
M A X  S C H N E I D E R

B o t ä KI K
UK LEHRER-U. LEHRERINNEN

B lL D U N Q S Ä N S T f lH T E N  S l 0

ALFRED HOLDER
K .U .K . HOPu.UNIVERSlTATS-ßUCHHANDiEii



Verlag von Alfred Holder, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchhändlor in Wien,
1., R o tcn tu rm straße  13.

Lehrbücher
fü r

Bürgerschulen und allgemeine Volksschulen.

A ust, K arl, k. k. Professor in Wien. L ehrbuch der K irchengesch ich tc  für den 
evangelischen Religionsunterricht an Mittelschulen, Volks- und Bürgerschulen. 
4. Aufl. Mit 1 Karte. Preis geb. 1 K 24 h.

B ayr, E. und M. W u nderlich , städt. Lehrer in Wien. Form ensnm m luug für 
das F reihandzeichnen an V olks- und B ü rg ersch u len . Nach methodischen 
Grundsätzen und mit Rücksicht auf die gesetzlichen Bestimmungen zusammen- 
gestellt. I. Heft. Für die 1. und 2. Klasse. 8. Aufl. Preis 56 h. — II. Heft. 
Für die 3. Klasse, 8. Aufl. P re is56 h. — III. Heft. Für die 4. Klasse. 8. Aufl. 
Preis 64 h. — IV. Heft. Für die 5. Klasse. 8. Aufl. Pi'cis 72 h. — V. Heft. 
Für die 6. Klasse der Volksschule, beziehungsweise für die 1. Klasse der drei- 
klassigen Bürgerschule. 5. Aufl. Preis 1 K 20 h. — VI. Heft. Für die 2. Klasse 
der dreiklassigen Bürgerschule. 5. Aufl. Preis 1 K 92 h.

— — F orm ensam niluug für das Freihandzeichnen an B ü rg ersch u len . Nach
methodischen Grundsätzen und mit Rücksicht auf die gesetzlichen Bestimmungen 
zusammengestellt. Zeichenvorlagen für Bürgerschulen und verwandte. Lehr­
anstalten. (Zugleich Heft VII der Formensammlung für das Freihandzeichnen 
an Volks- und Bürgerschulen.) 32 Tafeln in Farbendruck. Format 25/40 % . 
(Vergriffen.)

B ech te l, A dolf, k. k. Professor. F ranzösische Sprachlehre für Bürgerschulen, 
i .  Stufe. 16. Aufl. Preis geb. 96 Ji. — II. Stufe. 11. Aufl. Preis geb. 1 Iv 4 h. 
— III. Stufe. 7. Aufl. Preis geb. 1 K 12 h.

— — F ranzösisches Sprecli- und L esebuch für Bürgerschulen. I. Stufe. Für die
1. Klasse der Bürgerschule. 9. Aufl. Preis geb. 1 K 8 h. — U. Stufe. Für 
die 2. Klasse der Bürgerschule. 8. Aufl. Preis geb. 1 K 10 h. — III. Stufe. 
Für die 3. Klasse der Bürgerschule. 5. Aufl. Preis geb. 1 K 20 h.

 E rstes französisches Sprech- und L esebuch für M üdehen. 2. Aufl. Preis
geh. 1 K 52 h, geb. 1 K 84 h.

F ile k ,  D r . E . ,  v .  W it t in g h a u s e n ,  Professor am Leopoldstädter Kommunal-Roal- 
und Obergymnasium in Wien, früher Professor an der k. k. Staats-Oberreal- 
sohule in Salzburg und Mitglied der dortigen Prüfungskommission für Volks-und 
Bürgerschulen. F ranzösisches Lesebuch für Bürgerschulen. Mit sprachlichen 
Bemerkungen und einem vollständigen Wörterbuche. 2. Aufl. Preis 96 h.
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H anaćek, W ladim ir, Direktor der Landes-Oberrealschule in Mähr.-Ostrau. 
B öhm isches Sprech- und. L esebuch  für Mittel- und Bürgerschulen. I. Teil. 
6. Aufl. Preis geb. 1 K 6 h. — II. Teil. 6. Aufl. Preis geb. 1 K 90 h. — 
III. Teil. 2. Aufl. Preis geb. 2 K 16 h.

H off, D r. H., weil. Bezirksrabbiner der israel. Gemeinde und öffentlicher Religions­
lehrer an der deutschen Landes-Oberrealschule in Proßnitz. B ib lisch e  
G eschichte für die israelitische Jugend in den Volksschulen. I. Teil. 6. Aufl., 
nebst einem Anhänge: „Geographie Palästinas“. Preis 1 K. — II. Teil. 
3. Aufl. Preis 1 K.

K leinschm idt, Em m erich, k. k. Hauptlehrer. L eitfad en  der G eom etrie und
des geometrischen Zeichnens für Mädehenbürgcrsehulen. I. Teil. (1. Kl.) Mit 
94 in den Text gedruckten Abbildungen und 2 Figurentafeln. 3. Aufl. Preis 
geb. 1 K 10 h. — II. Teil. (2, Kl.) Mit 60 in den Text gedruckten Ab­
bildungen und 2 Figurentafeln. 3. Aufl. Preis geb. 92 h. — III. Teil. (3. Kl.) 
Mit 55 in den Text gedruckten Abbildungen und 2 Figurentafeln. 2. Aufl. 
Preis geb. 84 h.

 L eitfad en  der G eom etrie und des geometrischen Zeichnens für Knaben­
bürgerschulen. Mit 345 in den Text gedruckten Abbildungen, 6 Figurentafeln 
und über 600 Übungsaufgaben. Preis geb. 2 K 64 h.

 K urzer L eitfaden der G eom etrie und des geom etrisch en  Zeichnens für
Mädchenbürgerschulen. Mit 196 in den Text gedruckten Abbildungen und 
6 Figurentafeln. Preis geb. 1 K 28 h.

M arkus, Jordan K a j . Z w ei- und dre istim m ige  L ieder für die Mittel- und 
Oberklassen der Knabenbiirgcrschulen. I. Abteilung. Preis 40 h. — II. Ab­
teilung. Preis 72 h.

N ledergesäB, K ohort. D eu tsch es Sprachbuch für Bürgerschulen und die 
Oberklassen der erweiterten allgemeinen Volksschule. I. Teil. 4. Aufl. Preis 
68 í .  — II. Teil. 4. Aufl. Preis 40 h. — III. Teil. 4. Aufl. Preis 36 h.

S eibert, A . E ., Professor an der k. k. Lehrer-Bildungsanstalt in Bozen und k. k. Be- 
zirkssehulinspektor. Schu lgeograph ie . In drei Teilen. Bearbeitet nach den 
Lehrplänen für die österr. Bürgerschulen. I. Teil. Aus dert Elementen der 
mathematischen und physischen Geographie. Allgemeine Übersicht der Erdteile 
nach wagrechter und lotrechter Gliederung nebst staatlicher Einteilung. 14. Aufl. 
Mit 56 Abbildungen, wovon 6 in Farbendruck. Preis geb. 1 K 18 h. — II. Teil. 
Allgemeine Übersicht über die Erdteile nach ihrer staatlichen Einteilung mit 
besonderer Berücksichtigung Mitteleuropas. Charakteristik der Erdzonen. Der 
Mond und die Finsternisse. 12. Aufl. Mit 63 Abbildungen. Preis geb. 1 K 40 )i. 
— III. Teil. Eingehende Betrachtung der österr.-ungar. Monarchie und ihrer 
Beziehungen zu anderen Ländern, betreffend Industrie und Handel. Anhang: 
Das Wichtigste über unser Sonnensystem. 11. Aufl. Mit 48 Abbildungen. Preis 
geb. 1 K 30 h.

  S ch u lgeograp h ie . Einteilige Ausgabe. Bearbeitet naoh den Lehrplänen für
die österr. Bürgerschulen. Mit 74 Abbildungen. Preis geb. 1 K 60 h.

 L eitfad en  der G eographie für allgemeine Volksschulen. 7. Aufl. Mit
92 Abbildungen. Preis geb. 1 K 20 h.
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Sw ob oda-M ayers N ätu rleh re  fürBürgersehulen. In drei konzentrischen Lehrstufen. 
Nach dem Tode der Verfasser neu bearbeitet von Job. M ax H in ie r w a id n e r ,  
k. k. Schulrat und Bezirksscliulinspektor, und Dr. K a rl R o se n b e r g ,  
k. k. Professor. I. Stufe. Für die 1. Klasse. 16. Aufl. Mit 74 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Preis geb. 1 K 20 h‘. — II. Stufe. Für die 2. Klasse. 
11. Aufl. Mit 117 in den Text gedruckten Holzschnitten. Preis geb. 1 K 40 h. 
— III. Stufe. Für die 3. Klasse. 9. Aufl. Mit 85 in den Text gedruckten Holz­
schnitten. Preis geb. 1 K 40 h.

W elnw urm , R udolf. K leines G esangbuch, für Bürgerschulen und die oberen 
Klassen der allgemeinen Volksschulen verfaßt und bearbeitet. I. Heft. 7. Ab­
druck. Preis 20 h. — II. Heft. 6. Abdruck. Preis 24 h. — III. Heft. 5. Abdruck. 
Preis 24 h. — IV. Heft. 4. Abdruck. Preis 24 h. —• Ergiinzungsheft. (Kleine 
musikalische Elcmentarlehre.) 5. Abdruck. Preis 20 h. — Unterstufe. Für 
die unteren Klassen der Volks-und Bürgerschulen. Herausgegeben von M ich a e l  
J ö b s tl, k. k. Übungsschullehrer an der k. k. Lehrer-Bildungsanstalt in Wien.
I. Heft. Lieder und Übungen für das 1. und 2. Schuljahr. Preis 20 h. —
II. Heft. Für das 3. und 4. Schuljahr. Preis 20 h.

W itlacz ll, Dr. E m anuel, Professor an der k. k. Staats-Realschule im III. Bezirk 
von Wien, früher Bürgorschullehrer in Wien und Professor an der k. k. Lehrer­
und Lehrerinnen-Bildungsanstalt in Graz. N a tu rg esch ich te  in  L ebensb ildern. 
Dreiteilige Ausgabe für Bürgerschulen. I. Stufe: Die wichtigsten Naturkörper 
der drei Reiche. 4. Aufl. Mit 146 Holzschnitten. Preis geb. 1 1{ 60 h. — II. Stufe: 
Die wichtigsten Gruppen der drei Reiche. 2. Aufl. Mit 157 Holzschnitten (größten­
teils nach den Angaben dos Verfassers entworfenen Originalzeichnungen) und 
1 Erdkarte. Preis geb. 1 K 60 h. — III. Stufe: Der menschliche Körper; Über­
sicht der drei Reiche der Natur. 2. Aufl. Mit 155 größtenteils nach Original- 
zeiehnungen angefertigten Holzschnitten. Preis geb. 1 K 60 h.

 N a tu rg esch ich te  in  L eb ensb ild ern . Einteilige Ausgabe für Bürgerschulen.
Mit 320 größtenteils nach Originalzeichnungen angefertigten Holzschnitten. 
Preis geb. 3 K.

W olf, Dr. G., Geschichte Israels für die israelitische Jugend. Nach dem 
Tode des Verfassers neu herausgegeben von Dr. H. P o lla k , k. k. Professor 
und Religionslehrer. I. Heft. 15. Aufl. Preis geb. 96 h. — II. Heft. 14. Aufl. 
Mit einer Karte von Palästina. Preis geb. 1 K 4 h. — HI. Heft. 11. Aufl. 
Preis geb. 76 h. — IV. Heft. Von der babylonischen Gefangenschaft bis zur 
Zerstörung des zweiten Tempels. 10. Aufl. Preis geh. 48 h.

W o lf, D r. G., weil. Inspektor für den israelitischen Religionsunterricht in den Volks-, 
Bürger- und Mittelschulen in Wien. D ie  G esch ichte Isra e ls  fiir  die  
isr a e lit isch e  J u gen d . V. Heft. Anhang: Kurzer Abriß der Geschichte der 
Juden seit der Zerstörung des zweiten Tempels bis auf die neueste Zeit.
10. Aufl. Preis geh. 52 h.

 Kurzgefaßte Iteligions- und Sittenlehre für die israelitische Jugend.
8. Aufl. Preis 40 h.
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E i n l e i t u n g .
Die P f la n z e n k u n d e  oder B o ta n ik  umfaßt die Gesamtheit 

Kenntnisse von den P f la n z e n .
Um die große Zahl von Pflanzen formen leichter übersehen zn können, 

ordnet die Botanik die Gewächse nach gewissen Gesichtspunkten. Eine 
nach bestimmten Grundsätzen durchgeführte Gruppierung der Pflanzen 
nennt män ein P f la n z e n s y s te m . Es g ib t n a t ü r l i c h e  und k ü n s t l i c h e  
S y s te m e . Das n a tü r l i c h e  S y s te m  sucht die Pflanzen nach dem Gesamt­
eindruck der äußeren und inneren M erkmale, nach ih rer n a tü r l i c h e n  
V e r w a n d ts c h a f t  zusammenzustellen. Die k ü n s t l i c h e n  S y s te m e  nehmen 
nur auf e in z e ln e ,  w i l lk ü r l i c h  g e w ä h l te ,  aber an allen Pflanzen leicht 
erkennbare M e rk m a le  Rücksicht.

Der erste Versuch, die Pflanzen nach ihrer Ähnlichkeit zusammen- 
zufassen, findet sich in den am Ende des XVI. Jahrhunderts veröffentlichten 
Schriften des Belgiers C h a rle s  de l ’E c lu s e  (lat. O lusiu s), welcher den 
größten Teil von Europa durchforschte und viele Jahre hindurch in Wien 
weilte. Als die ersten Begründer eines n a tü r l ic h e n  S y stem s werden die 
Franzosen B. und L. de Jtissieu1) bezeichnet. Von anderen Forschern sind 
hier zu nennen: de Candolle2) (1813), Endlicher») (1836), Ü nfer4) (1843), 
Braun5) (1864), Eichler6) (1880) etc.

; K ü n s tlic h e  S y stem e  kann es so viele geben, als man Merkmale an 
Pflanzen ausfindig macht, nach denen eine Einteilung möglich ist, z. B. nach 
der Beschaffenheit der Wurzel, des Stammes, der Blätter, einzelner Blütenteile 
oder der Früchte, dann nach der Verwendung der Pflanzen ete. Das berühmteste 
künstliche System ist das des schwedischen Naturforschers und Arztes Karl 
Ritter von L in n é 7) (1735).

’) B e r n h a r d  de J u s s i e u  brachte 1774 sein System in der Gruppierung der 
Gewächse im k. Garten zu Trianon bei Paris zur Anschauung. Sein Neffe L a u r e n e e  
de J u s s ie u  überlieferte dieses System in seinen Schriften (1789) der Mit- und Nach­
welt. —  •) Augustin de C a n d o lle , einer der bedeutendsten Botaniker, war Professor 
der Botanik in seiner Vaterstadt Genf, wo er 1841 starb. — 3) Stephan E n d lic h e r  
war Professor der Botanik und Direktor des botanischen Gartens in Wien; er starb 
daselbst 1849. — J) Franz U n g e r  wirkte 1835— 1849 als Professor der Botanik an 
der Grazer und 1849—1867 an der Wiener Universität und starb 1870. — 5) Ale­
xander B r a u n  wirkte in den Jahren 1845— 1877 an den Universitäten zu Freiburg, 
Gießen und Berlin. — °) Aug. Willi. Bi eh 1er war Professor am Polytechnikum in 
Graz, dann an der Universität zu Kiel, endlich (1878—1890) Professor der Botanik 
an der Universität und Direktor des botanischen Gartens zu Berlin. Die Anordnung 
der Pflanzenfamiiien im vorliegenden ßnehe gründet sich auf das System von 
Aug. Wilh. E ie h lo r . — ') Karl Ritter von L in n é  wurde 1707 zu Räshult, einem 
Dorfe in Smaland, als Sohn eines Landpredigers geboren. Er studierte auf den Uni­
versitäten zu Lund und Upsala, wirkte zu Falun als Arzt, bereiste Lappland, England, 
Frankreich, Deutschland, kehrte schließlieh nach Schweden zurück und ward 1742 
Professor der Botanik zu Upsala, wo er bis an sein Lebensende (1778) verblieb und 
zahlreiche wertvolle botanische Schriften veröffentlichte.
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Ti jedem  Systeme werden die Pflanzen in A bteilungen gebracht, 
d ie,«  nach ihrem  U m fange als A r t .  G a t tu n g ,  F a m i l ie ,  K la s s e  und 

K re is  bezeichnet werden.
Zu einer A r t  oder S p e z ie s  gehören alle Pflanzen, welche in den 

wesentlichen M erkmalen übereinstimmen und diese Ü bereinstim m ung 
auch in ih ren  Nachkommen erkennen lassen.

Es gibt aber auch Merkmale an Pflanzen, welche sielt in der Kegel 
durch Samen nicht vererben. Diese Merkmale müssen als Ausdruck bestimmter, 
auf das Pflanzenleben Einfluß nehmender äußerer Verhältnisse angesehen 
werden. Darin ist das Wesen der S p ie la r t  (Varietät) begründet. Spielarten 
werden gewöhnlich durch Knollen, Zwiebeln, Stecklinge u. s. w. fortgepflanzt'.

E ine G a t tu n g  (gcnus) bilden alle A rten, welche im Blütenbau, 
oft auch in  der F ruch t-, beziehungsweise Sporenbildung wesentliche 
Ü bereinstim m ung zeigen und sich nur durch die verschiedene Beschaffen­
heit der anderen Organe voneinander unterscheiden.

Um ein allgemeines Verständnis der Botaniker aller Länder zu er­
möglichen, bedient' man sieh zur wissenschaftlichen Benennung von Pflanzen 
der lateinischen Sprache. Nach der von Linné eingeführten Bezeichnungsweise 
erhält jede Pflanze zwei Namen, einen Gattungs- and einen Artnamen, So heißt 
z. B. der Apfelbaum Ptrus mdlus, der Birnbaum Pirus comrrvtinis; beide 
gehören zur Gattung Pirus. Da aber manche Pflanze von verschiedenen 
Forschern verschiedene Namen erhielt und anderseits verschiedene Gewäebse 
gleich benannt wurden, so gibt man beim lateinischen Pflanzennamen oft noch 
an, welcher Botaniker diesen zuerst anwahdte; z. B. Pirus mdlus IAririe 
oder Pirus mdlus L .

G attungen, die in einer m ehr oder m inder großen A nzahl von Charak­
teren der Blüte, der F ru ch t und des Samens (oft auch in anderen Teilen) 
m iteinander übereinstim m en, werden zu einer F a m i l i e  zusammengefaßt.

Die bisher bekannten 100-000 Pflahzenarten verteilen _ sieh auf bei­
läufig 11.000 Gattungen, welche wieder in etwa 280 Familien untergebraeht 
werden. Die Zahl der Gattungen und Arten der einzelnen Familien ist. sehr 
ungleich; so zählen z. B. die Korbblütler ungefähr 10.000, die Orchideen 6000, 
die Gräser 3800, die Wolfsmilehartigen 35U0, die Schmetterlingsblütler 3000, 
dagegen die Hanfartigen nur 4 Arten.

Um die Ä hnlichkeit und Verwandtschaft der zahlreichen Fam ilien 
ersichtlich zu machen, vereinigt m an die verwandten Fam ilien zu R e ih e n , 
diese zu K la s s e n  und die wieder zu K re is e n ;  letztere bilden in ihrer 
Gesamtheit das P f la n z e n r e ic h .

Das vorliegende Buch erläutert im ersten Teile den äußeren und inneren 
Bau der Gewächse sowie die Lebensvorgänge in der Pflanze, während der 
zweite Teil die wichtigsten Gruppen des Pflanzenreiches behandelt.



I . T e i l .
Gestaltung; und Verrichtung der Pflanz enteile.

1. D ie Zelle als Elem entar organ der Pflanze.
Legen wir m ehrere Samen einer Bohne in  feuchte Erde, so nehm en 

sie W asser auf und der im Samen enthaltene Keimling durchbricht seine 
Hülle. Das W ü rz e lc h e n  d ring t in den Boden und entw ickelt Seiten­
wurzeln, während das junge, anlanglich hakenförm ig gekrüm m te S tä m m ­
c h e n  m it den beiden K e im b lä t t e r n  sich erhebt und die ersten L a u b ­
b l ä t t e r  entfaltet (Abb. 1). Ä hnlich  der Bohne verhalten sich bei der 
Keim ung fast alle Gewächse m it zwei Keim blättern (die zweikeimblätt­
rigen Pflanzen) und die Nadelhölzer.

Abb. 1.

F ig . 1 geöffneter.Satins der Feuerbohne: to W ürzclchen, 1; Knöspchen, c c  K eim blätter; F ig . 2 Keimpflanze 
der Feuerbohne; Uw  und s ’to W urzeln, s  Stamm, c K eim blatt, l Laubblatt, k K nospe: F ig . 11 L ängsschn itt 
durch  ein keim endes W cizcnkorn: h w  W örzelchen, j  Stämmchen des K eim lings, c K eim blatt, b scheiden- 
fönn iges B la tt, l ein das Stämmchen um hüllendes L aubblatt, m  N äbrgcw ebe: F ig . 4 Keimpflanze des 
Roggens; h w  lies t des absterbenden W ürzelche ns, n  w dem unteren  Teile des Stämmcliens entspringende 

W urzeln, b scheiden förmiges B latt, M u iubb la tt, m  R est des K ährgew ebes. (Fig. 3 verg r.)

Eine größere A bweichung zeigen die einkeim blättrigen Pflanzen, 
wie wir dies z. B. am Weizen und Roggen beobachten können. Bei 
diesen wird das zunächst in den Boden dringende W ürzelchen bald 
durch mehrere, dem unteren Teile des Stäm m chens entspringende zarte 
W u rz e ln  ersetzt; das Keimblatt verlängert sich, die m it einer scheiden­
artigen Hülle versehene kegelförm ige Knospe durchbricht den Boden und

S c h n e i d e r ,  Botanik f . L.-B .-A . 5. A uflage. 1
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f]as (v'ste, anfangs zu einem spitzen Kegel zusammengeröllte, das junge 
g .'a m m e h e n  umhüllende L a u b b la t t  tr itt hervor.

So verschieden auch die erw ähnten Keimpflanzen sind, so lassen sie 
doch jene Teile erkennen, die wir in den ; m annigfachsten Form en an 
Pflanzen wahrnehm en, näm lich W u rz e l, S ta m m  und B la t t ;  dazu 
kommen noch die H a a re , welche an jedem  der genannten Gebilde auf- 
treten  können. Diese Teile dienen den verschiedenen Verrichtungen, 
auf denen das Leben der Pflanze beruht; sie werden darum auch als 
O rg a n e  der Pflanze bezeichnet.

D am it die Organe ihre Aufgabe in m öglichst nutzbringender Weise 
ausführen können, muß vor allem ihr innerer Bau der besonderen Ver­
rich tung  angepaßt sein. Den in n e r e n  B au  d e r  O rg a n e  kann man erst 
bei starker Vergrößerung der Pflanzenteile erkennen. Betrachten wir 
z.- B. einen sehr dünnen Querschnitt eines Stäm m chens unter dem 
Mikroskope, so erblicken wir ein Gebilde, das einigermaßen Ä hnlichkeit 
m it einer Honigwabe ha t und aus zahlreichen leeren oder m it Saft 
erfüllten Bläschen, Z e lle n  genannt, zusam m engesetzt ist.

Solche U ntersuchungen verschiedener Pflanzenteile zeigen, daß sie 
alle aus Z e lle n  aufgebaut sind. Diese können Stoffe aufnehmen, wachsen 
und sieh verm ehren und werden daher als E le m e n ta r o r g a n e  d e r  
P f la n z e  bezeichnet.

2. B estandteile der Zelle.
Zumeist sehen wir die Zellen durch eine Haut allseitig geschlossen 

und erfüllt von einem Stoffe, welcher m it dem griechischen W orte
P r o t o p l a s m a 1) be­
zeichnet wird. In  ihrer 
einfachsten Form  ist 
die Zelle ein Plasm a- 
klümpclien. Bei wei­
terer Entw icklung 
entsteht durch Aus-

M embranlosc Zeilen. Das P ro to- Eine m it einer Membrane m  vor- S c h e i d u n g  UUS d e t ü  
plasm a um schließt den Zellkern z. seliene Zelle; p  P rotoplasm a, n  Zell- ®

(Vergr. 300.) k e rn , v Zellsaft (s tark  vergr.J. P r o t o p l a s m a  e i n

dünnes Häutchen, die Z e l lh a u t  (M embrane). In  den Zellen höher 
organisierter Pflanzen tritt im Protoplasma ein kleiner, rundlicher Körper, 
der Z e l lk e r n ,  auf (Abb. 2 und 3).

Als weitere Inhaltsstoffe der Zellen können Vorkommen: B la t tg r ü n  
(C hlorophyll2), S tä r k e m e h l ,  Ö ltrö p fc h e n , K le h e n n e h lk ö r n e r ,  K r i­
s t a l l e  und Z e lls a f t .

D prötos  zuerst, pldsma das Gebildete. — 5) chloros grün, phyllon  Blatt.



— 3 —

Die Zellhaufc besteht vorzugsweise aus Zellulose (Oc l i 100 5), W asser 
und unorganischen Bestandteilen. Sie wächst durch A usscheidung dieser 
Stoffe aus dem Protoplasm a in der Weise, daß zwischen den schon vor­
handenen kleinsten Teilchen der Zellwand neue eingelagert werden.

F indet das F l i ic h e n w a c h s tu m  in allen Teilen der Zellhaut ziem­
lich gleichm äßig statt, so entstehen kuglige oder vielilächige (poly- 
edrische) Zellen; durch ungleichförm iges F lächen  Wachstum werden Säulen-, 
röhren-, Spindel-, faden-, tafel- und sternförm ige Zellen gebildet.

Das Maß des Fläehenwachstuins bedingt die G röße d e r  Z ellen . Diese 
ist sehr gering; so enthält ein Buchenblatt mehrere Millionen Zellen. Durch­
schnittlich gibt man den Zellendurchmesser mit O'Ol— O 'l mm  an. Der 
Durchmesser der Keimzellen einiger Pilze beträgt nur 0 '0007  mm, dagegen 
sind manche Haare und Bastzellen mehrere Zentimeter lang.

Das D ic k e n w a c h s tu m  der Zellhaut erfolgt selten gleichm äßig; 
gewöhnlich nehm en einzelne Stellen der W and an Dicke m ehr zu. als

Abb. 4.

Formen des Dickcmvnchstum s der Zellwand. F ig . a Teil e iner Zolle m it gleichm äßig verd ickter Wand*. 
F ig. b Zelle m it netzförm iger W andverdickung; F ig. c, d  und e getüpfelte Zellen, und zw ar c und e in der 
F läckenansich t, d  im Q uerschnitt; F ig . /  T e il einer Zelle m it llo ftüp fe ln ; links davon ein H oftüpfel im 
L ängsschn itt; F ig ./ /  Zolle mit sp iraliger W andverdickurig; F ig. h Zellstück m it ringförm ig verdickter W and.

(Fig. a —h s ta rk  vergr.)

andere. An f r e ie n  Zellen erscheinen die Verdickungen an der A u ß e n ­
seite der Zellwand in Form  von W arzen, Stacheln etc. (Abb. 70, C) ; bei 
eng a n e in a n d e r s c h l i e ß e n d e n  Zellen treten die Verdickungsmassen an 
der In n e n s e ite  der Zellhaut als ring-, schrauben- oder leisten förmige E r­
höhungen auf. Bleiben einzelne, verhältnism äßig kleine Stellen der W and 
im Dickenwachstum gegen die übrigen zurück, so erscheinen sie, von 
der Oberfläche gesehen, als helle Flecken und werden T ü p fe l genannt. 
Bei den H o f tü p fe ln  sind die dünneren Teile der Zellhaut durch die 
benachbarten, verdickten W andstellen ringförm ig überwölbt (A bb. 4).

Die verschiedenen Verdickungsformen verleihen der Zellwand größere 
F e s t ig k e i t ,  während die dünn bleibenden Wandteile den Austausch der

1*
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Stoffe benachbarter Zellräume ermöglichen. Die Zellhaut besitzt nämlich die 
Eigenschaft der D u r c h lä s s ig k e i t  (Permeabilität) für Flüssigkeiten und Gase.

Mit dem Fortschreiten des Wachstums tritt in der Zellwand mitunter 
H o lz s to ff  (L ignin1) oder K o rk s to ff  (Suberin2) auf. Verholzte Zellwände 
sind für Wasser leicht, verkorkte dagegen nur schwer durclidringbar. —  Oft 
wird Kalk oder Kieselsäure etc. in der Zollwand abgelagert.

Das Protoplasm a, auch kurzweg P la s m a  genannt, besteht haupt­
sächlich aus W asser und Eiweißkörpern, d. s. organische V erbindungen,

Abb. 5. welche Kohlenstoß’, "Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff
und Schwefel enthalten. [In den Zellen ruhender 
Samen ist das Plasm a trocken, h art und brüchig,
durch mäßige .W asseraufnahm e wird es gallertartig, 
bei größerem W assergehalt schleim ig und erscheint 

junge, mit Protoplasma dabei bald körnig, bald durchsichtig; oft enthält
erfüllt« zciien (tergr.). gs auc]| Flüssigkeitstropfen • von verschiedener Größe

(Vakuolen3).| Das lebende P lasm a zeigt eigentüm liche S t r ö m u n g e n ,  
wobei es sich den W änden entlang oder auch in Strängen quer
durch den Zellraum bewegt. Junge Zellen sind ganz vom Protoplasm a 
erfüllt (Abb. 5). Später bekleidet das P lasm a entweder nur die Innen ­
wand der Zelle, oder es teilt sich in einen -soklren—H elag-nnd-eiuer> die 
Mitte einnehm enden Teil, der m it dem W andbelag durch Plasmafäden 
in Verbindung steht (Abb. 3).

Das Protoplasma ist der T rä g e r  des L e b e n s  in der Zelle. Von ihm 
gehen alle Veränderungen aus, welche für die Ernährung, das Wachstum 
und die Vermehrung der Pflanzen von Wichtigkeit sind.

Der Zellkern. Dem Protoplasm a ist in der Regel ein Z e llk e rn  ein­
gelagert. Dieser besteht aus einer dem Plasm a ähnlichen Substanz und 
spielt beim W achstum, und bei der Teilung der Zelle eine w ichtige Rolle.

Nur selten finden sich mehrere Kerne in einer Zelle; bei einigen nieder 
organisierten Pflanzen sind Zellkerne bis jetzt nicht beobachtet worden.

Das Chlorophyll. Im Pro­
toplasma vieler dem Lichte aus­
gesetzter Zellen bemerkt man 
kuglige oder platte Plasmakörper 

d & | die einen grünen Farbstoff, das
B la t tg r ü n  oder C h lo ro p h y ll ,

Fig. 1 Zelle m it Chloropbyllkörnern («A), welche kleine enthalten (Abb. 6 ).

P S r F r Ä i p i ^ i ^ S T ^  fnZÄ  Dm; Chlorophyll bedingt die
begriffen. (F ig. i  u . 2 v erg r.) grüne Farbe der Gewächse und

zeigt gewöhnlich die Form größerer oder kleinerer rundlieher Körner; mitunter 
tritt es in Gestalt von Ringen, Sternen, Schraubenbändern etc. auf. Die Bil-

l) lignuin Holz. — a) aiiber Kork. — 3) vdeuum die Leere.

Abb. 6 .



düng des Chlorophylls erfolgt unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes. Im 
Dunkeln wachsende Pflanzen (Kartoffelkeime im Keller, bei Lichtabsehlufl 
gezogene Spargelschosse etc.) werden nicht grün, sondern gelblich; es ent­
steht in ihnen statt des Ghorophylls ein gelber Farbstoff (das Etiolin). Setzt 
man erbleichte (etiolierte) Pflanzen dem Sonnenlichte aus, so ergrünen sie 
und können sieh nun weiter entfalten. Den Chlorophyllkörnern fällt eine wichtige 
Tätigkeit zu: in ihnen erfolgt unter dem Einflüsse des Lichtes die Bildung- 
organischer Substanzen aus Kohlendioxyd und Wasser.

Das Chlorophyll ist ein höchst lichtempfindlicher Stoff und wird be­
sonders in verdünnten Lösungen leicht zerstört. Junge, im Ergrünen begriffene 
Pflanzenteile werden gewöhnlich durch entwickeltere oder durch einen dichten, 
lichtdämpfenden Haarüberzug, der sieh später meist ablöst, geschützt. Blätter 
stellen sich oft so, daß die Lichtstrahlen nur schräg auffallen und deren
Wirkung abgesehwächt wird.

Die Stärke. Zu den wichtigsten Inhaltskörpern der Zelle gehört 
das S tä r k e m e h l  (A m ylum 1). Es hat die chemische Zusammensetzung der 
Zellulose (Cfi H t0 0.-,) und erscheint 
in  Gestalt von kugligen, eirunden, 
linsenförmigen, vielflächigen oder 
unregelmäßigen Körnern, welche 
sich durch einen geschichteten 
Bau auszeichnen (A bb. 7). Die 
Stärke entsteht in den Chloro-
phyllkörnern unter dem Ein­
flüsse des Lichtes.

Sie wird hier erzeugt, um
beim Wachstum und beim Stoff­
wechsel der Pflanze wieder ver- k Kern. Fig_ „ Iusammengcsctztes stsrkekom des Hata.,,
braucht ZU werden. Häufig wird Fig. n S tü rk o k o rn  dos W eizens; ¿ ’ S tärke ims einem M als-

p, p . . .  , korn, F  aus einem Heiskorn, G aus der W olfsm ilch (vergr.).sie ia Samen, Stammen und
Wurzeln aufgespeiehert und findet dann bei der Keimung, beim Treiben der 
Knospen etc. Verwendung.

In den Zellen fettreicher Samen, in den Keimblättern der Hülsen­
früchtler etc. findet man rundliche oder vielflächige K le b e rm e h lk ö rn e r
(Abb. 8). Diese bestehen vorwiegend aus Eiweißkörpern. Früher wurde Kleber 
fast nur zu »Pflanzenleim« verarbeitet, jetzt stellt man daraus wertvolle Eiweifi- 
stoffe her, die unter dem Namen Somatose, Tropon etc. als Kräftigungsmittel 
verwendet werden. Die Klebermehlkörner enthalten häufig K r is ta l lo id e ,  näm- 
lieh Eiweißsubstanzen in kristallähnlicher Form (Abb. 7, ÄY), und K r is ta l le  
von oxalsaurem Kalk (Abh. 9). Den Blättern des Arons, des Weinstockes etc. 
dienen nadelförmige Kristalle als Wehr gegen Schneckenfraß.

Dei' Zellsaft. N icht selten kann m an im Protoplasm a kleinere oder 
größere Tropfen einer wässerigen F lüssigkeit (Vakuolen) beobachten, 
welche aus einer Lösung von verschiedenen Stoffen besteht und Z e ll­

Ahb. 7.

F ig. A  zw ei Zellen aus einem Kartöffelknollen; s S tärke- 
k örner, kr K ristalloid, i  Zw ischenzellraum  (V ergr. 300): 
F ig . li e in  Stärkekorn der Kartoffel, s tä rk e r vergrößert;

l) dmylon von a  nicht und myle Mühle; ohne Mühle bereitetes Mehl.



s a f t  genannt wird. Dieser kann organische Säuren (Am eisensäure, Oxal­
säure, W einsäure, Apfelsäure), Zucker, Gerbstoffe, Öle, Alkaloide (Chinin,

M orphin, A tropin, Nikotin), 
Farbstoffe etc. enthalten. 

Der Zellsaft dient zur 
j j j l  | Auflösung von Stoffen und
|  deren Überführung in andere
H T Teile der Pflanze. Mitunter
|  I bilden die im Zellsaft enthal-
J] f \  tenen Gerbstoffe, Säuren, sau-
I ren Salze, Bitterstoffe undathe-

rischcn Öle fii r die betreffenden 
Pflanzenteile ein Schutzmittel 

fer̂ Kri- gegen Weidetiere, Insekten-
250 )°" u Schneckenfraß. Der ge­

färbte Zellsaft bewirkt die 
rote, blaue und gelbe Färbung der Blüten. Die weiße Farbe der Blumenblätter 
wird durch die zwischen den Zellen befindlichen Luftbläschen verursacht.

3. D ie Entstehung der Zellen.
Bei den einzelligen Pflanzen beschränkt sich das W achstum  auf 

die V ergrößerung der Zelle. Das W achstum  m ehrzelliger Gewächse ist
auch durch die E n tstehung neuer Zellen (T o c h te r z e l le n )  aus dem 
Protoplasma bereits vorhandener Zellen ( M u t te r z e l le n )  bedingt.

Dabei gestaltet sich entweder der gesamte Plasmakörper der Mutter­
zelle zu einer einzigen Toehterzellc (V e rjü n g u n g , Abb. 304, II), oder es 
sondert sich das ganze Protoplasma der Mutterzelle durch eine Scheidewand 
in zwei oder mehrere Teile (Z e llte ilu n g , Abb. 306), oder es wird nur ein Teil 
des Plasmas der Mutterzelle zur Bildung von Tochterzellen verwendet, während 
der Rest des Zellinhaltes zur Ernährung der Tochterzellen dient. (F re ie  
Z e llb ild u n g , Abb. 817.) Bei der Z ell V erschm elzung  (Kopulation2) endlich 
vereinigt sich das Protoplasma zweier Zellen zu einem einzigen Plasmakörper, 
der sich dann mit einer Zellwand umhüllt (Abb. 340, D — F).

4 . Die Zelle in V erbindung m it anderen Zellen.
Arten der Zellverbindungen. Viele der niedersten Pflanzen sind 

einzellig. Alle hoher organisierten Pflanzen bestehen im völlig entwickelten 
Zustande gewöhnlich aus sehr zahlreichen Zellen. Diese sind, entsprechend 
ihren m annigfachen Aufgaben, verschieden gestaltet und erscheinen zu 
G e fä ß e n  und G e w e b e n  vereinigt.

Die Gefäße. Treten benachbarte Zellen durch teilweise oder gänz­
liche Auflösung ihrer Scheidewände in V erbindung, so entstehen schlauch­
förmige Gebilde, G e fäß e  genannt. Man unterscheidet IIolz-, Bast- und 
Milchsaftgefäße._______________________________________________________

Abb. 0.

Zelle aus einem K eim blatt der 
E rb se ; a  K leberm ehl- oder 
Proto inköm cr, s  S tärke, i Zwi­

schenzellraum  (vergr.).

K ristalle  von oxalsaurei 
r  ein llfindel nadelförmi 
stalle , welche Rliaphide 

nann t w erden. (Vergr.

J) rkaphli Nähnadel. —- 2) copululio Vereinigung.



a) Die H o lzg efäß e  (Abb. 10) sind lange Rühren, welche aus einer Reihe 
übereinanderliegender Zellen durch Auflösung der Scheidewände entstehen; sie 
führen teils Wasser, teils Luft. Ihre verholzten Wände sind innen durch Ring-

Abb. 10. Abb. 11. Abb. 12. Abb. 13.

A B  C

Holzgefäßo. A  Schrauben-, B R inggefäß- Bastgefäß mit zwei F ig . 1 Siebplattc (Flä- M ilchsaftgefäße aus
stück nach E ntfernung der vorderen Hälfte Siebplatten s \  der cbenansich t); F ig. 2 dem S tengel des
der Gefäßwand, s  und r  schrauben-, bezw. protoplasm atische B astgefäßstück m it G artensalates. Die
ringförm ige V erdickungsm assen; C S tück In h a l tp  is t  du rch  verschlossener Sieb- zwischen den Ge-
cines Gefäßes m it H oftüpfcln, un ten  durch Alkohol zusam - p la tte  s  im Längs- faßen liegenden Zel- 
einen Schnitt geöffnet; a und 1 die Reste mengozogen schnitt, c Schleim - len sind  Parenchym - 

dor aufgelösten Q uerwände (verg r.). (vorgr.). p fropf (vergr.). zellen (verg r.).

oder Schraubenbänder oder durch stufenförmig angeordnetc Streifen versteift 
(Ring-, Schrauben- oder Treppengefäße), oder es ist ihre Wand verdickt und 
mit einfachen oder Hoftüpfeln versehen (Tüpfelgefäße).

b) Die B a s tg e fä ß e  oder S ie b rö h re n  (Abb. 11 u. 12) sind mit 
Protoplasma erfüllte, oft auch kleine Stärkekörner führende Schläuche, welche 
mittels siebartig durchlöcherter Querwände (Siebplatten) gegliedert sind und 
zarte, nicht verholzte Seitenwände besitzen. Während der Vegetationsruhe sind 
die Siebplatten durch einen Sehleimpfropf verschlossen; mit dem Erwachen 
der Vegetation treten die Siebröhrenglieder wieder in offene Verbindung.

c) Die M ilc h sa f tg e fä ß e  (Abb. 13) sind durch Auflösung der Scheide­
wände ganzer Zellreihen entstandene, mitunter verzweigte Schläuche. Sie haben 
gleichfalls zarte, nicht verholzte Wände und erscheinen von einem farblosen 
oder gefärbten Milchsaft erfüllt. Dieser enthält außer Wasser noch Eiweiß­
substanzen, Stärke, Fette ete. E r dient der Pflanze als Reservestoff sowie als 
Schutz gegen tierische Angriffe und liefert dem Menschen wertvolle Stoffe: 
Harze, Gummi, Kautschuk, Alkaloide etc.

Die Gewebe. Eine V erbindung von Zellen, welche von gem ein­
samem W achstum  beherrscht ist, wird Gewebe genannt. In  den Ge­
weben sind die Zellen wie durch eine Kittmasse (Interzellularsubstanz) m it­
einander verbunden. Dabei stoßen die Zellen entweder lückenlos zusammen, 
oder sie lassen Hohlräume zwischen den Zellen erkennen, welche man
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Zwischenzellräume (Interzellularräum e1) nennt. Je  nachdem  in einem 
Gewebe die Zellverm ehrung fortdauert oder bereits abgeschlossen ist, 
unterscheidet man T e i lu n g s -  und D a u e rg e w e b e .

I. Die Teilungsgewebe, auch B i ld u n g s g e w e b e  (M eristem e2) 
genannt, werden aus Zellen gebildet, welche bei langsam em  W achstum 
sich wiederholt teilen. Die Bildung neuer Zellen findet bei den höheren 
Bilanzen nicht überall gleichmäßig, sondern an bestim m ten Stellen statt, 
und zwar:

a) an der Vegetationsspitze des Stammes und der Wurzel,
b) unter der Binde der zweikeimblättrigen Pflanzen und der Nadel­

hölzer |zwischen dem Holz- und Bastteile des Stammes und der Wurzel) 
endlich

c) am  Grunde junger Blätter.
Die Teilungsgewebe bewirken dui'cli Bildung neuer Zellen und deren 

nachherige Vergrößerung das Längen- und Dieken Wachstum des Stammes 
und der Wurzel sowie das Fläehenwachstum der Blätter.

II. Die Dauergewebe bestehen aus Zellen, welche aus einem 
Bildungsgewebe entstanden sind und ihre bleibende Gestalt angenommen 
haben (Abb. 14). Die häufigsten Form en dieser Zellen sind:

Abb. 1.}.

D ie w ichtigsten Zcllform en. F ig. 1  O le rh au tze llen ; F ig . 2 K orkzellen; Fig. 3 Parenchym zellen; w Zellw and, 
m  F lasm a, z Zellkern, s  S tärke, c Z ellsaft, i  Zw ischenzellraum : F ig . 4 Holzzellen im L ängsschn itt; F ig . 5 
Holzzellen im Q uerschn itt; Fig. 6 Bastzellen J ,  l i  und G im L ängsschn itt; l der von der verdickten Zoll­

wand um schlossene Kaum, der hei a un terb rochen  e rsche in t; F ig. 7 Bastzellen im Q uerschnitt (verg r.).

l) inier zwischen, celltila Zelle. — 2) meristes Teiler.

X 3 C I X
□CZ3 CZDC 

HCZX
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a) die O b e r h a u tz e l le n ,  tafelförmige, an ihrer äußeren W and­
fläche verdickte Zellen;

b) die K o rk z e lle n , plattenförm ige Zellen m it zarten, verkorkten, 
für W asser und darin gelöste Stoffe undurchlässigen W änden;

c) die F ü l l -  oder P a r e n c h y m z e l l e n 1), rundliche oder vielflächige 
(polyedrische) Zellen m it dünnen W änden;

d) die H o lz z e l le n  oder H o lz fa s e rn  mit verholzten W änden, 
welche entweder nur m äßig verdickt und mit Hoftüpfeln versehen oder 
dickwandig sind und bloß einfache Tüpfel haben;

e) die B a s tz e l le n  oder B a s t f a s e r n ,  langgestreckte, meist sehr 
dickwandige Zellen, deren W ände zähe und geschm eidig bleiben.

Die aus den genannten Zellformen be- Abb, 1G
s fp h p n r lp n  T)ivnpi\0*pwphp w p rr lp n  in  TTn n f -  \ n

teile. Der Bau des Hautgewebes ist je  nach der Dauer der von ihm  um­
hüllten Organe ein verschiedener.

a) Bei den nur e in e  Vegetationsperiode überdauernden Pflanzen­
teilen besteht das Hautgewebe gewöhnlich nur aus einer einzigen Zellen­
lage und wird O b e rh a u t  genannt. Diese entwickelt n icht selten H a a re  und 
läßt an oberirdischen Teilen der Pflanze auch S p a l tö f f n u n g e n  erkennen.

Die H a a re  sind Zellen oder Zellgruppen, welche sich über die Fläche 
der Oberhaut erheben. Sie sind ein- oder mehrzellig, einfach oder verzweigt.

l) pard  daneben, enchyma, das Eingegossene; der Name rührt daher, weil die 
Zellen nebeneinander stehen und nicht ineinander greifen.

Oberhaut eines B la ttes. Fig. A Fiäclien- 
ansicht; Fig. n  Q uerschnitt; c Ober­
haut, sp  Spaltöffnung (darun ter die 
Atem höhle), sz Schließzellen, p  G rund­

gewebe des B lattes (vergr.).

H aargebilde. F ig . A  einfaches H aa r; F ig . B  D rüsenhaar; F ig . C 
B rennhaar; F ig . D Stachel (vergr.).
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Steife Haare nennt man B o rs te n . S ta c h e ln  sind dicke, holzige Haargebilde. 
Die D rü s e n h a a re  scheiden gewisse Stoffe aus und sind am oberen Ende 
meist kopfig verdickt. Die B re n n h a a re  enthalten eine ätzende Flüssigkeit 
(Abb. 15). —  Die Behaarung schützt insbesondere junge, zarte Pilanzenteile, 
dann Hochgebirgs-, Steppen- und Wüstenpflanzen gegen Kälte oder zu starke 
Besonnung und Ausdünstung; Brennhaare und Stacheln dienen zur Verteidi­
gung gegen die Angriffe von Weidetieren; die Borsten der rauhblättrigen 
Pflanzen schützen diese vor Sehneckenfraß. Die schlauchförmigen Haare der 
Wurzeloberhaut besorgen die Aufnahme der Nahrung aus dem Boden.

Die S p a ltö f fn u n g e n  sind Zwischenzellräume der Oberhaut. Gewöhn­
lich münden sie in einen größeren Zwischenzellraum (Atemhöhle) und er­
scheinen von zwei halbmondförmigen Schließzellen begrenzt (Abb. 16). Sie 
treten besonders zahlreich an der Oberhaut der Laubblätter auf. — Die Spalt­
öffnungen vermitteln den Gasaustausch der Pflanze mit der sie umgebenden 
Luft und sind auch wichtig für die Ausscheidung von Wasserdunst. —  Ver­
stopfung der Spaltöffnungen ist daher eine große Gefahr für die Pflanzen. 
Darum erscheinen die Spaltöffnungen am reichlichsten auf der Blattunterseite, 
wo sie vor Benetzung durch den liegen geschützt sind. Schwimmblätter (z. B. 
die der Seerose) weisen nur auf ihrer Oberseite Spaltöffnungen auf. Bei vielen 
Gebirgspflanzen (z. B. bei der Mehlprimel) sind diese durch filzige Behaarung 
der Blattunterseite vor Benetzung durch den Tau geschützt.

b) An Stäm m en und Wurzeln, welche ein 
lang andauerndes Dickenwachstum zeigen, ver­
mag die Oberhaut der hiedurch bedingten 
D ehnung gewöhnlich nicht zu folgen und es 
en tsteh t entweder aus der Oberhaut selbst oder 
aus den darunter liegenden Zellen ein viel­
schichtiges Gewrebe, das K o rk g e w e b e  (Peri- 
d e rm 1). Da die verkorkten Zellwände für 
Flüssigkeiten nahezu undurchlässig sind, so 
vertrocknen alle außerhalb des Korkes liegenden 
Gewebe (A bb. 17, o, r) und werden zur B o rk e . 

Den Spaltöffnungen der Oberhaut entspre-

Abb. 17

w r f m
H autgewebe mit einer K orkschicht;
„ Oberhaut, rRindengewebo, i-Kork, ciiend, finden sich auch im Korkgewebe.Öffnungen,

„ R a s ,  (V ergr. 300.) ^  ( L e n t i z e U e n 2 ) ,  w e k h e  d e n  Z u .

tritt der Luft zu den tiefer gelegenen Geweben ermöglichen. Das Korkgewebe 
schützt die von ihm bedeckten Gewebe gegen schädliche Einflüsse; auch 
werden verwundete Stellen der Pflanze oft durch Kork verschlossen.

2. Das Stranggewebe besteht vorwiegend aus langgestreckten 
Zellen und aus Gefäßen, welche sich zu sogenannten G e fä ß b ü n d e ln  
oder G e f ä ß s t r ä n g e n  vereinigen (Abb. 1 8 —22). Diese durchziehen die 
Blätter als fadenförmige »Nerven«, die Stengel und W urzeln krautiger 
Pflanzen als feste Stränge und bilden den säulenartigen Holzkörper der

i) perl herum, Mrma die Haut. — ■) lens Linse, von der Form.
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Abb. 18 S tam m querschnitt von einer einkeim blättrigen Pflanze. Abb. 11) Q uerschnitt von einem krautigen, 
Abh. 20 von einem holzigen Stam m einer zw eikeim blättrigen Pflanze; r  Itinde, G Gefäflbündcl, p  B astteil, 

x  H olzteil, c Kambium, g G rundgewebe m it dem M arke m  und den M arkstrahlen M.

besteht aus Siebröhren, Bastzellen und Parenchym zellen (Bastparonchym ); 
in ihm finden sieh vorwiegend geschm eidige, nur wenig verholzte Zell­
wände ; seine Zellen behalten meist ihren Saft.

Die nieder organisierten Pflanzen (Pilze, Algen, Flechten und Moose) 
besitzen keine Gefäßbündel; sie werden als Z e llp f la n z en  zusaminengefaßt 
und den G e fä ß p fla n ze n  gegenübergestellt. —  Die Gefäßbündel der ein-

Al)b. 21. Abb. 22.

Gefößbündcl ¡in Q u e rs c h n it t .  F ig . 1 ein gc- L ä n g s s c h n i t t  durch ein offenes Gefäßbiindc! (verg r.).
sehlossenes, F ig . 2 ein offenes Gefäßbfindel; B  Bastteil, h Kambium, f lH o lz tc i l; (B astfa se r, k  Bast-
b Bastteil, h H olzteil mit den G efäßeny , c Kam- parenchym , iB astgefäß ; g n. d  H olzparenchym ,/H oizgefäß
bium, p  Grandgewebe, von dem das Gefäßhündei m it H nftüpfcln, e Holzfaser, e— a Holzgefäße, c m it nelz-

umgebon w ird. (Fig. 1 u . 2 vergr.) a rtiger, b mit spiraliger, a  m it ring f. W andverdickung.

keimblättrigen Pflanzen, der Farne, Schachtelhalme und Bärlappe bestehen 
n u r  aus einem Holz- und einem Bastteil; sie sind keines weiteren Wachs­

Sträucher und Bäume. Bei jedem Gelaßbiindel läßt sich ein Holz- und 
ein Bastteil unterscheiden.

Der H o lz te i l  enthält Gefäße, Holzzellen und Parenchym zellen 
(Holzparenchym ); er zeigt die N eigung zur Verholzung säm tlicher Zell­
wände und zur Erfüllung zahlreicher Zellen m it Luft. Der B a s t t e i l

Abb. iS . Abb. 19. . Abb. 20.
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turas fähig und heißen g e sc h lo s se n e  Gefäßbündel. In den Gefäßbündeln 
der zweikeimblättrigen Gewächse und der Nadelhölzer werden Holz- und Bast­
teil durch ein aus zarten, plasmareichen Zellen gebildetes Teilungsgewebe 
(das K am b iu m ) getrennt; diese Pflanzen haben o ffene  Gefäßbündel.

[Die Hauptaufgabe des Stranggewebes ist die Leitung der Säfte und die 
Erzielung der für die betreffenden Pflanzenteile erforderlichen Festigkeit.

3. Das Grundgewebe füllt den vom Hautgewebe umschlossenen 
Kaum aus, soweit er n ich t vom Stranggewebe eingenommen ist. Zumeist 
besteht das Grundgewebe aus Parenchym zellen, zwischen denen sich 
lufthaltige Zwischenzellräume hinziehen.

In den S täm m en  und W u rze ln  mit geschlossenen Gefäßbündeln bildet 
das Grundgewebe eine Füllmasse, welche die Gefäßbündel umgibt (Abb. 18);

offenen Gefäßbündeln erscheint es 
durch die kreisförmig angeordneten 
Gefäßbündel in das die Mitte des 
Stammes oder der Wurzel ein­
nehmende M ark  und in das unter 
dem Hautgewebe gelegene G ru n d ­
gew ebe der K inde geschieden. 
Beide Teile sind dann durch die 
strahlenförmig zwischen den Ge­
fäßbündeln verlaufenden M ark ­
s tr a h le n  miteinander verbunden 
(Abb. 19 u. 20). Das grüne und 
saftige Grundgewebe der B lä t te r  
bildet das Blattfleisch (Mesophyll1), 
welches beiderseits von der Ober­
haut eingeschlossen und von den 
Blattnerven durchzogen wird 
(Abb. 23).

(Das Grundgewebe dient mannigfachen Zwecken. Das chlorophyllreiche 
Grundgewebe (namentlich jenes der Blätter) besorgt die Erzeugung der orga­
nischen Verbindungen in der Pflanze, während in jenem des Stammes und der 
Wurzel nicht selten Stoffe zum späteren Verbrauch aufgespeichert werden.

5. D ie Organe der Pflanze.

A. Die Wurzel.

Begriff und Arten der Wurzel. Die W u rz e l  ist jener Teil der 
Pflanzenachse, welcher an seiner Spitze durch eine kappenförmige, häutige 
Hülle, die W urzelhaube (Abb. 25), vor Verletzungen geschützt erscheint 
und der als seitliche Sprossungen nie Blätter, sondern nur Wurzeln trägt.

Die A nlage der W urzel findet sich schon im Samen vor. Bei den 
zweikeimblättrigen Pflanzen und den Nadelhölzern w ächst diese in der

in den Achsenorganen der Pflanzen mit

Abb. 23.

s g
Q uerschnitt durch ein B la tt. 0  obere, 0 '  un te re Ober­
hau t, /J und S Grundgew ebe, dessen Zellen Chlorophyll 

en thalten , g Gefaßbündel, s  Spaltöffnuug. (Y ergr. 300.)

l)  m&os in der Mitte befindlich, phyllon  Blatt.



Regel zur H a u p tw u rz e l  (Pfahlwurzel) heran. Die an ihr entspringenden 
Wurzeln werden S e i te n w u r z e ln  genannt. Das W ürzelchen der einkeim­
blättrigen Gewächse stirbt bald ab, nachdem  es die Samenschale durch-

Verschiedene Form en der W urzel. Fig. 1 fadenförm ige W urzel vom H irten täschchen; F ig . 2 spindelförm ige 
W urzel von der M ölire; F ig . 3 kugelförm ige W urzel von der weißen R öhe; F ig . 4 ästige W urzel von der 

wilden M alve; F ig . 5 Faserw urzel der G erste.

brocken ha t; an seine Steile treten zahlreiche, dem unteren Teile des 
Stammes entspringende W urzeln. Auch an den höher gelegenen Teilen 
des Stammes und unter U m ständen sogar an B lättern können W urzeln 
entstehen. Die aus Stämmen und B lättern entspringenden Wurzeln nennt 
man N e b e n -  oder A d v e n t iv w u r z e ln . ')

Die Hauptwurzel zeigt bezüglich ihrer Form  große M annigfaltigkeit; 
sie kann faden-, spindel-, kugelförmig etc. sein. Seiten wurzeln erscheinen 
m itunter knollig verdickt. Die Nebenwurzeln 
sind in der Regel faserig (Faserwurzeln) und 
stehen gewöhnlich in Büscheln beisammen 
(büschelförm ige W urzeln, Abb. 24).

Nach der Zerteilung unterscheidet 
man einfache und ästige, nach der Be­
schaffenheit fleischige und holzige, nach 
der Lebensdauer ein- und m ehrjährige 
(ausdauernde), endlich nach dem Stoffe, in 
welchen die W urzeln eindringen, Erd-, Luft-,
W asser- und Schmarotzerwurzeln.

Die E rd w u rz e ln  dringen in den Boden und erscheinen besonders 
in ihren feinen Verzweigungen und durch die Wurzelhaare aufs innigste mit

Abb. 25.

Fig. 1 Spitze einer W urze l; Fig. 2 
•diese im L ängsschnitt, h W urzelhanbe 

fvcrer.1 .

l ) ad ven tlc iu a  von  a u ß e n  k o m m e n d ,  h in z u k o m m e n d .
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dem Erdreich verwachsen, wie wir dies z. 11. an einer eben aus dem Boden 
genommenen Getreidepflanze leicht beobachten können. Die Ausbreitung der 
Erd wurzeln stellt mit der Art des Abgleitcns des Degens von der Pflanze in 
inniger Beziehung. Wird das Regenwasser durch das Laub in weitem Um­
kreis herabgeleitet, so breiten sich die Wurzeln der Pflanze allseitig aus 
(Buche, Königskerze); führt dagegen das Laub das Regenwasser dem Stamme 

Abb. 2c. Abb. 27. zu, dann erscheinen die
— Wurzeln dicht zusaminen-

gedrängt (Schneeglöckchen, 
Tulpe). |ln  Bodenschichten 
mit größeren Nührstoffmen- 
gen ist die Verzweigung 
der Wurzel eine weit reichere 
als in den an Nährstoffen 
ärmeren. Auch führen die 
Erdwurzeln verschiedene 
Biegungen und Krümmun­
gen aus, welche ihnen zur 
Auffindung der besten Nah­
rungsquellen im Boden ver­
helfen und sie befähigen, 
den ihr im Wege liegenden 
Hindernissen auszuweichen. 
Oft ziehen die in die Tiefe 

" “i wachsenden Wurzeln durch
B efestigung der Btianze an j ] l r e  nachträgliche Verkür- 
Baumou, M auern oder le is e n  51

dienen. zung jenen Teil des Stam­
mes, dem sie entspringen, 
mehr oder weniger tief in 
die Erde (Erd- und Brom­
beere, Wiesenklee, Herbst­
zeitlose)! Wurzeläste, welche 
nahe der Oberfläche des 
Bodens verlaufen, nennt 
man Tauwurzeln.

D i e W a s s e r  w u rz e ln  
stehen seitlich an schwim­
menden Stämmen, meist in 
Büscheln, selten einzeln 
(Wassernuß, Abb. 26).

W assernuß m it W asserw arzein 6' ;  Junge Leim m istel; s die in Die L u f tW U lz e l l l
b B lätter, /  die F rucht, aus welcher einen nolzstam m  clndringendcn oinrl KTnlinm.viir7nln rlip in

die Pflanze hervorw uchs. Scbm arotzcrw urzeln. JA L U U tW IU Z tJU l, t u e  i l t
mehr oder weniger be­

trächtlicher Höhe über dem Erdboden aus dem Stamme entspringen. Hieher 
gehören die Klammerwurzeln des Efeus (Abb. 27) und die Wurzeln der in 
den tropischen Urwäldern auf Baumstämmen wachsenden Orchideen, deren aus 
durchlöcherten Zellen gebildete Wurzelhülle Regenwasser einsaugt sowie auch 
den Wasserdunst der sie umgehenden Luft zu kondensieren vermag--und so 
der Pflanze das nötige Wasser zuführt.

Abb. 28.
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Die S c h m a ro tz e rw u rz e ln  saugen aus dem Gewebe ihres Wirtes die 
zu ihrem Aufbau nötigen Stoffe (Leimmistel, Kleeseide etc. Abb. 28).

Aufgabe der Wurzel. Die meisten W urzeln b e f e s t ig e n  die 
Pflanze an ihrem  Standorte. Zwei- und m ehrjährige W urzeln dienen 
nam entlich  in Gegenden mit strengem  W inter oder anhaltender sommer­
licher Dürre auch zur A u f s p e ic h e r u n g  d e r  in den grünen Teilen der 
Pflanze erzeugten N ä h r s to f f e .  Die Hauptaufgabe der W urzel und der 
die Wurzel vertretenden Organe der niederen Gewächse ist die A u f­
n a h m e  von N ä h r s to f f e n ,  d. h. die Zufuhr jener Stoffe, welche die 
Pflanze zu ihrem Aufbau und zur E rhaltung  des Lebens bedarf. Diese 
Stoße werden von der Pflanze in Form  gelöster oder gasförmiger Ver­
bindungen aus ih rer U m gebung aufgenommen, und zwar erfolgt die 
Zufuhr des W assers und der darin gelösten Nährstoffe durch die Wurzel, 
dagegen die Aufnahme von Gasen nam entlich durch die Blätter.

Die Wasser- und Nahrungsaufnahme seitens der Wurzel.
Das W a s s e r  ist von großer W ichtigkeit für das Leben der Pflanze 
und darum in dieser stets reichlich (m itunter bis zu 9 0 %  des Gewichtes) 
vorhanden. Es beteiligt sich unm ittelbar am Aufbau des Pflanzenkörpers, 
liefert den W asserstoff und einen Teil des Sauerstoffes zur B ildung der 
organischen V erbindungen und dient zur Lösung und W eiterbeförderung 
der Baustoffe der Gewächse. Aber n ich t allein für die E rnährung  und 
das W achstum , sondern auch zum Ersätze des an der Oberfläche ver­
dunsteten W assers bedarf die Pflanze einer steten W asserzufuhr. Es müssen 
daher w ährend der ganzen Zeit des W achstums bedeutende W asserm engen 
von der Wurzel aufgenommen und durch den Stamm den verschiedenen 
Pflanzenteilen zugeführt werden.

M it dem W asser em pfängt die Pflanze auch die darin gelösten 
N ä h rs to f fe .  Büeksichtlich der von der Pflanze aufgenommenen N ahrung  
kann man säm tliche Gewächse in d re i G ru p p e n  einteilen:

a) Die e r s te  G ru p p e  umfaßt jene Pflanzen, die (außer dem durch 
die B lätter der Luft entnom m enen Kohlendioxyd) aus dem Boden oder 
aus dem sie umspülenden W asser nur anorganische Stoffe, nämlich 
W a s s e r  und m in e r a l i s c h e  S a lz e , a u fn e h m e n , welche Phosphorsäure, 
Schwefelsäure, Kali, Kalk, M agnesia und Eisenoxyd, endlich Ammoniak 
oder Salpetersäure en thalten*); zum Gedeihen in der freien N atur ist 
für die meisten Pflanzen Kieselsäure wichtig.

*) Um diese unentbehrlichen Nährstoffe der Pflanzen kennen zu lernen, brachte 
man Keimlinge verschiedener Gewächse in wässerige Lösungen von Salzen und fand, 
daß zur Entwicklung der meisten Pflanzen sieh unter anderem eine Nährstofflösung 
eignet, welche in 1000 <7 Wasser 1 g salpetersauren Kalk, 0  2ä g  salpetersaures Kali,
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Diese Salze sind im Boden und in den Gewässern in sehr verdünnten 
Lösungen enthalten. Durch die Kulturpflanzen werden dem Boden, welcher aus 
einem Gemenge von verwitterten Gesteinen und vermoderten organischen Sub­
stanzen (H um us1) besteht, alljährlich gewisse Stoffe entzogen; es müssen 
daher, wenn die Ernteerträge nicht geringer werden sollen, diejenigen Nähr­
stoffe, welche im Boden in verhältnismäßig geringerer Menge Vorkommen, 
wie Phosphorsäure-. Kali- und Stickstoffverbindungen, wieder ersetzt werden. 
Dies geschieht durch D ü n g u n g  mit mineralischen oder organischen Stoffen 
(Superphosphat, Thomasschlacke, Staßfurter Kalisalz, Chilesalpeter, Grün­
düngung, Stalldünger etc.). Da verschiedene Pflanzen die einzelnen Nährstoffe 
in ungleicher Menge aufnehmen, kann durch eine gut gewählte Aufeinander­
folge der Kulturpflanzen (F ru c h tw e c h se l)  die baldige Erschöpfung des 
Bodens vermieden werden. Seltener läßt man den Acker längere Zeit b rach  
liegen, bis sich wieder hinreichende Mengen von Nährstoffen in dem der 
V e rw itte ru n g  ausgesetzten Boden gelöst haben.*) Wie der Landwirt durch 
D ü n g u n g  zunächst die c h e m isc h e  Z u sa m m e n se tz u n g  des Bodens zu 
verbessern trachtet, führt die entsprechende B e a rb e itu n g  vornehmlich zur 
Verbesserung seiner p h y s ik a l is c h e n  E ig e n s c h a f te n . Dazu gehören: das 
Absorptionsvermögen für Nährstofflösungen, die wasserhaltende Kraft, die 
Durchlässigkeit, die raschere oder langsamere Aufnahme, Leitung und Aus­
strahlung der Wärme etc.**).

b )  Die z w e ite  G ru p p e  bilden die Verwesungspflanzen oder 
H u m u s b e w o h n e r ,  w e lc h e  a u s  d en  P r o d u k te n  v e r w e s e n d e r  K ö rp e r  
o r g a n i s c h e  V e r b in d u n g e n  als N ahrung  a u fn e h m e n . H ieher gehören 
außer der M ehrzahl der Pilze auch zahlreiche Moose und Farne, ja  so­
gar eine Reihe von Blutenpflanzen (Ohnblatt, Vogelnest etc.).

Daran reihen sich jene Gewächse, welche kleine, auf ihre Blätter 
gelangende Tiere festlmlten und als Nahrungsquelle ausnützen. Zu diesen 
»insektenfressenden« oder »fleisehverdauenden Pflanzen« gehören z. B. das 
Fettkraut, der Sonnentau, die Venusfliegenfalle etc.

c) Die Gewächse der d r i t t e n  G ru p p e , die Schm arotzerpflanze^  
e n tn e h m e n  mittels ihrer Saugwurzeln e in e m  le b e n d e n  P f la n z e n ­
o d e r  T ie r k ö r p e r  (dem »W irte«) d ie  n o tw e n d ig e n  N ä h r s to f f e .

0 2 5  g saures phosphorsaures Kali, 0'25 g schwefelsaure Magnesia und 0  02 g phosphor­
saures Eisenoxyd enthält.

l) hümuH Erdreich, Erdboden.
*) Tiefwnrzelnde Pflanzen (Luzerne, Esparsette, Wacholder etc.) stellen geringere 

Anforderungen an den Boden und schließen ihn in viel höherem Maße auf als seieht- 
wurzelnde Gewächse (Tabak, weiße Rübe, Fichte, Erle etc.). — Manche Pilze, z. B. 
die in das Wurzelgewebe von Schmetterlingsblütlern eindringenden Spaltpilze verbessern 
den Boden in chemischer Beziehung, indem sie den Stickstoff der Luft binden; andere 
Spaltpilze setzen stickstoffhaltige Bestandteile des Bodens in lösliche Nitrate um.

**) Zur Verbesserung des Bodens tragen auch manche Tiere, z, B. der Regen­
wurm, bei; dieser vermehrt durch die im Magen erfolgende Zerkleinerung der Boden­
teile die Feinerde und erleichtert durch die Bildung röhrenförmiger Gänge den 
Wurzeln das Eindringen in den Boden.
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Schmarotzerpflanzen sind: die europäische Flachsseide, die Schuppenwurz, 
die große Sommerwurz, die Leimmistel, der Kartoffelpilz etc., von denen manche 
für den Landbau verderblich sind.

Die N ahrungsaufnahm e von seiten der W urzel geschieht durch' 
D if fu s io n 1), d. i. in der Art,- daß die gelösten Nährstoffe die W and der 
W urzelhaare (d. s. schlauchförmige Oberhautzellen der jüngsten  W urzel­
teile) d u rchd ringen ..

Der Zellsaft der Wurzelhaare besitzt nämlich eine größere Dichte als 
die Nährstofflösung, welche die Wurzel umgibt. Wo immer aber zwei Flüssig­
keiten von verschiedener Dichte, durch eine Membrane getrennt, sich berühren, 
durchdringen die beiden Flüssigkeiten die feinsten Poren der aufquellenden 
Zellwand der Wurzelhaare, und zwar so, daß insbesondere die weniger kon­
zentrierte Flüssigkeit (hier also die Nährstofflösung im Boden) zu der kon­
zentrierten (zum Zellsaft der Wurzelhaare) Übertritt. Solche osmotische Vor­
gänge spielen sich in den übrigen Teilen der Wurzel, im Stamme und in 
den Blättern von Zelle zu Zelle ab und bewirken die Weiterbewegung des 
aus dem Boden aufgenommenen Saftes. Dazu kommt noeli, daß der in die 
Wurzelhaare in reichlichem Maße aufgenommene Saft von innen her einen 
Druck auf die Wand der Wurzelhaare ausübt. Durch diesen Druck wird die 
Nährstofflösung aus den Wurzelhaaren in die weiter nach innen gelegenen 
Zellen und schließlich in die Gefäßbündel hineinfiltriert. In den Gefäßbündeln 
pflanzt sich d ann ,der »Wurzeldruck« bis in den Stamm fort. Oft preßt sogar 
der Wurzeldruck (bei Gräsern etc.) Flüssigkeitstropfen an den Blatträndern 
und Blattspitzen heraus; auch veranlaßt er das »Bluten« des Weinstockes.

Im Vergleiche zu dem eben geschilderten, in die Wurzelhaare ein­
tretenden (dem endosmotischen2) Saftstrom steht der austretende (der ex­
osmotische3) bedeutend zurück. Die von der Wurzel ausgeschiedene Flüssig­
keit dient dazu, im Wasser unlösliche Bodenbestandteile löslich und somit der 
Pflanze zugänglich zu machen. Läßt man beispielsweise die Wurzeln einer 
Pflanze über eine glatt polierte Marmorplatte hinwachsen, so erscheint nach 
einiger Zeit das Wurzelgeäst auf der Platte eingeätzt.

Die Wurzel ist mannigfachen fe in d lic h e n  A n g riffe n  durch Mäuse,
Insekten (Maulwurfsgrillen, Rebläuse etc.) sowie durch Larven (Engerlinge, 
Drahtwürmer etc.) ausgesetzt und gegen diese mitunter durch Bitterstoffe, Harze 
und Alkaloide geschützt, von denen einige Arzneistoffe liefern (Seifenkraut,
Enzian, Eisenhut, Khabarber, viele Doldenpflanzen etc.). Auch bewahrt die 
Wurzelhaube und das feste Rindengewebe die Wurzel vor mancher Ver­
letzung; endlich kommt der Pflanze die Fähigkeit, beschädigte Teile der 
Wurzel in kurzer Zeit wieder zu ersetzen, sehr zu statten.

B. Der Stamm.

Begriff und Teile des Stammes. Der S ta m m  ist der gewöhnlich 
aufwärtsstrebende Aehsenteil der Pflanze, welcher an seiner freien S “
fortwächst und unter dieser Blätter entwickelt. Jedes zwischen;;. $.   f------------------------------------------ j

l) d iß \indere ausströmen lassen. — J) ¿ndon innen, osmös Stoß, Trieb (viJm o^^uAVi-*1 A
stoßen, treiben). — 3) ¿xo außen.

S c h n e i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A . 5 . Auflage.



Urspi’ungsstellen zweier aufeinanderfolgender Blätter befindliche Stück 
des Stammes wird A c h s e n g l ie d  (In ternodium 1) genannt (A bb. 29).

Die Knospe. In  seiner Jugend wird der unentwickelte, von den 
jungen Blättern überdeckte Stamm als K n o sp e  bezeichnet (Abb. 30 u. 31). 
Die Knospen stehen entweder am fortwachsenden Ende des Stammes 
(G ip fe l-  oder E n d k n o s p e )  oder sie erscheinen seitlich am Stamme 
in der Achsel eines Blattes (S e ite n -  oder A c h s e lk n o s p e n ) ;  m itunter 
brechen auch an unbestimmten Stellen der Pflanze Knospen hervor 
(N e b e n -  oder A d v e n tiv k n o s p e n ) .

Adventivknospen entstehen an Holzpilanzen namentlich beim- Zurück­
schneiden der Äste in größerer Zahl.'Nadelbäume haben diese Eigenschaft in

weit geringerem 
Grade als Eichen, 
Linden, Ulmen, 

Weißbuchen, 
Ahorne, Birken, 
Pappeln,' Weiden 
und andere Laub­
hölzer. Bestände 
der letztgenannten 
Bäume verjüngen 
sich nach erfolg­
tem Abhieb durch 
»Stockausschlag* 

(Niederwaldbe­
trieb), während 

Baumbestände, 
welehe die Fähig­
keit, Nebenkno­
spen zu bilden, 
nur in geringem 
Maße oder in

einem gewissen Alter gar nicht besitzen, durch Aussaat von Samen und
als Hochwald gezogen werden.

B ru tk n o sp e n  sind Achselknospen, welche sieh von dem sie tragenden 
Pflanzenteile loslösen und zu selbständigen 
Pflanzen heranwachsen; sie finden sieh bei­
spielsweise in den Blattachseln des zwiebel­
tragenden Steinbrechs, in den Blutenständen des 
Knoblauchs etc.

Bei manchen Gewächsen gelingt es,
Knospen auf andere, mit ihnen verwandte 
Pflanzen zu übertragen. Diesen Vorgang nennt 
man O k u lie re n 2) (Abb. 32). Dabei schneidet 
man eine Knospe samt einem Stück der Rinde

Okulieren. Ing . 1 W ildling m it T-förm igem l )  f n f e r  zwischen, nödus Knoten. —  - Y  o c u lu x
E in sc h n itt ; F ig . 2 A uge; F ig . 3 W ild- i  J

ling m it eingesetztem Auge. Auge, Knospe.

Abb. 20. Abb. 30. Abb. 31.

E in  Stück eines Sprosses Knospen. ¿ G ipfel- oder End- Knospe im Längs-
nach Entfernung der Laub- knospe, a  S eiten- oder Achsel- schn itt, h B lattnar-
b lä tte r , in deren Achseln knospe, n  B lattnarbe von jenem  he, d  Deckscliuppen,
sich die Knospen a  en t- B latte , in  dessen Achsel sich bl Bliltter, dem ju n -
w icke ln ; /e in In te rn o d iu m , die eine Soitcnknospo en t- gen Stamme a  ent-
n  liaarfönn . N ebenblätter. w ickelt ha t. springend.
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und allen Zellschichten bis zum Holz heraus, schiebt die Knospe durch einen 
T-förmigen Einschnitt unter die Einde des »Wildlings« und verschließt die 
äußeren Wunden durch Bast oder .Baumwachs.

Arten des Stammes. Gewöhnlich bezeichnet m an mit dem Worte 
Stamm nur den oberirdischen Teil der Pflanzenachse. Bei vielen Pflanzen 
ist aber der Stamm ganz oder teilweise in der Erde. Es g ib t also o b e r­
und u n te r i r d i s c h e  S tä m m e .

Der unterirdische Stamm unterscheidet sich von der Wurzel 
durch seine schalen- oder schuppenförmigen B lätter und durch seine 
Knospen, die zur E rneuerung der oberirdischen Pflanzenteile dienen. Es 
gib t drei F o rm e n  des u n t e r i r d i s c h e n  S ta m m e s : die Zwiebel, den 
Knollen und den W urzel stock.

Die Z w ie b e l enthält einen sehr kurzen, 
fleischig verdickten Stamm, dieZwiebelseheibe; 
diese ist m it schalenförmigen Blättern, den 
Zwiebelschalen, besetzt. A u f der U nterseite 
träg t die Zwiebelscheibe faserige W urzeln, 
während aus ihrem  Scheitel grüne Blätter 
und Blütenstengel entspringen (Sommer- und 
W interzwiebel, Schneeglöckchen, Tulpe etc.).

Der K n o 11 en  ist ein fleischig verdickter, 
unterirdischer Stamm mit schuppenartigen 
Blättern, in deren Achseln sich Knospen 
befinden (Kartoffel, Erdscheibe).

U nter W u rz e ls to c k  versteht man 
einen wurzelähnliehen, ausdauernden, meist 
horizontal hinkrieehenden Stamm, welcher 
baren Blättern besetzt ist. Im  Herbste] bemerkt man] an den Wurzel-

Zwiebel von der W interzw iebel: aZ w iebel- 
scheibc, b Zw iebolschalcn, to Fascrw urzeln, 

c Brutzwiebcl.

m it W urzeln und unschein-

Abb. 34. Abb. 35.

Knollen der Kartoffel 
(verkleinert).

W nrzelstock eines M aiglöckchens: a Narbe des ¿w eit- 
vorjährigen, b Narbe des vorjährigen T riebes, c dies­
jä h rig er Sproß, d  Stockknospo fü r den nächstjährigen  

Sproß, w Faserw arzein.

stocken Knospen, welche meist endständig sind und im nächsten Jah re  zu 
oberirdischen Sprossen auswachsen (Kalmus, M aiglöckchen, Schwertlilie).



Stück eines Halm es, a  von außen, b im 
L ängsschn itt; k K noten; das darüber 
befindliche za rte  Halinglied erscheint 

durch die Iilattscheide geschützt.

s  A usläufer der Erdbeere, an de r Pflanze a  entspringend 
und bei b eine ju n g e  Pflanze entw ickelnd; « F ied e rb lä tte r  

(verkl.).

Abb. 39.

Die k r a u t ig e n  G e w ä c h se , deren oberirdische Achse S te n g e l  heißt, 
werden in  K r ä u te r  und S ta u d e n  unterschieden; erstere leben nu r ein 
bis zwei Ja h re ; letztere treiben aus unterirdischen Stämmen alljährlich 
Stengel. Besondere A rten der Stengel sind: der H alm , der Schaft, die

Ranke und der Ausläufer. Der 
H a lm  ist ein in der Regel 
hohler, knotig gegliederter 
Stengel (Gräser). A ls S c h a f t  
bezeichnet man einen laubblatt- 
losen, blütentragenden Stengel 
(Tulpe). S ta m m r a n k e n  sind 
dünne, fadenförmige Stam m ­
gebilde, welche sich um fremde 
Körper winden und daher als 

Kletterorgane dienen (W einstock). Seitenzweige, welche am Grunde des 
Stammes entspringen, am Boden fortwachsen und W urzeln treiben, werden 
A u s lä u f e r  genannt (Erdbeere).

Die H o lz p f la n z e n  teilt man wieder in Bäume und Sträucher ein. 
Der Stamm der B ä u m e  verzweigt sich in der Regel erst in einer gewissen 
Entfernung vom Boden; bei den S t r ä u c h e r n  kommen meist m ehrere

Abb. 38 d  dorn ig  gewordener Zweig der S chlehe; Abb. 39 
S tück eines S tengels der W einrebe; r r  S taram ranken.

Die verschiedenen Formen des unterirdischen Stammes haben die Auf­
g abe , das Leben von Pflanzen, deren oberirdische Teile am Beginn der für 
das Wachstum ungünstigsten Zeit absterben, zu erhalten. In ihnen sind Vor­
räte angehäuft, die beim Wiederbeginn des Wachstums zur Ausbildung neuer 
Sprosse verwendet werden. Diese Pflanzenteile dienen häufig wegen der darin 
aufgespeicherten Stoffe als Nahrungsmittel (Kartoffelknollen); auch werden 
unterirdische Stämme nicht selten zur Vermehrung von Nutz- und Zierpflanzen 
verwendet (Kartoffelknollen, Tulpenzwiebeln etc.).

Der oberirdische Stamm (Abb. 36—39) ist entweder k ra u  t i g  oder 
h o lz ig ;  danach unterscheidet man krautige Gewächse und Holzpflanzen.

Abb. 30. Abb. 37.
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Stämme aus der Wurzel hervor und verästeln sich alsbald. Verholzen 
die unteren A chsenglieder, während die oberen alljährlich verdorren und 
absterben, so wird die Pflanze als H a lb s  t r  a u c h  bezeichnet (Gartensalbei). 
Manche Bäume und Sträueher besitzen verkümmerte, holzige, in eine 
scharfe Spitze auslaufende Zweige, welche D o rn e n  genannt werden (wilder 
Birnbaum , Schleh- und W eißdorn). Die Dornen bilden einen Schutz 
gegen größere Pflanzenfresser, gegen W ild und Weidetiere.

Ähnlich wie die unterirdischen Stämme mancher Gewächse, werden auch 
oberirdische Achsenteile zur V e rm e h ru n g  von Pflanzen benützt (Stecklinge 
der Weiden, Posen und Beben, Ausläufer der Erdbeere). —  Bei manchen 
Gewächsen gelingt es, Zweige auf eine verwandte Pflanze zu übertragen und 
dort zum Anwachsen zu bringen. Darauf gründet sich das V e re d e ln  d u rc h  
P fro p fe n . Dabei wird der Stamm des Wildlings quer abgeschnitten und das 
entsprechend zugeselmittene Beis entweder 
in den gespaltenen Stamm (Abb. 40) oder 
zwischen Holz und Binde des Wildlings

(bei den Lippenblütlern) oder dreikantig (bei den Riedgräsern), seltener 
kugelig (bei der Kohlrübe) oder flächenförmig,, blattähnlich (bei manchen 
Kaktusarten).

.In  bezug au f die R ic h tu n g  unterscheidet man: 1. a u f r e c h te  
Stämme, wie sie bei der M ehrzahl der beblätterten Pflanzen Vorkommen:
2. k l im m e n d e  Stämme, wie der windende Stamm der Feuerbohne, der 
kletternde Stamm des Efeus und der rankende Stamm des W einstockes;
3. auf der E rde l i e g e n d e  Stämme, wie der Stengel der Haselwurz, der 
kriechende (d. h. an der Unterseite bewurzelte) Stengel der Gundelrebe; 
endlich 4. im W asser f lu te n  de Stämme, wie der des W asserhahnenfußes.

Die H öhe und D ick e  der Stämme ist sehr verschieden. Als die 
höchsten Bäume gelten die neuholländisehen Eukalypten; diese sind gegen 
160 m  hoch und reichen, von dem 300 m  hohen Eiffelturm abgesehen, zu 
den höchsten Bauwerken heran (Ulmer Dom 161 m, Kölner Dom 155 w, 
Pyramide des Cheops 151m , Stepliansturm in AVien 138 m etc.). Die Mammut­
bäume werden mitunter 140, die Tanne über 70, die Fichte über 60, die 
Ulmen. Eichen und Buchen über 40 m  hoch. —  Staunenerregend ist der 
U m fan g  mancher Bäume. Die mexikanische Sumpfzypresse (Taxödium

Gestalt, Richtung, Höhe, Dicke 
und Verzweigung des Stammes.
Seiner G e s ta l t  nach ist der Stamm 
meist zylindrisch, m itunter vierkantig

(Abb. 41) so eingefügt, daß Binde an 
Binde und Holz an Holz zu liegen kommt. 
Nach vollendeter Areredelung müssen die 
äußeren A\7unden ähnlich wie beim Oku­
lieren vor schädlichen Einflüssen ge­
schützt werden.

P fropfen  in  den S palt. P fropfen  in d ie l i in d e .



mexicdnum) zeigt 50 m  Umfang. Am Senegal fand man Affenbrotbäume,'welche 
einen Umfang von 30 m haben. In Polen füllte man Eichen.von 15 m Umfang.,

Viele einjährige und m anche m ehrjährige Pflanzen (wie die Palm en) 
besitzen einen u n v e r z w e ig te n  Stamm. Die Hauptachse der M ehrzahl 
der Gewächse ist v e rz w e ig t . Große M annigfaltigkeit hinsichtlich der 
Verzweigung zeigen die blütentragenden Sprosse.

Die Blütenstände. Die Anordnung mehrerer Blüten an der Pflanze 
bedingt den B lü te n s ta n d  (Abb. 42 — 44). Derjenige Sproßteil, aus welchem 
die anderen Verzweigungen eines Blütenstandes entspringen, ist die Haupt­
achse oder Spindel. Je nachdem die von der Spindel abzweigenden Neben- 
achscn nur e ine  oder m e h re re  Blüten tragen, werden die Blütenstände in 
e in fa c h e  und z u sa m m e n g e se tz te  unterschieden. Die Spindel ist entweder 
durch eine Blüte in ihrem Wachstum begrenzt, oder sie ist, indem sie mit 
einer Knospe abschließt, unbegrenzt. Eine unbegrenzte Spindel haben die 
t r a u b ig e n  und d o ld ig en , eine begrenzte Spindel die t ru g d o ld ig e n  
Blütenstände.

Abb. 12.

Einfache zentripetale  B lütenständc. F ig. A Ä h re ; F ig. 11 T ra u b e : F ig . C D o lde; F ig. D K örbchen;
F ig  E  Köpfchen. (S chem atisch .J)

1. Bel den t r a u b ig e n  B lü te n s tä n d e n  ist die Spindel länger und 
stärker als die N ebenachsen; die unteren Blüten entfalten sich zuerst, die 
oberen später; das A ufblühen erfolgt also z e n t r i p e t a l . 2) Von den hie- 
her gehörigen Blütenständen haben die Ä hre, der Kolben und das Kätzchen 
sitzende, die Traube und die Rispe gestielte Blüten (Abb. 42).

Die Ä hre  ist ein Blütenstand mit gestreckter Spindel, an welcher 
seitlich mehrere ungestielte Blüten sitzen (Wegerich, Roggen). Ist die Haupt­
achse eines ährenähniiehen Blütenstandes fleischig verdickt, so wird dieser 
K olben  genannt (Mais). Das K ä tz c h e n  ist ein ährenähnlicher Blütenstand 
mit dünner, überhängender Spindel, welche Blüten ohne Blumenkrone in den 
Achseln schuppenförmiger Deckblätter enthält; nach dem Verblühen oder 
nach der Fruchtreife fällt das Kätzchen als ganzes ab (Haselstrauch).

Die T ra u b e  ist ein Blutenstand, dessen Hauptachse in verschiedener 
Höhe ziemlich gleichlange Nebenaehsen trägt. Die Traube kann aufrecht oder 
überhängend, einfach oder zusammengesetzt sein (Johannisbeere). Der zusammejt-

') schema Form, bloße Gestalt. — -) ciintrum Mitte, petere anstreben.
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gesetzten Traube ähnlich ist die K ispe, deren untere Nebenaehsen bedeutend 
länger und reicher verzweigt sind als die oberen (Abb. 43, Fig. 1 und 2).

2. Die Hauptachse der d o ld ig e n  B lü te n s tä n d e  ist verkürzt; die 
Randblüten entwickeln sieh zuerst, die M ittelblüten zuletzt; das Auf­
blühen erfolgt demnach ebenfalls z e n t r ip e ta l .  Doldige Blütenstände 
sind das Köpfchen und das Körbchen m it sitzenden und die Dolde mit 
gestielten Blüten.

Abb. 43.

Zusam mengesetzte zentripetale  B lütenstände. Fig. 1 zusam m engesetzte T raube; Fig.
F ig . 3 zusam m engesetzte D olde. (Schem atisch.)

Das K öpfclien  ist ein Blutenstand, der sieh aus dicht gedrängten 
ungestielten Blüten zusammensetzt, die am Ende der verkürzten Spindel, 
stehen (Wiesenklee). Dem Köpfchen ähnlich ist das K ö rb ch en , welches an 
dem verbreiterten Ende der Spindel (Blütenlager) zahlreiche sitzende Blüten 
trägt (Kornblume).

Abb. 44.

Z entrifugale B lütenstände. F ig . A  einfache T rugdoldc; Fig. Ii zusam m engesetzte T rugdolde; F ig. C S eh rau b e l;
F ig . D  W ickel. (Schem atisch.)

Bei der D o ld e  stehen zahlreiche gestielte Blüten am Ende der ver­
kürzten Hauptachse (Apfelbaum). Trägt jede der in gleicher Höhe der Spindel 
entspringenden Nebenaehsen eine kleine Dolde, so entsteht eine zu sam m en ­
g e se tz te  Dolde (Möhre).

3. Die Spindel der t r u g d o ld ig e n  B lü te n s tä n d e  ist durch eine 
Blüte begrenzt nnd die Nebenachsen entwickeln sich so stark oder stärker 
wie die Hauptachse. Die m ittleren oder oberen Blüten entfalten sich zuerst,
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die Band- oder die unteren Blüten zuletzt; das A ufblühen erfolgt 
z e n t r i f u g a l . 1)  H ieher gehören die verschiedenen Form en der T r u g ­
d o ld e  (Abb. 44).

Die e in fa c h e  T ru g d o ld e  besitzt unter der die Spindel abschließenden 
Blüte zwei oder mehrere Nebenachsen, welche durch je eine Blüte begrenzt 
werden (Linde). Sind die Nebenachsen in gleicher Weise wie die Hauptachse 
verzweigt, so ist die T ru g d o ld e  eine z u sa m m e n g e se tz te  (Hornkraut). 
Wenn von zwei gegenständigen Seitenachsen einer Trugdolde immer nur eine 
zur Entwicklung kommt, so entstehen jene Formen der Trugdolde, die man 
als Schraubet und Wickel bezeichnet. Bei der S c lira u b e l erfolgt die wieder­
holte Abzweigung immer nach d e rse lb e n  Seite, entweder immer nach rechts 
oder immer nach links (Hartheu); beim W ic k e l dagegen entspringen die Seiten­
achsen a b w e c h se ln d  auf der linken und rechten Seite der aus dem unteren 
Teile der aufeinanderfolgenden Seitenachsen gebildeten Seheinachse (Boretsch).

Die für jede Pflanzenart eigentümliche Anordnung der Blüten und die 
^Reihenfolge ihres Aufblühens hängt mit den Befruchtungsvorgängen zusammen. 
So ist die Häufung der Blüten zu Köpfchen, Dolden, gedrängten Trauben, Ähren 
und Trugdolden eine sehr wichtige Einrichtung für die Übertragung des Blüten- 
staubes der einen Blüte auf die Narbe einer anderen, möge diese Übertragung 
durch den Wind oder durch Insekten erfolgen. Auch können die gehäuften 
kleinen Blüten von Insekten leichter wahrgenommen werden als einzeln stehende.

Aufgabe des Stammes. Die Bedeutung des Stammes für die E n t­
wicklung der Pflanze besteht hauptsächlich darin, daß er der T räger 
anderer Pflanzenteile ist, B lätter und Blüten dem Sonnenlicht und der 
Luft m öglichst zugänglich m acht, oft auch zur A blagerung von Beserve- 
stoffen dient und die S a f t s t r ö m u n g e n  in der Pflanze vermittelt.

Der Nahrungssaft, den die Wurzeln ihrer Umgebung entnehmen, wird 
teils durch die Gefäßbündel infolge des W u rz e ld ru e k e s  und der in den 
engen Gefäßen wirkenden K a p i l l a r i t ä t '2), teils auf en d o sm o tisch em  Wege 
von Zelle zu Zelle im Stamme weitergeleitet. Aber alle diese Triebkräfte 
worden durch die s a u g e n d e  W irk u n g , welche die (namentlich in den 
Blättern erfolgende) A u s d ü n s tu n g  (S. 33) hervorruft, übertroffen. Die an der 
Blattoberfläche gelegenen Zellen saugen nämlich die durch Verdunstung 
verlorene Wassermenge aus den tiefer gelegenen Geweben und Gefäßen des 
Blattes sowie des Stammes wieder ein. Der a u fs te ig e n d e  S a f ts tro m  bewegt 
sich vornehmlich im Holzteile der Gefäßbündel.

Nebst diesem von der Wurzel durch den Stamm zu den Blättern 
gerichteten Saftstrome läßt sich im Stamme auch eine Wanderung der in 
den Blättern erzeugten organischen Substanz zu den im Wachstum be­
griffenen Organen oder nach den zur Aufspeicherung dieser Stoffe geeigneten 
Pflanzenteilen (Wurzeln, Knollen, Binde, Mark und Samen) erkennen. Bei 
diesem vorherrschend a b s te ig e n d e n  S a f ts tro m e  nehmen die Eiweißstoffe 
vornehmlich ihren Weg durch den Bast, während die stickstoffreien organi­
schen Verbindungen, wie Stärke, Zucker etc., durch das Grundgewebe der 
Kinde und durch das Mark geleitet werden.

*j fugere  fliehen. — 2) capiUus das. Haar.



Dem Stamme drohen mancherlei fe in d lic h e  A n g riffe , unter denen be­
sonders die durch S c h m a ro tz e r  verursachten hervorzuheben sind. Auf zahl­
reichen Holzgewächsen schmarotzt die Leimmistel und dringt mit ihren 
Senkern in deren Einde ein: flu- krautige Pflanzen können namentlich die 
Klee- und Flachsseide verderblich werden, die ihre Saugwurzeln bis zu den 
saftleitenden Gefäßen einsenken und ihrem Wirte Nährstoffe entziehen. Gegen 
V e rle tz u n g  der äußeren Gewebeschiehteu schützen sich die Stämme oft 
durch reichere Korkbildung (Wundkork). Auch die durch starken Frost oder 
durch den Blitz erzeugten Eisse und Wunden vernarben zumeist; mitunter 
dringen aber durch sie schmarotzende Pilze ein und vernichten langsam die 
ganze Pflanze.

C. Das Blatt.

Begriff und Arten des Blattes. Die B lä t t e r  sind meist fhiehen- 
fbrmige Gebilde, welche seitlich am Stamme und seinen Verzweigungen 
entspringen; sie entstehen aus den äußeren Gewebe­
schichten unter der fortwachsenden Spitze des 
Stammes und verhalten sich hinsichtlich ihrer E n t­
wicklung um gekehrt wie die A chsengebilde. Bei 
diesen ist die Spitze der jüngste  Teil; bei den 
Blättern h ingegen erlischt das Scheitelwachstum 
in der Eegel bald und das Blatt wächst dann 
nur an seinem Grunde fort, um nach kurzer Zeit 
sein W achstum  ganz einzustellen.

Nach ihrer A ltersfolge lassen sich die Blätter 
zunächst in  K eim - und S p r o ß b lä t t e r  unter­
scheiden; die letzteren werden nach ihrem Stand­
orte an der Pflanze und nach ihrer Gestalt in 
N ie d e r- , M it te l -  und H o c h b lä t t e r  eingeteilt (Abb. 45).

a) Dio Keimblätter.

Die K e im b lä t t e r  (K o ty le d o n e n )  sind in der Eegel schon am 
Keimling erkennbar und erscheinen als die ersten B lätter der aus dem 
Samen sich entwickelnden Pflanze (Abb. 1). Viele Gewächse, wie der 
Weizen, der Eoggen, das Schneeglöckchen etc., haben nur e in  K e im ­
b la t t ,  d. s. e i n k e i m b l ä t t r i g e  P f la n z e n  ( M o n o k o ty le d o n e n 1), 
andere, wie die Bohne, die Erbse etc., besitzen deren zw ei, d. s. zw ei- 
kei m b lä t t r i g o  P f la n z e n  (D ik o ty le d o n e n .2) M ehr als zwei Keim­
blätter weisen nur einige Nadelhölzer, z. B. die Tanne und die Lärche, 
auf (Abb. 2^5). H insichtlich ihrer Gestalt zeigen die K eim blätter weit 
weniger A bwechslung als die Sproßblätter; oft sind sie dick und fleischig.

') mönos einzeln, Jcotyledon das Keimblatt. — ■) dis zweimal, doppelt.
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Schildförm iges Blatt der
K apuzinerkresse. . B lattschcidc (5) vom G eißfuß.

hinsichtlich der A usbildung des S t ie le s  und 
der B la t t f l ä c h e  oder S p r e i t e  große M annig­
faltigkeit.

Der Stiel der Laubblätter kann von ver­
schiedener Länge und dabei zylindrisch, kantig, 
r inn ig  oder flach sein. Gewöhnlich ist der Stiel «» s S i K  a"

j  , ,  ■ 1 o  - l  1 r  l -  l  1 ■ 1 - u  dossen oberer T e i l 'z n r  Ranke r ran der Basis der Spreite befestigt; bei schild- nmgftaiaet ut.

In den lleiscliig verdickten Keimblättern werden von der Mutterpflanze 
Stoffe aufgespeichert, welche das Keimpflänzchen so lange mit Nahrung ver­
sehen, bis es sieh selbständig ernähren kann. Ist der dem Keimling von der 
Mutterpflanze mitgegebene Nahrungsvorrat nicht in den Keimblättern, sondern 
in einem besonderen Gewebe neben dem Keimling aufgespeichert (wie bei den 
Getreidearten etc.), so ist die erste Aufgabe der Keimblätter, die im Speicher­
gewebe gelösten Stoffe den wachsenden Teilen des. Keimlings zuzuführen.

b) Die Spjjößblätter.

1. Die Niederblittter.

Die N ie d e r b l ä t t e r  sind von geringer Flächenentw icklung und 
von fleischiger oder lederartiger, seltener häutiger Beschaffenheit. Hie- 
her gehören die Schalen der Zwiebeln, die schuppenförmigen Blätter an 
Knollen und Wurzelstöcken, endlich die Deckschuppen der Knospen.

Niederblätter kommen nur an mehrjährigen Gewächsen vor. Sie sind 
teils Vorratskammern für Nährstoffe der Pflanze, teils Sehutzdecken gegen 
Frost und Hitze für die Zeit des Winterschlafes und der Sommerruhe; manche 
gewähren auch wegen ihrer Härte oder wegen der in ihnen enthaltenen Bitter­
stoffe Schutz gegen tierische Angriffe; andere bilden eine schützende' Hülle 
um die jungen Triebe bei ihrem Hervorbrechen aus dem Boden.

2. Die Mittelbtiitter.

Die L aub- oder M i t t e l b l ä t t e r  sind durch ihre grüne Farbe aus­
gezeichnet. Im  Gegensatz zu den Keim- und N iederblättern zeigen sie

Abb. 46. Abb. -IS.
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förmigen B lättern entspringt er auf der unteren F läche der Spreite 
(Abb. 46). Dort, wo der Blattstiel an den Stamm gefügt ist, erscheint 
er oft verbreitert; dieser Teil heißt B la t t s c h e id e  (Abb. 47). N icht 
selten befinden sich an der A nheftungsstelle des Blattes blattartige oder 
schuppenförmige, seltener dornige Gebilde, die N e b e n b lä t t e r  (Abb. 48 
und 58, F ig . 3).

}Der B la t t s t ie l  gibt der Spreite die geeignete Stellung zum Lichte 
und bewahrt durch seine Beweglichkeit das Blatt vor Beschädigung durch 
den Wind und durch die aufschlagenden Kegentropfen. Oft verlängern sich 
einzelne Blattstiele, schieben die von ihnen getragenen Spreiten über die be­
nachbarten hinaus und machen sie dem Lichte zugänglich. Die B la t t­
sc h e id e  dient den von ihr umhüllten jungen Pflanzenteilen als Schutz, oft 
auch (z. B. bei den Gräsern) als Stütze. Die N e b e n b lä t te r  schützen die 
in der Entfaltung begriffenen Laubblätter vor zu starker Ausdünstung und

AM). 49.

Sitzcndo B lä tter. F ig . 1 herablaufendes B la tt; Fig. 2 stcngelum fassendes B la tt; Fig. 3 durchwachsenes B la tt;
F ig. 4  verwachsenes B latt.

Besonnung, oft auch vor zu starkem Wärmeverlust und, wenn sie in Dornen 
umgewandelt sind, vor Weidetieren. Die bleibenden Nebenblätter (z. B. beim 
Stiefmütterchen, Waldmeister, Labkraut) unterstützen die Blattspreite in der 
Bereitung organischer Stoffe aus unorganischer Nahrung)

|Blätter, denen der Stiel fehlt (s itz e n d e  Blätter), sind in verschiedener 
Weise an den Stamm geheftet. Bei manchen erstreckt sieh der Blattrand
am Stamme herab, man nennt sie h e ra b la u fe n d e  Blätter; bei anderen 
ragt der Grund der Spreite zu beiden Seiten des Stengels vor, das sind
s te n g e lu m fa s se n d e  Blätter; mitunter sind diese Lappen so miteinander 
verbunden, daß der Stengel das Blatt zu durchbreehen scheint, dann spricht 
man von d u rc h w a c h se n e n  Blättern; endlich können sieh die Grundteile 
zweier gegenüberstchender Spreiten vereinigen, diese Blätter werden als v e r­
w a c h se n e  bezeichnet (Abb. 49).

D ie  Spreite der Laubblätter. A n der B lattspreite sind ins­
besondere die Form , der Grund, das freie Ende, der Rand und der
Verlauf der B lattrippen zu beachten (Abb. 50).

Die Form  der Spreite ist verschieden. Es gibt Pflanzen m it pris­
m atischen und zylindrischen B lättern (Nadeln der F ich te , B lätter der
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Abb. 50. Teile dos Laubblattes. S  S tie l; b c a d b  lland , g b h  G rund, e a f  fre ies Ende, a b Längs-, 
c d  Q uerdurchm esscr der Spreite. Abb 51. Drei Grundform en der B lä tte r . Fig. 1 der K re is ; F ig . 2 die 

E llip se ; F ig . 3 die E ilin ie ; a b  Längs-, c d  Q uerdurchm esscr.

und Querdurchmesser gleich lang und halbieren einander. Die e l l ip t is c h e n  
Blätter haben einen größeren Längs- als Querdurchmesser; beide schneiden
sich in der Mitte. Auch bei den

als der Querdurchmesser,
e ifö rm ig e n Blättern ist der Längsdurch- 

messer größer als der Querdurchmesser, aber der Durchschnittspunkt beider 
liegt in der unteren, bei v e r k e h r te ifö rm ig e n  Blättern in der oberen Blatt­
hälfte. Andere häufiger vorkommende Blattformen sind: das ra u te n fö rm ig e , 
d re ie c k ig e , lin e a le , n a d e lfö rm ig e  Blatt etc.

Das freie B lattende ist bald s p itz , bald a b g e r u n d e t ,  bald a b ­
g e s tu t z t  oder a u s g e r a n d e t  (Abb. 52).

Der Grund der Spreite kann a b g e r u n d e t  sein oder in den B la t t ­
s t i e l  v e r s c h m ä le r t  erscheinen. \wie beim spatel- und keilförmigen 

Abb. 52. Blatte, | oder z u g e ­
s p i tz t  sein; |\vie bei 
lanzettliehenBlättern, 
welche auch am freien 
Blattende in eine
Spitze auslaufenj E r­
scheint die Basis a u s ­
g e r a n d e t ,  so werden 

die B lätter je  nach der Form  der Ausschnitte und der vom Blattgrunde 
verbleibenden Lappen als herz-, nieren-, pfeil- und spießförmig bezeichnet 
(A bb. 53).

Beim herz- und n ie re n fö rm ig e n  Blatte sind diese Lappen abgerundet" 
und die Ausschnitte an ersterem spitz, an letzterem stumpf. Das sp ie ß fö rm ig e

Form en des freien B la ttendes. F ig . 1 sp itz ; F ig . 2 ab g e ru n d e t; Fig. 3 
abgeschn itten ; F ig . 4  ausgerandet. (Schem atisch.)

Laucharten etc.); am häufigsten aber ist die Spreite flächenförmig und 
zeigt dabei hinsichtlich des Umrisses große M annigfaltigkeit.

Häufige Umrißformen der Blätter sind der Kreis, die Ellipse und 
die Eilinie (Abb. 51). Gewöhnlich werden aber diese Grundformen durch 
Ausschnitte oder Ansätze am freien Ende oder an der Basis der Spreite 
mehr oder weniger verändert. Beim k re is fö rm ig e n  Blatt sind Längs-

Abb. 50. Abb. 51.
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und das p fe ilfö rm ig e  Blatt haben am Grunde der Spreite spitze Lappen 
welche bei jenem seitwärts, bei diesem abwärts gerichtet sind.

Abb. 53. Abb. 5-1.

Formen des B la ttgrundes. F ig . 1  n ierenförm ig; F ig . 2 spieß- A rten des B la ttrandes, a gnnzrandig, 
fö rm ig ; F ig . 3 pfeilförm ig; F ig . 4 herzförm ig. (Schem atisch.) b gesagt, c gezähnt, d  gekerbt.

Der R and der Spreite zeigt entweder gar keine H ervorragungen 
und Vertiefungen ( g a n z r a n d ig e  B lä t te r )  oder er ist m ehr oder w eniger

Abi). 55.

B lattform en m it tie fe ren  R andeinschnitten. F ig. A  iicderlappiges B la tt der Zerre iche: F ig . B fiederspaltiges 
Blatt des E lsbeerbaum es; Fig. <7 fiederschnittiges B la tt einer F lockenblum e; F ig. D bandförm ig gelapptes 
B la tt vom F rauenm antel; Fig. E  handförm ig geteiltes B la tt vom R izinus; Fig. F  bandförm ig zerschnittenes 

B la tt vom H anf. (F ig . II und I) Yerkl. */*» F ig . A,  G, E  und F  V erkl. */,,)

tief eingeseknitten. F ü r seichtere E inschnitte ha t man die Ausdrücke 
g e k e r b t  (Veilchen), g e z ä h n t  (Pestwurz) und g e s ä g t  (Rose).
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jBeim g e k e rb te n  Blatte sind die am Blattrande sichtbaren Hervor- 
ragungen gerundet und die dazwischenliegenden Vertiefungen (Bueiiten) spitz. 
Der Band g e z ä h n te r  und g e s ä g te r  Blätter besitzt spitze Zähne, welche 
an ersterem durch stumpfe, an letzterem durch spitze Buchten voneinander 
getrennt sind (Abb. 54) j

Zeigt der B lattrand tiefere  E inschnitte, so spricht man von g e ­
la p p te n , g e s p a l te n e n ,  g e te i l t e n  und z e r s c h n i t t e n e n  Blättern, je 
nachdem die Randeinschnitte bis zum Drittel, bis zur M itte oder über 
die Mitte der Spreitenhälfte oder bis an die M ittelrippe (beziehungsweise 
bis zum Grunde) der Spreite reichen (Abb. 55). Dabei kann die Teilung 
eine f i n g e r a r t i g e  oder f i e d e r a r t i g e  sein, je  nachdem  die E inschnitte 
gegen den B lattgrund wie die F inger einer Hand zusammenneigen oder 
ähnlich  wie die Fiederclien einer Feder angeordnet sind. Es gibt also: 
fingerlappige, -spaltige, -teilige, -schnittige, dann fiederlappige, -spaltige,
-teilige und -schnittige Blätter. 

Hieran reihen sich die 
diesen sind die Stiele der

Abb. 5G.

Bei
zusam m engesetzten B lä tte r  (Abb. 56).
einzelnen Blättchen mit dem gemeinsamen 

Blattstiele gelenkig ver­
bunden und fallen ein­
zeln ab. Die zusammen­
gesetzten Blätter sind 
g e f in g e r t ,  wenn die 
Blättchen strahlig von 
einem Punkte des ge-

Zusam m engesetzte B lä tter. Fig. A  d reizäliliges B la tt _
F ig . H paarig  gefiedertes B la tt der knolligen W alderbse; Fig7*C? nnpnarig 
gefiedertes B latt vom Süßholz; » N ebenblätter. (V erkl. A lJt , ß ‘/s, C */3.)

meinsehaftlichen Stie­
les ausgehen, g e f ie ­
d e rt, wenn die Blätt­
chen in verschiedener 
Höhe am gemeinsamen 

C Blattstiele entspringen. 
dcrX H iriiboere; Die gefingerten Blätter 

nennt man nach der 
Zahl der Blättchen 

drei-, fünf- oder s ie b e n z ä h lig  g e f in g e r t  (Wiesenklee, Boßkastanie). Bei 
den gefiederten Blättern unterscheidet man nach der geraden und ungeraden 
Anzahl der Blättchen p a a r ig  und u n p a a r ig  g e f ie d e r te  Blätter (Vogel­
wicke, Bobinie). Es gibt auch d o p p e lt und m e h rfa c h  g e f ie d e r te  Blätter.

Die Teilung der Blattfläche ermöglicht es, der Spreite eine möglichst 
große Oberfläche zu geben, ohne daß dadurch den daruntergelegenen Pflanzen­
teilen allzusehr Lieht und Luft entzogen werden. Auch vermögen geteilte 
sowie zusammengesetzte Blattspreiten dem Anprall des Windes und des Begens 
besser zu widerstehen als ungeteilte Blattflächen. In Banken umgewandelte 
Spreiten (z. B. bei der Erbse) befähigen die Pflanze, an festen Stützen 
zum Liebte emporzuklettern.

Die Randeinschnitte und die Teilung der B lätter stehen in inniger 
Beziehung zum V erlauf der B la ttrippen  in  der Spreite.
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Die Blattrippen sind die aus dem Stamme in das Blatt eintretenden 
G efä ß b ü n d e l. Sie bilden gleichsam das Skelett des Blattes und verleihen 
der Spreite die nötige Festigkeit; aueli dienen sie der Zu- und Ableitung 
flüssiger Stoffe. In den Blättern fast aller einkeimblättrigen Pflanzen verlaufen 
die unter sich annähernd parallelen Gefäßstränge dicht genähert gegen die 
Spitze oder gegen den 
Band und sind im Längs­
verlaufe durch kurze, 
schwache Stränge verbun­
den (p a ra l le ln e rv ig e  
B lä tte r ) . In den Blättern

Abb. 57.

der zweikeimblättrigen 
Pflanzen verzweigen sich 
die Gefäßstränge innerhalb 
der Spreite in zahlreiche 
stärkere und schwächere 
Äste (n e tz n e rv ig e  B lä t­
te r ) ;  dabei sind die Ge- 
fäßstriinge entweder fieder­
förmig oder bandförmig 
Blätter, Abb. 57); seltener kommen scliild- 
(Tfapuzinerlcresse, Nieswurz).

1  2 ,'i
F ig . 1 parallelncrviges li la tt des weißen G erm ers; F ig . 2 fieder­
nerviges B latt der H ainbuche; F ig . 3 handnerviges B la tt des F eld ­

ahorns (vork l.).

angeordnet ( f ie d e rn e rv ig e  und h a n d n e rv ig e  
und fußnervige Blätter vor

Stellung der B lätter. Fig. 1 quirlständige, Fig. 2 gegenständige, F ig. 3 wechselständige B lätter.

Die Stellung der Laubblätter. Die A nordnung der B lätter am 
Stamme wird B la t t s t e l l u n g  genannt. Stehen immer je  zwei oder 
mehrere B lätter in gleicher Höhe, so werden sie als g e g e n s tä n d ig ,  
beziehungsweise als q u i r l s t ä n d i g  bezeichnet. E ntspringen dagegen die



einzelnen B lätter in verschiedener Höhe, so sind sie w e c h s e ls tä n d ig -  
(A bb. 58).

Konsistenz und Dauer der Laubblätter. Die K o n s i s t e n z 1) 
der Blätter wechselt zwischen hautartiger, lederartiger und fleischiger 
Beschaffenheit; sie steht häufig im Zusammenhänge m it der D a u e r  der 
Blätter. Es gibt a b f a l le n d e  und b le ib e n d e  Blätter, beziehungsweise 
s o m m e rg rü n e  und im m e r g r ü n e  Gewächse.

(In Gegenden, wo die Pflanzenwelt ununterbrochen das ganze Jahr 
tätig sein kann, erfolgt das Abfallen der Blätter, ähnlich wie bei der Mehr­
zahl unserer Nadelbäume, allmählich durch das ganze Jahr. In Gebieten mit 
kurzer Regenzeit und lang andauernder Trockenheit und Hitze als auch in 
Landstrichen mit anhaltendem Frost werfen die meisten Gewächse zu 
bestimmter Zeit alljährlich ihre gesamte Laubmasse innerhalb weniger Tage 
ab. Vor dem Laubfalle werden die in den Blättern enthaltenen Nährstoffe 
(Stärke, Chlorophyll etc.) gelöst und in den Samen, beziehungsweise in den 
ausdauernden Pflanzenteilen, namentlich im Grundgewebe des Stammes und 
der Wurzel für die Zeit des wieder beginnenden Lebens der Pflanze auf­
gespeichert. Gleichzeitig verlieren die Blätter ihre grüne Farbe und erscheinen 
bald gelb, bald rot, bald violett, bald braun gefärbt.

(Einer v o rz e itig e n  Z e rs tö ru n g  d er L a u b b lä t te r  erscheint in 
mancherlei Weise vorgebeugt. Die S c h u tz e in r ic h tu n g e n  der Blätter gegen 
zu starke Beleuchtung und Erwärmung durch ihre Behaarung, durch die 
Blattscheide und durch Nebenblätter, durch Veränderung der Lage der Spreite 
gegen die Sonnenstrahlen sowie der Schutz gegen den Wind und gegen die 
Gewalt der Begengüsse durch die Beweglichkeit des Blattstieles und der 
Spreite sowie durch die Teilung der Blattfläehe wurden bereits erwähnt. 
Der gefährlichste Feind für die zarten, saftreichen Blätter ist der F ro s t. Die 
durch die Kälte veranlaßte Zusammenzielmng der Zellen drängt einen Teil 
des Zellsaftes in die Zwischenzellräume, wo er zu Eisnadeln erstarrt. Steigt 
die Temperatur nur allmählich, so wird das auftauende Wasser wieder von 
den Zellen aufgenommen. Erfolgt die Erwärmung aber so rasch, daß ein Teil 
des aus den Zellen ausgesehiedenen Wassers abläuft, bevor es wieder auf­
gesogen werden kann, so vertrocknen die Blätter. Darum fürchtet der Land­
wirt für die junge Saat weniger den harten Winter als die Nachtfröste des 
Frühlings und sucht in klaren, windstillen Frühlingsnächten durch Baueli- 
feuer die Wärmeausstrahlung des Bodens zu verhindern. —  Gegen Weide­
tiere und Insekten sind die Blätter vieler Pflanzen durch Haare, Borsten und 
Stacheln, durch spitze Zähne des Blattrandes, durch die in Dornen nm- 
gewandelte Nebenblätter, durch widerlichen Geruch oder Geschmack, dureli 
ätzende oder giftige Stoffe, gegen Sclineckenfraß durch lederartige Beschaffen­
heit und durch die in den Zellen eingelagerten nadelförmigen Kristalle geschützt].

Die Aufgabe der Laubblätter ist eine m ehrfache: sie haben die 
von außen aufgenommenen Stoffe in die zur E rhaltung  der Pflanze 
nötigen Substanzen umzuwandeln und spielen bei der A tm ung sowie bei 
der T ranspiration2) der Gewächse eine wichtige Eolle.

*) consUtere aus etwas bestehen. — 3) Irans hindurch, spirdre  verdunsten.
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Die Transpiration oder A u s d ü n s tu n g  findet an der ganzen 
Pfianzenoberfiiiche, besonders aber in den Laubblättern statt, und zwar 
sowohl an der Blattoberfläche als auch in den Zwischenzellräumen, welche 
durch Spaltöffnungen m it der äußeren Luft in Verbindung treten. Die 
m it der Luft in B erührung stehenden Zellen ersetzen den durch die 
A usdünstung entstandenen W asserverlust aus den darunterliegenden Zellen 
und diese endlich entnehmen- das W asser den aus dem Stamm in die 
Blattnerven m ündenden Gefäßen. Die dadurch bewirkte Verm inderung 
des Luftdruckes im Innern  der Gefäße verursacht eine bis zur Wurzel 
sich fortsetzende Saugung. Durch diese und durch den W urzeldruck wird 
es ermöglicht, daß die von der W urzel aufgenommenen Säfte bis in die 
obersten Teile der Pflanze emporsteigen.

Die von einer einzelnen Eiche während der drei Sommermonate ver­
dunstete Wassennenge hat man mit 12 hl berechnet. Daraus ergibt sich 
die Bedeutung großer Wälder für die Luftfeuchtigkeit und das Klima eines 
Landes. Einer zu weit gehenden, mit dem Verderben und Absterben der 
Pflanze endigenden Ausdünstung erscheint häufig durch besondere Schutz­
einrichtungen vorgebeugt, so durch Verengung oder Schließung der Spalt­
öffnungen. durch Verdickung der Außenwand der Oberhautzellen, durch 
Wachsüberzüge, durch Behaarung etc. Junge Blätter werden insbesondere 
durch Bollung, Kunzelung oder 'Faltung vor übermäßiger Ausdünstung und 
durch Veränderung der Lage der Spreite vor zu heftiger Erwärmung ge­
schützt; oft bilden die Nebenblätter eine schützende Hülle für die sich ent­
faltenden Blätter. Viele auf trockenem Standorte wachsende Pflanzen entwickeln 
nur kleine Blätter, wodurch die verdunstende Oberfläche verringert wird;
manche treiben außerordentlich lange Wurzeln, andere besitzen als Wasser­
speicher ausgebildete Gewebe in den fleischigen Blättern oder im Stamme 
(Fetthenne, Dachwurz, Kaktus).

Die A ssim ilation . ') W ie die Pflanze durch die W urzel das W asser 
m it den gelösten m ineralischen Salzen und den Stickstoffverbindungen
aus dem Boden empfängt, so liegt den chlorophyllhaltigen Zellen, nam ent­
lich jenen der B lätter, die Aufnahm e des Kohlendioxyds ob. Zugleich 
besorgen diese Zellen unter dem Einflüsse des Lichtes und der ent­
sprechenden W ärm e*) die Erzeugung der organischen V erbindungen aus

l )  a s s im i ld r e  ähnlich machen.
*) Die Assimilation beginnt so wie jede andere Lebenstätigkeit der Pflanze 

(das Wachstum, die Wasseraufnahme ete.) bei einer gewissen Temperatur, steigert sieh 
dann bis zu einem bestimmten höheren Wärmegrad und nimmt bei noch weiterer 
Steigerung der Temperatur allmählich ab, bis sie endlieh ganz erlischt. Das W ärm e­
b e d ü r fn is  der Pflanze ist sehr verschieden: manche (z. B. die Palmen) benötigen 
eine Jahrestemperatur von mindestens 15—20°, andere hingegen (z. B. die Flechten 
und Moose) finden auch bei einer unter 0° gelegenen Jahrestemperatur und einem 
kurzen Sommer noch ihr Fortkommen. —  Das L ie h t b e d ü r f n is  der Gewächse ist 
gleichfalls ein verschiedenes; darum wählen einige den schattigen Waldboden, andere

S c l i n c i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A . 5. A uflage. 3
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der aufgenomm'enen anorganischen N ahrung. B e i d ie se m  P ro z e s s e , 
den man A s s im i la t io n  nennt, v e r b r a u c h t  d ie  P f la n z e  K o h le n ­
d io x y d  (das der Luft entnommen w ird*) sowie W a s s e r  (welches die 
W urzeln der Pflanze zuführen) u n d  s c h e id e t  S a u e r s to f f  au s . Die Luft 
tr itt durch die Spaltöffnungen in die Atem höhle, wo sie die W ände der 
chlorophyllreichen Zellen erreicht. Das Kohlendioxyd durchdringt die 
Zellwand und gelangt zum Chlorophyll, Welches aus den Bestandteilen 
dieses Gases und des W assers ein K o h le n h y d r a t  (Stärke oder Zucker) 
erzeugt.**) Aus diesen Kohlenhydraten werden die übrigen für den Auf­
bau und die E rhaltung  der Pflanze nötigen s t i c k s to f f r e ie n  o r g a n i ­
s c h e n  V e r b in d u n g e n  (Zellulose, Dextrin, Gummi, Öle, Harze etc.) 
und durch H inzutritt von salpetersauren und Ammoniaksalzen die s t ic k ­
s t o f f h a l t i g e n  Verbindungen, die Eiweißkörper (Protoplasma, Kleber, 
Pflanzenalbumin und Pflanzenkäsestoff oder Legumin *), die Alkaloide und 
die Farbstoffe (Chlorophyll, Etiolin etc.) gebildet.

Jene Yerwesungs- und Schmarotzerpflanzen, welche kein Blattgrün en t-. 
halten, assimilieren auch kein Kohlendioxyd, sondern decken ihren Bedarf 
an Kohlenstoff aus den organischen Verbindungen ihres Nährbodens. Hin­
gegen beziehen die mit Blattgrün reichlich versehenen Verwesungs- und 
Schmarotzerpflanzen, wie z. B. die Mistel, zweifellos auch freies Kohlendioxyd.

Die Atmung. W ährend die Assimilation und die dam it verbundene 
Sauerstoffausscheidung bloß in den g r ü n e n  Pflanzenteilen und nur unter 
dem Einflüsse des Sonnenlichtes stattfindet, geh t in  a l l e n  Pflanzen­
organen, besonders aber in den Laubblättern, ein zweiter Prozeß s te t s  
vor sich ; es ist dies die A tm u n g , wobei S a u e r s to f f  a u fg e n o m m e n  
und K o h le n d io x y d  a u s g e s c h ie d e n  wird. Der Ein- und A ustritt der

die sonnige Wiese zum Standorte. In dunklen Wohnräumen gehen Topfpflanzen ebenso 
aus Liehtmangel zugrunde wie die am Beginne des Frühlings im Laubwalde sieh 
entwickelnden Gewächse, sobald die Bäume sieh wieder belauben. Viele Pflanzen sind 
auf eine verschiedene Beleuchtungsstärke eingerichtet, indem ihre Blätter sich bei starker 
Belichtung parallel den einfallenden Lichtstrahlen, bei schwacher senkrecht dazu stellen.

*) Grüne Pflanzen, welche sich zeitlebens unter W asser befinden, decken ihren 
Bedarf an Kohlendioxyd aus dem sie umspülenden kohlensäurehaltigen Wasser.

**) Diesen Prozeß kann man sich etwa in' folgender Weise erklären:
6 C02 + 5  ILO =  C6H,„05 4 -  12 0

Kohlendioxyd -{- Wasser =  Stärke 4 -  Sauerstoff 
oder:

6 C02 4 -  6 H20  =  0CH120 C 4 -  12 0
K o h le n d io x y d W a sse r  =  Zucker -}- Sauerstoff.

Der bei diesem Prozeß von der Pflanze ausgeschiedene Sauerstoff ersetzt den durch 
Verbrennen, Atmen etc. bewirkten Sauerstoffverlust der Luft. Die grünen Pflanzen 
tragen daher zur Verbesserung der Luft bei.

l) legümen Hülsenfrucht.
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Gase wird durch zahlreiche Spaltöffnungen erm öglicht, welche an der 
Oberhaut der Stengel und Blätter, besonders an der Blattunterseite, Vor­
kommen und m it den Zwischenzellräumen des Grundgewebes in Ver­
bindung stehen.

Die Atmung ist das Gegenspiel der Assimilation. Während bei letzterer 
Kohlendioxyd gespalten, Sauerstoff ausgeschieden, ein Kohlenhydrat gebildet 
und Wärme gebunden wird, findet bei der ersteren eine Zersetzung von 
Kohlenhydraten, eine Aufnahme von Sauerstoff, eine Ausscheidung von Kohlen­
dioxyd und ein Freiwerden von Wärme statt. Dieser Zersetzungsprozeß be­
schränkt sich aber nur auf einen Teil der in den grünen Zellen erzeugten 
Stoffe; ihre Hauptmasse wird zum Aufbau des Pfianzenkörpers verwendet. 
Die zum Betriebe des Aufbaues nötigen Kräfte liefern die bei der Atmung 
zersetzten Stoffe. Assimilation und Atmung ergänzen sich darum gegenseitig 
und sind gleich wichtig für das Leben der Pflanze.

3. Die Hochblätter.

U nter dem Namen H o c h b lä t t e r  faßt man alle Blattgebilde zu­
sammen, welche in der Blütenregion des Stammes stehen. H ieher ge­
hören zunächst die S tü tz b lä t t e r ,  aus deren Achseln die Blüten, be­
ziehungsweise die Ä ste eines Blutenstandes entspringen. W eichen diese 
Blätter in  der Form  und Farbe von den Laubblättern ab, so werden sie 
D e c k b lä t t e r  genannt. Die B lü te n s c h e id e  ist ein Deckblatt, welches 
bald eine Einzelblute (Schneeglöckchen), bald einen ganzen Blütenstand 
um gibt (Lauch). Stehen m ehrere Deckblätter am Grunde einer Blüte oder 
eines Blütenstandes, so spricht man von einer B lü te n h ü l le .  Die obersten
H ochblätter sind einander immer sehr genähert und in der Begel als
dichtgedrängte W irtel ausgebildet; sie bilden zusammen die B lü te .

Die Stütz- und Deckblätter, Blütenscheiden und Blütenhüllen sind
schützende Decken der jungen Blüten und Blütenstände; oft treten Hoch­
blätter auch in den Dienst der Bestäubung, indem durch ihre auffallende 
Färbung Insekten ,angelockt werden (Wachtelweizen, Lungenkraut); mitunter 
spielen sie bei der Fruchtbildung (Becherfrüehtler) oder Fruchtverbreitung 
eine Bolle (Linde).

Im Gegensätze zu den bisher besprochenen Organen, welche der Er­
haltung der Pflanze dienen und V e g e ta t io n s o rg a n e 1) genannt werden, 
haben die Blüten sowie die aus diesen entstehenden F rü c h te  die Vermeh­
rung der Pflanzen zur Aufgabe: sie sind die F o r tp f la n z u n g s -  oder
B e p ro d u k t io n s o rg a n e 2) der B lü te n p fla n z e n . Die Fortpflanzungsorgane 
der b lü te n lo s e n  P f la n z e n  sollen erst bei der Beschreibung der wichtigsten 
Familien dieser Gewächse besprochen werden.

D. Die Blüte.

Bestandteile der Blüte. Die B lü te n  bestehen aus verschieden 
gestalteten H o c h b lä t t e r n  und dem als B lü te n b o d e n  bezeichneten

l) vegeialfvus zum Wachstum gehörig. — 5) reprodiicere hervorbringen.

3*
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Teile des Stammes, welcher diese Blätter trägt. Jede Blüte stellt einen 
kleinen Sproß dar, dessen Blätter wie die einer Knospe einander genähert 
und in Kreisen (Z yk len l), seltener in einer 'Spirale angeordnet sind. 
W ährend aber bei den Laubknospen die A ehsenglieder in der Regel sich 
später strecken und die B lätter voneinander entfernen, verharren die 
Blütenteile auch nach ihrer Entfaltung in der genäherten Stellung.

Betrachtet m an eine 
Blüte näher (Abb. 59), so 
bemerkt man außen die ge­
wöhnlich in zwei Kreisen 
angeordneten B l ä t t e r ,  
welche man in ihrer Ge­
sam theit B l ü t e n d e c k e  
nennt, da sie die anderen 
Blütenteile in der Jugend 
bedecken. Die einfache so­
wie auch die aus zwei 
gleichartigen Blattkreisen 
gebildete Blütendecke wird 
als P e r i g o n 2) bezeichnet. 

Sind die Blätter der beiden W irtel einer Blütendecke verschieden, so
bilden die des äußeren Kreises den K e lc h , die des inneren W irtels die
B lu m e n k ro n e . In  m anchen Blüten (z. B. bei den W indröschen) fehlt
die Blumenkrone, während sie bei den verwandten Pflanzen entwickelt
erscheint; der Kelch ist dann häufig kronenartig.

Im  Innern  der Blüte stehen die den Blütenstaub oder Pollen er­
zeugenden S ta u b g e fä ß e  und die F r u c h t b l ä t t e r ,  welch letztere beziig- • 
lieh ih rer Zahl und Verwachsung große M annigfaltigkeit zeigen. Bei den 
Nadelhölzern erscheinen sie flach ausgebreitet: bei dem größten Teil der 
Blütenpflanzen sind sie eingerollt, an den R ändern verwachsen und bilden 
ein die Samenknospen einschließendes Gehäuse, das man S te m p e l nennt. 
Sein unterer, verdickter Teil, der F r u c h tk n o te n ,  geh t oben gewöhnlich 
in den stielförmigen G r if fe l  über, welcher die N a r b e  trägt. F eh lt der 
Griffel, so sitzt die N arbe unm ittelbar auf dem Fruchtknoten (M ohn).

Die gegenseitige Stellung der Blütenteile. Nach der gegen­
seitigen Stellung der Blütenteile unterscheidet man u n te r -  und o b e r­
s t ä n d ig e  F r u c h tk n o te n  (Abb. 60). Beim u n te r s t ä n d ig e n  F ru ch t­
knoten verwächst der krugförmige Blütenboden m it den Fruchtblättern, 
so daß die übrigen Blütenteile auf dem Fruchtknoten eingefügt zu sein

Teile der B lüte. Fig. 1 eine Blüte im L ängsschn itt; k  Kelch, 
c Blum onkrone, /  Staubfaden und a  Stauhboutel der Staubgefäße, 
y  Stempel, n  dessen N arbe, s  eine vom Fruchtknoten ein­
geschlossene Sam enknospe; Fig. 2 schem atische D arstellung einer 
Blüte m it verlängerten A chsengliedern; /¿Kelch, Ar Krone, Staub­

gefäße, p  Stempel.

ki/läos Kreis. — 2) p e r i  herum, gdnos Brut, Same.



scheinen (Schneeglöckchen, Apfelbaum). Der o b e r s tä n d ig e  F ru ch t­
knoten steht entweder über der E infügung der Staubgefäße und Blumen­
blätter auf dem kegel- 
oder kugelförmigen 
Blütenboden (Kreuz­
blütler), oder er erhebt 
sich vom Grunde des 
krugförmigen Blüten­
bodens, ohne m it 
diesem seitlich zu ver­
wachsen (Kirsche).
Zwischen dem unter- 
und oberständigen 
Fruchtknoten kom­
men zahlreiche Über­
gänge vor; der Fruchtknoten ist dann halb unter-, halb oberständig 
(Steinbrech).

Pflanzen, bei welchen Staubfäden und Blütendecke tiefer als der 
Stempel entspringen und frei auf dem Blütenboden stehen, heißen B oden- 
b lü t ig e ;  Staubfäden und Blütendecke sind dann unterständig. Bei den 
K e leh b lü tig en - sind Staubfaden und Bhnnenkrone am Grunde mit dem 
Kelch derart verschmolzen, daß sie auf diesem zu stehen scheinen; Staub­
fäden und Blumenkrone sind dann entweder umständig oder oberständig.

Die Anordnung sämtlicher 
Blütenteile übersieht man am 
leichtesten an einem B l ü t e n -  
d ia g ra m m . ') Darunter versteht 
man ein Schema, in welchem die 
Blütenteile im Grundriß nach,Zahl 
und Stellung durch Zeichen dar­
gestellt sind, die ungefähr dem 
Querschnitt dieser Teile ähnlich 
sehen (Abb. 61). Im einfachsten 
Falle, z. B. bei der Glockenblume, 
besteht das Blütendiagramm aus 
vier Kreisen. Auf dem ersten, dem 
äußeren, liegen die Kelch-, auf 
dem zweiten die Kronenblätter, auf dem dritten die Staubgefäße und auf dem 
vierten, dem innersten, die den Stempel bildenden Fruchtblätter. Mitunter 
gelangt von diesen vier Kreisen der eine oder der andere nicht zur Aus­
bildung; auch können einzelne dieser Kreise verdoppelt sein, wie z. B. der 
die Staubgefäße enthaltende Kreis bei der Tulpe. Da die Gruppierung der 
Pflanzen hauptsächlich auf den Zahlen- und Lagerungsverbältnissen der

Abb. 01.

B lütendiagram m e. F ig. 1 Diagramm einer fünfzähligen 
B lüte mit einem Kelch-, einem Kronen-, einem S taub­
gefäß- und einem F ru ch tb la ttk re is ; Fig. 2 Diagramm 
einer dreizühligen Blüte m it zwei StaabgefTtßkreiseu, 
k  Kelch, c Krone, a  und a ‘ Staubgefäße, g die den 

Stem pel bildenden F ruch tb lä tte r.

Abb. 60.

A

Längsschnitt durch drei Blüten zur V eranschaulichung der gegenseitigen 
S tellung der Blütenteile. F ig. A  und ft oberständige, Fig. C un te r­
ständiger F ruch tkno ten ; ¿B lütenboden, k Kelch, c Krone, Staubgefäß, 

/  F ruchtknoten, n  N arbe, sk  Samenknospe.

J) didgramma Umriß, Zeichnung.
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Fig. 1 fünfb lä ttriger, regelm äßiger Kelch 
der K önigskerze: Fig. 2 filnfspaltiger, 
sym m etrischer Kelch vom Salbei; F ig . 3 
haarfö rm iger Kelch vom K reuzkraut; 
F ig . 4 gespornter Kelch der K apuziner­

kresse.

Kegelmäßige, verw achscnblattrige Blnm enkronen. F ig . 1 kugel­
förmige Krone der H eidelbeere; F ig . 2 krugförm ige Krone vom 
Heisch farbigen H eidekraut; F ig .'3  radförm ige Krone vom Gauch­
he il; F ig. 4 trich terförm ige Krone der A ckerw inde; F ig . 5 
glockenförmige Krone der p lirsichblättrigen  Glockenblume; Fig. 6 

röhrenförm ige Krone der knolligen Beinwurz.

D ie H a u p tfo rm e n  d e r re g e lm ä ß ig e n , v e rw a c h s e n b lä t t r ig e n  
B lu m e n k ro n e  sind: die kugel-, die krug-, die glocken-, die trichter-, die 
röhren- und die radförmige (Abb. 64). Die wichtigsten A rte n  d er sym -

!) symmetros ebenmäßig. — -) actis Strahl, morphi Gestalt, Form. — 5) zyyön Joeh.
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m e tr is c h e n , v e rw a c h s e n b lä t t r ig e n  B lu m e n k ro n e  sind: die zungen- 
förmige und die zweilippige (Abb. 65).

Die re g e lm ä ß ig e n , g e t r e n n tb lä t t r ig e n  B lu m e n k ro n e n  bezeichnet 
man nach der Anzahl der Kronenbiätter als drei-, vier-, fünf- . . . blättrig

F ig . 65. , Abi). 66.

Symmetrische, verwach senblättrigo Blumenkronen. 
F ig . 1 B lüte vom H abichtskraut, k H aarkelch, 
c zungenförraigo Blumenkrone (v e rg r .) ; Fig. 2 B lüte 

vom W iesensalbei, k  Kelch, o Ober-, u  U nterlippe.

K bgelm äßige, .ge trenn tb lä ttrige  Blumenkronen. 
F ig . 1  B lüte vom gelben H artriegel m it vier- 
b lä ttr ig e r K rone; F ig . 2 Blüte vom Kümmel m it 

fünfb lä ttriger Krone (vergrößert).

(Abb. 66). Unter den sy m m e tr isc h e n , g e t r e n n tb lä t t r ig e n  B lu m en ­
k ro n e n  ist die Sclnnetterlingsblüte die wichtigste (Abb. 67).

Die Blütendecken schützen die zarten inneren Blütenteile vor schäd­
lichen Witterungseinilüssen und locken durch ihre meist lebhafte Färbung 
und ihren Duft die für die Bestäubung wichtigen Insekten an. Letztere Auf­
gabe fällt zumeist der Krone zu. Wenn diese fehlt oder in Honiggefäße um­
gewandelt ist, werden die Insekten durch den kronenartigen Kelch (Busch­
windröschen, Kuhschelle, Trollblume, Eisenhat) oder durch die lebhaft ge­
färbten Deckblätter oder Blütenstiele auf die Blüte aufmerksam gemacht 
(Hartriegel, Sterndolde, Edelweiß, Mannstreu).

Abb. 68.

F ig . 1 Schm etterlingsblüto der S aaterbse; lc Kelch, c K rone; F ig  2 Vollkommene B lüte vom b itte r-
T eile der Krone einer Schm etterlingsb lü te; a  Fahne, bh  die beiden süßen N achtschatten ; a S taub-
Flügel, c das aus zwei verw achsenen B lä ttern  gebildete Schiffchen, gefäfie, g  Stempel.

Die wesentlichen Blütenteile. Staubgefäße und Stempel werden 
als w e s e n t l i c h e  B lü te n te i l e  bezeichnet, denn sie sind zur Bildung 
der F ru ch t unbedingt notwendig.

Bei den meisten Pflanzen kommen beide in derselben Blüte vor; 
diese Gewächse haben v o llk o m m e n e  Blüten (Abb. 68). Es gibt aber 
auch Pflanzen, welche zweierlei Blüten besitzen: in der einen Blütenart
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Abb. G9.

sind nebst der Blütendecke nur Staubgefäße vorhanden (S ta u b -  oder 
P o l l e n b lü te n ,  Abb. 69, F ig . 1, a und F ig . 2), in den anderen kommen 
keine Staubgefäße, sondern nu r Stempel oder nur F ruchtb lätter vor 
(S te m p e l-  oder F r u c h t b l ü t e n ,  Abb. 69, F ig . 1, b  und Fig. 3).

F inden sich S taub-und  Fruchtblüten an e in e m  Pflanzenindividuum, 
so nennt man die Pflanze e in h ä u s ig  (Abb. 69, F ig . 1). T räg t h in­
gegen das e in e  Individuum einer Pflanzenart nur Staub-, das a n d e re  nur 
Fruchtblüten, so ist die Pflanze z w e ih ä u s ig  (Abb. 69, F ig . 2 und 3).

Die S taubgefäße kommen in verschiedener Anzahl vor. Gewöhn­
lich stim m t ihre Zahl mit jener der Kronenblätter überein. Zuweilen

verdoppelt oder vervielfacht sich ihre 
A nzahl; dann bilden sie zwei oder 
m ehrere W irtel, oder sie sind (wie 
z. B. bei der Seerose) spiralig an­
geordnet.

An jedem  Staubgefäß unter­
scheidet man einen meist fadenförmig 
verlängerten Teil, den S ta u b fa d e n  
oder A ntherenträger, und die eigent­
liche Bildungsstätte des Pollens, den 
S ta u b b e u te l  oder die A n th e re 1), 
welche aus dem Zwischenband und 
den Pollenbehältern besteht (Abb. 70).

Hinsichtlich 'ihrer Länge sind die Staubgefäße einer Blüte entweder 
gleich oder verschieden; insbesondere sind von vier Staubgefäßen oft zwei

länger (zw e im äch tig )  und bei

Unvollkommene B lüten. F ig . 1 einhäusige Blüten 
des H aselnußstrauclies; F ig . 2 und 3 zw eihausige 
B lüten der weißen W eide; 2 und a  Staubblüten, 

3 und b S tem pelblüten.

Abb. 70.

Staubgefäße. Fig. A  Teile** eines S taubgefäßes; /  Faden, 
a  A nthere, c Zw ischenband; F ig . B S taubgefäße verschiedener 
Pflanzen; a  T aglilie, b Schnittlauch (schwach vergr.), c Heide­
krau t (m it schleifenförmigen Anhängseln und durch zwei 
Löcher sich öffnend), d  Lorbeer (mit zwei Klappen auf­
springend), e E inbeere; F ig . 0  ein P o llenko rn ; F ig. D 
keimendes Po llenkorn ; a  verdünnte, b verdickte S telle seiner 

äußeren H aut. (F ig . C  und D  vergr.)

sechs Staubgefäßen mitunter vier 
länger als die zwei anderen 
(v ie rm ä c h tig , Abb. 71).

Die Staubgefäße einer 
Blüte sind bei der Mehrzahl der 
Gewächse voneinander getrennt. 
Bei manchen Pflanzen verwach­
sen die Staubfäden untereinander 
in ein, zwei oder mehrere Bündel 
(ein-, zw ei- oder m e h rb rü d - 
r ig e  Staubgefäße). Bei den 
Korbblütlern sind die Staub­
b e u te l  jeder Blüte miteinander 
zu einer Röhre verbunden (syn­
g e n e s i s  c h e 2) Staubgefäße. 
Abb. 89.. Fig. 3).

l )  a n th e r  ó  s  blühend. —  ■) s y n  zusammen, g é n e s is  Erzeugung, Wachstum.
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Die Zellen des aus den Staubbeuteln tretenden Pollens kleben mitunter 
in größerer Menge zusammen (wie beim Knabenkraut) und haften dann aueli 
leicht an Insekten und anderen Tieren, welche, Nahrung suchend, in die 
Blüte kommen (h a f te n d e r  P o lle n ) . Hängen die Pollenzellen unter sich 
nicht zusammen (z. B. beim llaselnußstrauch), so wirbeln sie nach der 
geringsten Erschütterung und beim leisesten Lufthauch als Staub in die 
Lüfte (s tä u b e n d e r  P o lle n ). Der stäubende Pollen wird in der Pegel durch 
den Wind auf die Narbe getragen. Solche » w in d b lü tig e  P fla n z e n «  blühen 
zumeist schon zeitlich im Frühling,- wenn die Bäume und Sträucher noch 
unbelaubt sind und der Wind zu den Blüten freien Zutritt hat. Sie besitzen 
sehr kleinkörnige Pollen in reicher Menge und verhältnismäßig große, dem 
Winde frei entgegengestellte Narben; auch sind sie meist duft- und honiglos 
und entbehren häufig der Blütendecke. —  Der haftende Pollen wird durch 
Tiere, namentlich durch Insekten, auf die Narbe gebracht ( in s e k te n b lü t ig e  
P fla n z e n ). Kleine Blüten erscheinen zu Köpfchen, Körbchen, Dolden und 
anderen Blütenständen vereinigt und sind dann für die Insekten leichter wahr­
nehmbar. Auch werden 
diese Tiere durch die 
Farbe und den Geruch 
der Blüten sowie durch 
zuckerhaltige Flüssig­
keiten, die in den Honig­
drüsen (N e k ta r ie n )  ent­
stehen, angelockt. Manche 
Blüten besitzen für die 
honigsuchenden Insekten 
bequeme »Anflug-« oder 
»Sitzplätze« und zeigen 
durch die . »Saftmale« 
wahrscheinlich den Be­
suchern den Weg zu den Honiggefäßen. Diese haben immer eine solche Lage, 
daß der Pollen auf den Körper des in die Blüte eindringenden Tieres und 
durch dieses auf die Narbe einer anderen Blüte gelangt. In manchen Blüten 
werden die Insekten einige Zeit gefangen gehalten und beim Umherkriechen 
mit Pollen bedeckt (Aron, Osterluzei). Viele Blüten, denen der Honigsaft 
fehlt (wie der Mohn, die Waldrebe, das Windröschen, das Leberblümchen, 
die Posen), bieten Käfern, Fliegen, Netzflüglern etc. den Pollen als Nahrung 
und veranlassen so die Übertragung ihres Blütenstaubes.

Unwillkommene ßlütengäste (wie Ameisen, Blattläuse, Asseln) werden 
von der Blüte durch die an manchen Stengeln vorkommenden Klebstoffe 
(Pechnelke), durch wollige, spinnenwebenartige Haarüberzüge, Borsten (Schwarz­
wurz), durch Wasseransammlungen in den Achseln gegenüberstehender Blätter 
(Weberkarde) oder durch überhängende Stellung der Blüten (Glockenblume) 
ferngehalten, oder es ist ihnen der Honig durch seine Unterbringung in 
versteckten Gruben, Binnen oder Röhren (Lerchensporn, Erdrauch, Löwen­
maul) oder endlich durch Verdecken (Boretsch, Weiderich, Taubnessel) un­
zugänglich gemacht.

Werden die Pollenkörner durch Regen oder reichlichen Tau befeuchtet, 
so schwellen sie an und können schließlich platzen; der Pollen muß daher

Abb. 71.

F ig . 1 zweitnächtige S taubgefäße der T aubnessel; Fig. 2 vier- 
m äcktige Staubgefäße vom A ckersenf; Fig. 3 einbrüdrige S taub­
gefäße der wilden M alve; Fig. 4 zw eibrüdrige S taubgefäße der 

Saaterbse.
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gegen Nässe gesichert sein. Dies geschieht in mannigfacher Weise, z. 13. durch 
die breiten Flächen des Laubes (Linde), durch die Blütenscheide (Aron), 
durch die blattartigen Griffeläste (Schwertlilie) oder durch die Blütendecke. 
Bald erscheint die nach oben gewendete rad- oder tellerförmige Krone am 
Schlunde eingesclmürt und mit Haare® oder Drüsen besetzt (Vergißmeinnicht, 
Mannsschild), bald werden die Staubgefäße von der Blütendecke eingehüllt 
(Trollblume) oder überwölbt (Löwenmaul, Salbei, Veilchen, Eisenhut), bald 
schließen sich die Blüten am Abend und bei Eintritt ungünstiger Witterung 
(Herbstzeitlose, Safran, Enzian, geknäulte und ährige Glockenblume, Pfingst- 
und Seerose, Stechapfel, Milchstern, Rose); bei manchen Korbblütlern bedecken 
bei feuchtem Wetter oder nachts die zungenförmigen Randblüten, mitunter 
auch der Hüllkelch die Blüten der Scheibe (Wetterdistel), während viele 
andere Blüten dann infolge Krümmung der Stiele oder Stengel nickend werden 
(pfirsichblättrige Glockenblume, Tollkirsche, Primeln, Lungenkraut, Schnee- 
und Maiglöckchen, Tulpe).

Eine Blüte kann e in e n  oder m e h r e r e  Stempel enthalten und dieser 
kann wieder aus e in e m  oder m e h r e r e n  F r u c h t b l ä t t e r n  entstanden sein

(Abb. 72 und 
73). Die Stein- 
früchtlpr, die 
Schm etterlings­
blütler etc. h a ­
ben einen ein­
zigen einblätt­
rigen Stempel. 
W urden bei der 
B ildung der 
B lüte m ehrere 
F ruch tb lä tter 

angelegt, . so 
kann jedes 

F ruch tb la tt einen Stempel 
bilden, oder die wirtelförmig 
gesteh ten Fruchtbl ätter sind 
zu einem einzigen Stempel 
verwachsen. So besitzen die 
H ahuenfußartigen mehrere 

die M ohn­
einen m ehrblätt­

rigen Stempel. Der Fruchtknoten einblättriger Stempel ist stets e in fä c h -  
r ig ,  jener der m ehrblättrigen Stempel kann e in - oder m e h r f ä c h r ig  sein.

Im Innern  des Fruchtknotens befinden sich die S a m e n k n o s p e n  
(A bb. 74). Bei den Nadelhölzern stehen die Samenknospen frei auf den

F ig . 1  der aus einem F ruch tb la tte  gebildete Stempel vom 'H onigklee; Fig. 2 drei' 
e inb lä ttrige  Stem pel aus einer B lüte vom E isenhu t; F ig . 3 Stem pel vom S tein ­
brech, aus zwei F ruch tb lättern  gebildet, die nach oben auseinanderw eichen; 
Fig. 4  der aus v ier F ruch tb lättern  entstandene Stempel vom K reuzdorn ; t B lüten­

boden, /  F ruchtknoten , g Griffel, n  N arbe, b Bauchnabt.

Abb. 73.

F ruchtknotenquerschnitte. F ig. A e inblättriger einfächriger,
F ig . H zw eib lättriger einfächriger, F ig . C d reib lättriger drei- 

fäcliriger F ruchtknoten. (Schem atisch.)
einblättrige,
artigen
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Fruchtblättern. (Be­
deckt- und nacktsamige 
Pflanzen.)

Jede Samenknospe 
enthält einen eiförmigen 
Kern, welcher bis auf 
den Keimmund von einer 
oder zwei H ü llen  be­
deckt ist (Abb. 75). In 
einer g rö ß e re n  Zelle 
des Kernes entstehen 
mehrere Zellen, von denen 
eine (die E iz e l le )  sicli 
schließlich zum K eim ­
l in g  entwickelt.

E. Die Frucht.

Die Befruchtung. Wenn die einzelnen Blütenteile ihre volle Aus­
bildung erlangt haben, öffnen sieh die Staubbeutel und der Pollen gelangt 
entweder unmittelbar oder durch den W ind (Abb. 76), häufig aber durch 
Honig suchende Insekten (Abb. 77) auf die Narbe derselben oder einer 
anderen Blüte der gleichen A rt Abb. n.
und bewirkt die B e f r u c h t u n g
der Samenknospen (Abb. 78). f

Sobald der Pollen auf die ’ f 5
Narbe gelangt, wird er hier durch \
eine klebrige, zuckerhaltige Ab- | |
sonderung festgehalten und zum Q h
Keimen gebracht. Der von der 1 ~
inneren Wand des Pollenkornes

Eine Samenknospe im 
L ängsschnitt m it den 
beiden H üllen « und i, 
dom Keim- oder Knospen­
m und m  und dem Kern k, 
in dessen größter Zelle c die 
Eizelle o en tsteh t (vergr.).

Fig. 1  L ängsschnitt durch den F ruch t­
knoten einer Nelke, dessen F ruch tb lä tter 
f  die Samenknospen s  einsch ließen ; Fig. 2 
ein F ruch tb la tt (Fruchtschuppo) f s  der 
W eißtannc m it zwei Samenknospen k  
und der Deckschuppe du. (Beide F iguren 

schwach vergrößert.)

F ig. 1—4. Ü bertragung des Pollens beim W iescnsalbei aus den An- 
the ren  der einen Blüte au f  die Narbe einer anderen durch  V ermitt­
lung  eines Insektes (Fig. 3 und 4 im Q uerschnitt). Die beiden Staub- 
gefäßo haben lange Zw ischenbänder, die um den P unk t a  drehbar 
sind. W enn ein Insekt, welches die H onigscheibe h erreichen  will, 
hei p  anstößt, lindet eine D rehung des Zw ischenbandes um seinen 
S tü tzpunkt a  s ta t t, wodurch der Staubbeutel n  au f  den Kücken des 
T ieres kommt. Beim E indringen in eine ä ltere  Salbeiblüte wird der 
P ollen durch das Insekt au f  die nun in den E ingang der Blüte ge­

stellte N arbe n  übertragen.

Ü bertragung des Pollens beim H ascl- 
nußstrauch aus den S taubblüten (a) 
a u f  die Narben der S teinpelblfiten (b) 

durch den W ind.

umhüllte protoplasmatische Inhalt durchbricht die äußere Wand des Pollen­
kornes an einer verdünnten Stelle und bildet einen Keimschlau eh, der durch
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den Griffelkanal und durch den Keimmund zum Samenknospenkern hinein- 
wafelist. Durch endosmotischen oder unmittelbaren Übertritt des plasmatisehcn

Inhaltes des Pollenschlauches wird die Eizelle 
zur Weiterentwicklung, d. li. zur Umwandlung 
in den K e im l in g  veranlaßt. Der heran wachsende 
Keimling verbraucht den Inhalt des Knospen­
kernes entweder vollständig, so daß die Samen­
haut dann nur den Keimling umschließt, oder es 
entsteht neben dem Keimling ein zeiliger Körper, 
den man als S am en e iw e iß  bezeichnet.

Bei den nacktsamigen Pflanzen, deren 
Samenknospen n icht von Fruchtblättern ein­
geschlossen sind, wird der Pollen gleich auf 
den Keimmund der Samenknospe übertragen.

Aber auch dann, wenn der Pollen auf die 
Narbe, beziehungsweise auf den Keimmund ge­
langt, müssen günstige Umstände Zusammen­
wirken, wenn die Befruchtung recht vollständig 
erfolgen soll. Namentlich ist hiebei notwendig: 
1. eine entsprechende Temperatur, 2. eine an­
gemessene Feuchte, 3. Windstille oder mäßig- 
bewegte Luft.

1. Wie zum Keimen eine gewisse Tempe­
ratur erforderlieb ist, so bedürfen auch die 
Pollenkörner zum Auswachsen einer entsprechenden 

Wärme. Ohne Zweifel bleiben die Blüten der Getreidearten, der Obstbäume etc. 
in manchen Jahren auch deshalb unbefruchtet, weil zur Zeit der Blüte kalte 
Witterung andauert, wobei wohl kein Erfrieren der Pflanzen eintritt, aber 
die Keimung des Pollens unterbleibt.

2. Die Bildung der Pollenschläuche erfolgt weder bei zu feuchter
noch bei zu trockener Witterung. Kegnet es zur Blütezeit heftig und an­
dauernd, so werden nicht nur die Pollenkörner aus den Blüten heraus-
gesehwemmt und von den Narben abgespiilt, sondern es kommt dann auch 
vor, daß viele Pollenzellen infolge einer zu reichlichen Wasseraufnahme platzen.

3. Bei jenen Blüten, deren Pollen durch die Luft auf die Narbe über­
tragen wird, fördert eine mäßige Bewegung der Luft die Bestäubung. Heftige 
Stürme wirken hingegen schädlich, weil sie den Pollen von der Narbe ent­
fernen und die Narben abtrocknen, wodurch das Anhaften der Pollenkörner 
und die Bildung des Pollenschlauches verhindert wird.

Die Übertragung des Pollens auf die Narbe derselben Blüte be­
zeichnet man als S e l b s t b e s t ä u b u n g ,  zum Unterschiede von der F r e m d ­
b e s t ä u b u n g  oder K r e u z u n g ,  bei welcher der Pollen auf die Narbe 
einer anderen Blüte gelangt.

Befruchtet man Blüten mit dem eigenen Pollen und sieht darauf, daß 
kein fremder Blütenstaub auf die Narbe gelangen kann (z. B. durch vor­
sichtiges Umhüllen der Blüte mit Gaze), so entstehen weniger kräftig aus­
gebildete und minder keimfähige Samen als in Blüten, bei denen man ebenso

Abb. 7S.

..-P

Samenknospe zur Zeit der B efruch­
tung. f r  F ruchtknoten , <7 G riffel, 
n  N arbe, y> Pollenkorn, p .s  Pollen­
schlauch, a .i  äußere, i . i  innere H ülle 
des Sam enknospenkernes, m  Keim­
mund, e.s  eine Zelle des K ernes, in 
w elcher die Eizelle e.z en tsteh t, f u  
Saraenknospenträger. (Schem atisch.)
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sorgfältig die Befruchtung mit Pollen anderer Blüten vollzogen hat; auch 
liefern die durch Kreuzung entstandenen Samen -widerstandsfähigere Pflanzen 
als die durch Selbstbestäubung hervorgegangenen. Es haben sich daher bei 
den Pflanzen Einrichtungen entwickelt, die für die Kreuzung günstiger sind 
als für die Selbstbefruchtung, beziehungsweise die eine Selbstbefruchtung 
geradezu verhindern. Solche Einrichtungen sind:

1. Die ungleiehzeitige Entwicklung des Pollens und der Stempel in 
derselben Blüte, und zwar öffnen sieh bei den »vorstäubenden« Blüten 
(Nelke, Käsepappel, Korbblütler, Glockenblume) die Staubbeutel zuerst, 
während bei den »nachstäubenden« Blüten (Wegerich, Nieswurz) die Narbe 
schon früher ihre volle Entwicklung er­
langt; 2. die gegenseitige Stellung der 
Blütenteile, indem sich in einigen Blüten 
lange Griffel und kurze Staubfäden, in 
anderen kurze Griffel und lange Staubfaden 
vorfinden (Primel, Lungenkraut, Weide­
rich etc., Abb. 79); ‘¿. die Gestalt und
gegenseitige Stellung der Teile mancher 
Blüten, welche Fremdbestäubung durch In­
sekten nötig machen (Abb. 77); 4. die 
ein- und zweihäusigen Pflanzen, bei denen 
Selbstbestäubung natürlich ganz ausge­
schlossen ist.

Wenn in einer vollkommenen Blüte 
die Fremdbestäubung unterbleibt, dann tritt 
in der letzten Zeit des Blühens zumeist 
S e lb s tb e s t ä u b u n g  ein. Auch hiefiir be­
sitzen die Blüten mannigfache Einrichtungen.
So können im Verlaufe des Blühens die Antheren, welche anfänglich tiefer 
als die Narbe stehen, infolge der Verlängerung der Staubfäden in die Höhe 
der Narbe gebracht werden (Nelken, Kreuzblütler), oder die Narbenäste 
krümmen sich derart, daß sie mit den Antheren in Berührung kommen 
(Sternmiere, Hungerblümchen, Gartengleiße), oder die Selbstbestäubung wird 
durch die während des Blühens erfolgende Verlängerung des Stempels (Aeker- 
senf, Frauenmantel), durch Strecken der Kronenrühre (Bilsenkraut, Tabak), 
durch Schließen oder Drehung der Krone (Glockenblume, Enzian), oder durch 
Krümmung des Blütenstieles , (Nelkenwurz) herbeigeführt. Es gibt auch 
Pflanzen, deren Blüteneinrichtung eine Fremdbestäubung geradezu verhindert. 
So besitzt die namentlich am Beginne des Frühlings vorkommende Spielart 
der stengelumfassenden Taubnessel verkümmerte Blüten, die sich nicht .ge­
nügend öffnen, um eine Fremdbestäubung zuzulassen, und k l e i s t o g a m e ') 
Blüten genannt werden. Solche Blüten kommen auch beim Veilchen, beim 
Sauerklee, bei Balsaminen etc. vor.

Die Frucht. Bald nach der Befruchtung welken die meisten Blüten­
teile und fallen ab; der Fruchtknoten hingegen entwickelt sich zu einem 
mehr oder weniger umfangreichen Gebilde; er wird zur F r u c h t s c h a l e .

Abi). 79.

Zwei zur Frem dbestäubung eingerichtete 
B lüten der hoben Schlüsselblum e: F ig. .1 
m it kurzen Staubgefäßen und langem Griffel, 
Fig. B  m it langen Staubgefäßen und kurzem 
G riffel; der Kelch is t nicht gezeichnet; 
c K rone, s  S taubgefäße, /  F ruchtknoten, 

g  Griffel, n  N arbe.

l)  lcleistös verschließbar, g a m e o  heiraten.
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welche die - aus den Samenknospen entstandenen S a m e n  einschließt. 
Fruchtschale und Samen bilden zusammen die F r u c h t .  Diese kann 
e in -  oder m e h r f ä c h r i g  sein. Die Zahl der Frachtfächer entspricht 
gewöhnlich der Anzahl der Fächer, die früher der Fruchtknoten zeigte. 
Seltener kommt es vor, daß ein oder mehrere Fruchtknotenfächer fehl­
schlagen (Linde).

Arten der Früchte. Mit Rücksicht auf die Blütenteile, welche 
an der Fruchtbildung teilnehmen, unterscheidet man echte Früchte  und 
Scheinfrüchte. A n der Bildung von S c h e i n f r ü c h t e n  nehmen außer dem 
Fruchtknoten noch andere Gebilde teil, nämlich die Blütendecke (wie 
bei der Maulbeere) oder der Blütenboden (wie beim Apfel, bei der Feige. 
Erdbeere, Hagebutte etc., Abb. 80). E c h t e  F r ü c h t e  entwickeln sich 
ausschließlich aus dem Fruchtknoten und den darin eingeschlossenen 
Samenknospen (Abb. 81— 85).

Die e c h t e n  F r ü c h t e  werden nach der Beschaffenheit der Frucht­
schale in T r o c k e n f r ü c h t e  und s a f t i g e  F r ü c h t e  unterschieden.

Während Trockenfrüchte das Ausstreuen oder Aussehleudern der Samen 
und wegen ihres geringen Gewichtes die Verbreitung der Früchte durch den 
Wind, mitunter auch durch das Wasser begünstigen, werden saftige Früchte 
und ihre Samen wegen ihres Fruchtfleisches oft durch Vögel und andere 
Tiere verschleppt.

I. Die- T r o e k e n f r i i c h t e  bleiben entweder nach erlangter Reife 
geschlossen ( S c h l i e ß f r ü c h t e ) ,  oder sie spalten sich in zwei oder 
mehrere Teile ( S p a l t f r ü c h t e ) ,  wieder andere öffnen sich zur Reifezeit 
und entlassen die reifen Samen ( S p r i n g f r ü e h t e ) .

1. Die S c h l i e ß f r ü c h te  öffnen sich nie von selbst: zur Reifezeit fallen
sie samt dem in 
ihnen eingeschlos­
senen Samen von 
der Mutterpflanze 
ab (Abb. 81). Ist die 
Schließfrueht aus 
einem o b e r s tä n d i ­
g en  Fruchtknoten 

hervorgegangen 
(Linde), so wird 
sie N uß  genannt; 
hat sich die Schließ­
frucht aber aus 
einem u n t e r s t ä n ­
d igen  Fruchtkno­
ten entwickelt (wie 
z. B. bei den Korb­
blütlern), so wird

Abb. 80.

Scheinfrüchte. F ig . 1 M aulbeere, en tstanden  durch V erw achsung der fleischig 
gewordenen und die Küßchen um hüllenden Perigone der in  einem K ätzchen 
stehenden Blüten ; Fig. 2 Sainm elfruclit der Erdbeere m it dem fleischigen Blüten­
boden b und den N üßchen/ ;  k K elch ; F ig . 3 Feige im Längsschnitte ; der fleischige, 
fcrugformige Blütenbecher bl schließt zahlreiche N ü ß c h c n /e in ;  F ig . 4 quer 
durchschnittene A pfelfrucht, bei welcher der fleischig gew ordene Blütenboden b 

die eigentliche F ruch t, das K ernhaus kh, u m h ü llt: s  Same.
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sic als Schließ- 
f rü c h fc c h en  

(Achene') bezeich­
net. Wenn der Same 
einer Scliließfrucht 
mit der Innenwand 
der Frnchtschale 

vollständig ver­
wachsen ist (wie 
bei den. Gräsern), 
so nennt man sie 
K o rn f ru c h t .  Eine 
mit einem Flügel versehene, 
Sehließfrueht heißt F l u g e i ­
f r u c h t  (Ulme).

2. Die S p a l t f r ü c h t e  
sind gewissermaßen eine Ver­
einigung mehrerer Schließ- 
friiehte. Zwei oder mehrere die 
Samen bergende Fruchtschalen 
schließen während des Aus­
reifens dicht zusammen und 
trennen sich erst zur Reifezeit, 
wobei die Frnchtschale der Teil- 
früchtelien geschlossen bleibt 
(Abb. 82). Zweiteilig ist die 
Spaltfrucbt der Doldenpflanzen, 
dreiteilig die der Wolfsmilch, 
vierteilig die der 
Lippenblütler und f f  
der rauhblättrigen. 1 J f
Pflanzen, fünfteilig ' „
die des Storchsehna- BEfflr
hels und vielteilig raS fft
die der Malve etc.

3. Die Fracht- 
schale der S p r in g -  
f r u c h te  öffnet sich j
zur Reifezeit und ¿> 
entläßt die Samen 
(Abb. 83 und 84).
Diese Früchte sind 
entweder ans einem 
einzigenFruehtblatt 
gebildet, wie die 
B a l g f r u c h t  und 
die H ülse ,  oder

Schlicßfrüchto. Fig. 1 NüDchen des feigwurzligen H ahnenfußes im L ängs­
sch n itt; Fig. 2 K ornfrucht des H afers im L ängsschn itt; Fig. 3 Nuß der 
Rotbuche; F ig. <1 F lügelfruch t de r U lm e; F ig. 5 Schließfrüchtchen m it Haar» 

kelch vom G iftla ttich .

S paltfrüchte. Fig. 1 zweiteilige S paltfruch t vom K üm m el: 
Fig. 2 dreiteilige S paltfruch t der Z ypressen-W olfsm ilch : 
F ig . 3 dieselbe nach ’E ntfernung  eines der drei T eilfrüch t­
chen; F ig . 4 vierteilige S paltfrucht einer W achsblum e: 
F ig . 5 m ehrteilige S paltfrucb t der rundb lä ttrigen  Malve; 
Fig. 6 m ehrteilige Spaltfrucb t der wilden Malve nach Ab­

lösung einiger T eilfrüchtchen.

Springfrüchte. F ig . 1  Balgfrucht der schwarzen N iesw urz im L ängsschn itt; 
F ig . 2 dieselbe im  Q uerschnitt (v e rg r.) ; F ig . 3 H ülse der Saaterbse und 
Fig. 4 Schote vom Goldlack, beide geöffnet: F ig . 5 Schötchen vom gebauten 
Leindotter m it b re ite r Scheidewand und Fig. G Schötchen vom H irtentäschchen 
m it schm aler Scheidew and, beide im Q uerschn itt; /  F rnchtschale, .9 Same, 

b Bauchnaht, sch Scheidewand.

l) a  nicht, c h a ln o  sieh öffnen; eine sieh nicht öffnende Frucht.
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sie entstehen aus zwei oder mehreren Fruchtblättern, wie die Schote  
und die K apsel. Während die B a l g f r u c h t  sieh nur an der Yerwachsungs- 
stelle der Fruchtblattränder (Bauchnaht) öffnet, springt die H ü lse  zur Reife­
zeit an beiden Schmalseiten der Länge nach auf. Die S ch o te  ist eine zwei- 
fächrige Springfracht, deren Samen an der Scheidewand sitzen (Gartenkohl, 
Goldlack). Beim Sch ö tch en  ist die Breite, der Frucht fast so groß oder größer

als die Länge (Hirten­
täschchen, Leindotter). 
Die K a p se l  ist eine aus 
zwei odermehreren Frucht­
blättern gobild ete Trocken­
frucht, welche sich durch 
Klappen (Nelke), seltener 
durch Löcher (Mohn) oder 
durch einen Deckel öffnet 
(Bilsenkraut).

II.
F r ü c h t e

4
S pringfrüch te. Fig. 1  wandspaltige Kapsel der H erbstzeitlose; Fig. 2 
Q uerschn itt durch die fachspaltige Kapsel vom Schneeglöckchen; 
Fig. 3. Kapsel vom Gauchheil, m it einem Deckel sich öffnend; Fig. 1 

die durch Löcher l sich öffnende K apsel des K latschmohns. Die s a f t i g e n

AM). 85.
bleiben mit 

wenigen Ausnahmen nach erlangter

Saftige F rüchte. Fig. 1  S teinfrucht der K irsche im 
Längsschnitt; a  äußere häutige, b m ittlere fleischige, 
c innere s te inharte  Schicht der Samenschale, «S am e; 
F ig . 2 Beere des W einstockes im L ängsschn itt: 
a äußere häutige und b innere fleischige Schichte, 

w elche d ie Samen s  e inschließ t (verg r.).

die liartsclialigen

Reife geschlossen; sie werden in 
S t e i n f r ü c h t e  und B e e r e n  f r u c h t e  
eingeteilt. (Abb. 85).

1. Die S t e in f r ü c h te  besitzen 
eine Fruehtsehale, welche in eine äußere 
häutige, eine mittlere fleischige und 
eine innere steinharte Schicht zer­
fällt (Kirsche).

2. Bei den B eeren  entwickelt 
sich innerhalb der häutigen oder leder­
artigen Außensehicht der Fruehtsehale 
das übrige Gewebe saftig und schließt

Samen ein (Weinbeere). Die K ü r b i s f r u c h t  ist eine große 
Beere mit dicker Fruchtschale (Kürbis, Melone).

Der Same. Eine F ruch t  kann einen oder mehrere S a m e n  ent­
halten. Findet sich im Fruchtknoten nur eine einzige Samenknospe vor, 
so entsteht eine einsamige F rucht (Pflaume); aus Fruchtknoten mit 
mehreren Samenknospen können mehrsamige Früchte (Nelke) und durch 
Fehlschlagen mancher Samenknospen auch einsamige Früchte  hervor­
gehen (Eiche). A n jedem Samen kann man die S a m e n h a u t  und den 
K e i m l i n g  unterscheiden: dazu kommt bei vielen Samen das S a m e n ­
e iw e iß .  Es gibt eiweißhaltige und eiweißlose Samen (Abb. 86).

Die S a m e n h a u t  ist im allgemeinen um so dicker und härter, je weicher 
die Fruchtschale ist, besonders aber dann, wenn diese aufspringt und die Samen 
ausgestreut werden; ist dagegen die Fruchtschale zähe, holzig und umschließt 
sie den Samen bis zur Keimung, so bleibt die Samenhaut dünn und weich.
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Der K e im lin g  ist die Anlage der zukünftigen Pflanze im Samen. Meist 
läßt er schon jene äußere Gliederung unterscheiden, die wir eingangs an 
Keimpflanzen kennen lernten. Hinsichtlich seiner Lage im Samen ist der Keim­
ling entweder g e ra d e  oder g e k rü m m t.

Das in vielen Samen enthaltene Nnhrgewebe des Keimlings, das Same n­
eiweiß, enthält nebst Stärke und Kleber mitunter auch fette Öle. Es ist 
bald hornartig (Kaffeebohne), bald fleischig (Doldenpflanzen), bald mehlig 
(Gräser) etc. Da, wo das Sameneiweiß fehlt, sind die zur Ernährung der 
Keimpflanze nötigen Stoffe in den Keimblättern enthalten (Bohne).

Nach vollendeter Ausbildung des 
Keimlings tritt  der Same (beziehungs­
weise die Frucht) aus dem Zusammen­
hang  mit der Pflanze und der Keimling 
entwickelt sich unter günstigen Verhält­
nissen zu einem Gewächse derselben Art.
Durch die Samen wird eine F o r t ­
p f l a n z u n g  und, wenn eine größere 
Menge von Samen erzeugt wird, eine 
V e r m e h r u n g  der Pflanzen bewirkt.

Samen und Früchte ermöglichen aber 
auch die V e r b r e i tu n g  der Pflanzen, weil 
sie häufig Einrichtungen aufweisen, welche 
die Samen beim Öffnen der Frucht aus- 
streuen (Springkraut, Sauerklee, Wolfsmilch,
Veilchen, Gartenbalsamine, Storchschnabel,
Reiherschnabel) oder den Samen befähigen, 
durch Vermittlung des Wassers, des Windes 
oder derTiereOrtsveränderungen vorzunehmen.

Das W a s s e r  verbreitet die Samen um so leichter, wenn sie schwimmen 
und durch längere Zeit der Durchweichung und Auslaugung widerstehen. 
So trägt das Meer oft Früchte und Samen nach fernen Küsten (Kokosnuß); 
das Wasser der Quellen, Bäche und Flüsse bringt Samen und Früchte aus 
den höher gelegenen Gebieten in die niederen. In stehenden Gewässern werden 
die zum Schwimmen eingerichteten Früchte und Samen von einem Ufer zum 
ändern! getrieben (Wasserliesch, Schilf, Seerose).

Bei der großen Wichtigkeit der Früchte und Samen für die Pflanzen 
erscheinen diese oft vor Nachstellungen unerwünschter Gäste geschützt. Zu 
diesen Schutzmitteln gehören: hornige oder holzige Fruchtschalen (Hasel- und 
Walnuß), die harte Schicht der Fruehtsehale der Steinfrüchte (Kirsche, 
Pflaume), dann die bewehrten Hüllen und Fruchtschalen vieler Pflanzen, wie 
die Staeheln des Fruchtbechers (Edelkastanie, Rotbuche), die stachelige 
Fruehtsehale (Roßkastanie,. Stechapfel). Gegen die Unbill der Witterung, ins­
besondere gegen Nässe, sind die Samen sehr oft dadurch geschützt, daß sieh 
die meisten Kapselfrüchte und Zapfen nur in trockenem Zustande öffnen und 
die Samen ausstreuen, bei nasser Witterung sieh aber wieder schließen.

S cli n e i d e  r . Botanik f. L .-B .-A . 5. A nflage. 4

T 3
Fig. 1  Leinsame m it g e r a d e m  K eim ling; 
F ig. 2 Same der Sterm niero mit g e ­
k r ü m m te m  Keimling im Längsschnitt, 
beide e i w e i ß h a l t i g :  F ig. 3 geöffneter 
e i w e i ß l o s e r  Same der Feuerbohne. 5  u . 5 
Sam enhaut, c u . C K eim blätter, pK nöspcben 
und r  W ürzelchen des Keimlings, E  Samen- 
eivreiß. (F ig. 1  und 2 vergr., F ig. 3 verki.)
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Durch bewegte Luft, namentlich durch den W ind, werden Stengel und 
Fruchtstiele bewegt uud die Samen aus den geöffneten Früchten heraus­
geschleudert (Mohn). Die ungemein kleinen Samen der Orchideen werden vom 
Winde leicht fortgetragen. Größere Samen und Früchte haben mitunter eigene 
Flugvorrichtungen, wie Haarsehöpfe oder Federkronen (Löwenzahn, Kuh­
schelle, Weidenröschen, Weide, Pappel); auch flügelartige Anhängsel an Samen 
(Tanne, Fichte) oder an Früchten (Ahorn, Ulme. Esche, Erle, Birke) oder 
an Fruchtständen (Linde) kommen vor.

Die T ie re  vermitteln die Verbreitung der Pflanzen, indem entweder 
die mit einer klebrigen, stacheligen, borstigen oder hakigen Oberfläche ver­
sehenen Früchte und Samen am Felle der Säugetiere oder am Gefieder der 
Vögel haften und fortgetragen werden (dornige Spitzklette, Zweizahn, große 
und kleine Klette) oder die weiche Fruchtschale saftiger Früchte von den 
Vögeln verdaut wird und die' Steinkerne und Samen unverletzt durch den 
Darm gehen (Leinnnistel); auch Haselnüsse, Bucheckern, Eicheln etc. werden 
durch Tiere oft verschleppt.

Im Gegensätze zu den Früchten werden die auf andere Weise entstandenen 
und der Vermehrung dienenden Pilanzenteile, wie die Stecklinge, die Pfropf­
reiser, die Brutknospen, Ausläufer, Knollen, Zwiebeln ete., A b leg e r  genannt. 
Die durch Ableger bewirkte Erzeugung neuer Individuen wird als v e g e ta t iv e  
V e r m e h r u n g  bezeichnet. Die vegetative Vermehrung ist namentlich für die 
Erhaltung der verschiedenen Spielarten vieler Blumen, Obst- und Gemüse­
sorten sehr wichtig.



II. Teil.
Beschreibung der wichtigsten Familien des 

Pflanzenreiches.

I .  A b te ilu n g . S am en p flan zen . (Sperm atophyta ').
I. Kreis. B edecktsam ige (Angiosperm ae1).

I. Klasse. Zweikeimblättrige (D ico ty led ö n ea ey.
I. U n t e r k l a s s e .  V e r w a c h s e n k r o n b l ä t t r i g e  (SympdtalaeK).

Familie der Korbblütler (C om pösitac  ),
a) Strahlbliitige (Radidtae^).

¡J)er H u f l a t t i c h  ( Tussilugo fä rfa ra , XIX. 2 .*) ist eine der ersten 
Früklingspflanzen, deren frühes Erscheinen durch die in dem walzen­
förmigen Wurzelstock aufgespeicherten Nährstoffe ermöglicht wird. Be­
reits im Herbst zeigt dieser Stockknospen, aus denen oft schon im 
Februar die mit schuppen­
förmigen Niederblättern be­
setzten Schäfte entspringen.
E rst später erscheinen die 
rundli eh herzförm igen, grob- 
gezähnten B lä t t e r ,  w e lc h e  
d e r  N e b e n b l ä t t e r  e n t ­
b e h r e n .  D ie  z a h l r e i c h e n  
k l e i n e n ,  gelben B l i i t e n s i n d  
zu e in e m  K ö r b c h e n  v e r ­
e i n i g t .  A uf diese Weise können 
die winzigen Blüten von den In­
sekten leichter bemerkt werden.
A u ß e n  i s t  d a s  K ö r b c h e n  
von  e i n e r  v i e l b l ä t t r i g e n  
H ü lle ,  d e m  H ü l l k e l c h ,  um ­
g e b e n .  Bei feuchtem Wetter 
und bei Beginn der Dunkelheit krümmt sich der Schaft, die Blätter des Hüll­
kelches überdecken die zarten Blüten des Körbchens und schützen sie vor

*)' Die in der Klammer angeführten Zahlen bezeichnen die Klasse und Ordnung 
des Linnesehen Systemes, das am Schlüsse dos Buches besprochen erscheint. — Die 
charakteristischen Merkmale der F a m il ie n  sind durch g e s p e r r te n  T ex t, jene der 
Unterfamilien durch Kursivschrift hervorgehoben.

l) spdrma Same, pliyton  Pflanze. — J) angetan Behältnis, sperma Same. — 3) die 
zweifach, hotyledun Keimblatt. — *) syn zusammen, petalon B lum enblatt.— :,)companere 
zusammensetzen. — e) rudius der Strahl, radidtu« mit Strahlen versehen.

4*

Abb. 87.

H uflattich. Fig. 1 Blütenkörbchen im Längsschnitt, bl B lüten­
lager, h Hüllkelch, st S trah lh lü ten , sch S cheibenblüten; 
Fig. ü S trah lb lü te , /  Fruchtknoten , k H aarkelch, c Blumen­
krone, // Griffel m it der zw eiteiligen N arbe n j  F ig . 3 
Scheibenblüte. ./. k, c und n  wie in Fig. 2, a  die fü n f  zu 
einer B ohre verbundenen A nthcren; F ig . 4 ein S taubgefäß, 
t S taubfaden, a  S taubbeutel; F ig . 5 F ru ch t /  m it dem 
Pappus p ;  F ig . ß F rucht im Läugsschnitt, /  Fruchtschale, 

k Keim ling (F ig. 2, 3, 4 und 5 verg r.).
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allzugroßem Wärmeverlust und vor Benetzung. Das K ö r b c h e n  en th ä lt 
z w e ie r le i  B lü te n :  1. S tra h lb lü te ji,  die den R a n d  bilden, und
2. S ch e ib en b lü ten , welche den mittleren Teil des Körbchens, die 
Scheibe, einnehmen. Die S tr a h lb lü te n  sind unvollkommen, da ihnen 
die Staubgefäße fehlen. Sie besitzen eine d o p p e l t e  B lü t e n d e c k e ,  und 
zwar einen mit dem Fruchtknoten verwachsenen Kelch, dessen Saum 
in zahlreiche haarförmige Fäden zerteilt ist ( H a a r k e l e h  oder Pappus), 
und eine v e r w a c h s e n b l ä t t r i g e ,  zu n g e n fö rm ig e  K ro n e .  Die voll­
kommenen S ch e ib en b lü ten  haben einen H a a r k e l c h ,  eine regelmäßige, 
röhriggloclcige, fü n f z ä h n ig e  K r o n e  und f ü n f  am Grunde m i t  d e r  
K r o n e n r ö h r e  v e r w a c h s e n e  S t a u b g e f ä ß e ,  d e r e n  A n t h e r e n  zu 
e in e r  R ö h r e  .v e rb u n d e n  s in d .  Aus dieser ragt der vom e i n f ä c h r i g e n ,  
u n t e r s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n  g e t r a g e n e  G r i f f e l  m i t  d e r  zw e i­
s p a l t i g e n  N a r b e  hervor. Die nach innen sich öffnenden Staubbeutel 
lagern den Pollen auf dem in der Staubbeutelröhre befindlichen Teil des 
Griffels ab. Später wächst dieser in die Länge, der Pollen wird über 
die Mündung der Rühre emporgesehoben und kann nun durch Insekten 
auf die Narbe einer anderen Blüte gebracht werden (Fremdbestäubung). 
Die F r ü c h t e  s in d  e i n s a m i g e  S c h l i e ß f r ü c h t c h e n  (Achenien), welche 
wegen ihres bleibenden Haarkelches vomWind leicht weiter verbreitet werden.

Die rö m isc h e  oder 
edle K am il le  (Anthemis 
nöbilis, XIX. 2.) hat 
iiederteilige Blätter und 
ein nur wenig gewölbtes 
Blütenlager, welches weiße 
Strahl- und gelbe Sehei­
benblüten trägt. —  Von 
ihr unterscheidet sieh die 
F e l d k a m i l l e  (Matri- 
curia chamomüla, XIX.
2.) durch das hohe, kegel­
förmige, inwendig hohle 
Blütenlager. Beide werden 
so wie der W e r  m u t- 
(Artemisia absinthium, 
XIX. 2.), welcher be­
haarte Blätter und kleine, 
hellgelbe, in Trauben 
stehende Blütenkörbchen

hat, zu Heilzwecken gebraucht. —  Offizineil sind auch die Wurzeln und 
Blüten der B e rg -A rn ik a  (Arnica montdna, XIX. 2.), welche walzige
Körbchen mit orangegelben Scheiben- und Strahlblüten besitzt. —  Der auf­
rechte Stengel der g em e in en  S c h a fg a rb e  (AchilUa miUefdlium, XIX.- 2;) 
trägt kleine, in eine Trugdolde vereinigte weiße Blütenkörbchen und mehr-

Arnika. Fig. A B lü tenkorbchen; F ig . l i  oino S trablb lü tc , /  F ruch t­
knoten, llaarkelch . b K rone; F ig. C eine S cheibenb lü tc ,/ ,  Je, b wie 
in  F ig . B, s  die zu einer Köhrc verbundenen A ntheren, welche den 

m it zw eiteiliger N arbe endigenden GrilYel g umgeben.
(F ig . B und C vergr.)
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fach iiederteilige Blätter. Die durch die Teilung der Spreite bewirkte Verringe­
rung der Blattfläclie schützt die an trockenen Stellen wachsende Pilanze vor . 
allzustarker Ausdünstung. —  In Hochgebirgen kommt das E d e lw e iß  ( Gna- 
•phalium leontojjödium, XIX. 2.) vor; er hat weißwollige Stengel und Blätter, 
deren Behaarung eine allzustarke Besonnung verhindert. Die kleinen Blüten­
körbchen mit fadenförmigen Strahlblüten stehen an der Spitze des Stengels 
gehäuft und sind von einem sternförmig ausgebreiteten Kranze langer, 
weiß filziger Deckblätter umgeben; durch diese kann die Pflanze von den 
Insekten leichter bemerkt werden. —  Die aus dem Kelehsaum des n ic k e n ­
den Z w e iz a h n s  (Bidens edrnuus, XIX. 1.) entstehenden 2— 5 Grannenborsten 
haften mit ihren Widerluikehen leicht an den Kleidern des Menschen oder 
an Tieren und befördern so die Verbreitung dieser Pflanze.

Manche Arten dieser Familie zieht man auch in Gürten als Zier­
pflanzen. Das G ä n se b lü m c h e n  ( Bellis ‘perdnnis, XIX. 2.) hat grund­
ständige, spatelförmige Blätter, weiße oder purpurrote Strahl- und gelbe 
Scheibenblüten ohne Haarkelch. —  Die w e iß e  W u c h e rb lu m e  (Chrysan­
themum leueänthemum, XIX. 2.) unterscheidet sich von der ihr ähnlichen 
Kamille durch die ungeteilten, gekerbten Blätter und das flache, nicht hohle 
Blütenlager. —  Die zerriebenen Körbchen der k a u k a s i s c h e n  W u c h e r ­
b lu m e  (Pyrethrum rdseum und cinerariaeföliuni, XIX. 2.) liefern das 
»Insektenpulver«. —  Die G a r te n -B in g e lb lu m e  (Caldndula officinalis,
XIX. 4.) hat ihren Namen von den gekrümmten Schließfrüehtchen; ,ihre 
Blüten sind gold- oder safrangelb. —  Die zahlreichen Arten der A s te rn  (Aster,
XIX. 2.) besitzen vielreihige, dachige Hüllblätter; sie sind wie d ie lm m o r te l le n  
(Xeränthernura ereclum und radidtum, XIX. 1.) mit trocken häutigen, rötlich 
gefärbten Hüllblättern und hellvioletten Blüten, dann die v e r s c h ie d e n ­
f a rb ig e  G eorg ine  (Ddhlia varidbilis, XIX. 2.) mit knollig verdickter 
Wurzel, hohem, ästigem Stengel und verschieden gefärbten Blüten im Herbste 
eine Zierde unserer Gärten. —  Zugleich als Zier- und Nutzpflanze dient die 
j ä h r ig e  S o n n en b lu m e  ( Helianthus dnnuus, XIX. 3.), deren Samen a l s , ;  
Vogelfutter und zur Ölgewinnung gebraucht werden. —  Die k n o l l ig e
S o n n e n b lu m e  (Helianthus tuberosus, XIX. 3.) hat längliche Knollen,/V .....
welche denen der Kartoffel ähnlich und unter dem Namen Erdbirnen oder 
T o p in a m b u r  bekannt sind. Sie werden gekocht genossen, meist aber als 
Viehfutter benützt. Die großen, gelben Blütenkörbchen erscheinen im Herbste.
Zur Samenreife kommt, die Pflanze in Mitteleuropa nicht; ihrp Vermehrung, 
geschieht daher ähnlich der Kartoffel durch Knollen.

!D ie  S tra h le n b lii t ig e n  s in d  K o rb b lü tle r , deren  K örbchen  am  
R a n d e  B lü te n  m it z u n g e n fö rm ig e r  u n d  in  der M itte  B lü te n  m it  
r ö h r e n fö r m ig e r  K ro n e  tragen.

h) Rshrenblülige (Tubuliflörae l) .

Die b la u e  F l o c k e n b l u m e  oder K o r n b l u m e  ( Centaurea cijanus,
XIX, 3.) wächst häufig unter der Saat. Sie hat einen aufrechten S t e n g e l .
und lineallanzettliche. sitzende Blätter. Die dachziegelförmig gestellten

l) tiibus Röhre; flos Blüte.
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sa.

H ü l l b l ä t t e r  des Körbchens laufen in einen trocken häutigen, gezähnten 
A nhang  aus. A lle  B lü te n  des  eiförmigen K ö rb ch en s  sind azurblau, 
selten rot oder weiß und haben eine rö h rig e  K rone. Die am Bande 
stehenden Blüten enthalten zumeist weder Staubgefäße noch Stempel und 
sind größer, so daß die Insekten die Blüten, leichter wahrnehmen können 
(Schauapparat). Die mittleren, vollkommenen B lü t e n  b e s i t z e n  e in e n  
I l a a r k e l c h  u n d  e in e  rö h re n fö rm ig e , f ü n f s p a l t i g e  K ro n e , deren

rühriger Teil mit Honig gefüllt 
ist. D ie  f ü n f  S t a u b g e f ä ß e  
s i n d  in  d e n  A n t h e r c n  zu e i n e r  
B ö h r e  v e r b u n d e n .  Werden die 
Staubfäden von einem Insekten­
rüssel berührt, so verkürzen sie 
sich, der Pollen quillt aus der 
Staubbeutelröhre hervor, wird 
vom Insekt abgestreift und beim 
Eindringen in eine andere Blüte 
auf deren Narbe übertragen. Aus 
dem u n t e r s t ä n d i g e n ,  e in -  
f ä e h r i g e n  F r u c h t k n o t e n  e n t ­
w ic k e l t  s i c h  e in  e i n s a m i g e s  
S c h l i e ß f r ü c h t c h e n ,  w e l c h e s  
von d e m  a u s  m e h r r e i h i g e n  
B o r s t e n  b e s t e h e n d e n  H a a r ­
k e l c h e  g e k r ö n t  is t ,  mittels 
dessen die Früchte  leicht von 
Luftströmungen fortgetragen 
werden. Zwischen den Blüten 
stehen auf dem Blütenlager zahl­
reiche weiße Borsten, die man 
Spreuborsten nennt.

Viele Arten der Gattung F lo c k e n b lu m e  (Centaurda) mit roten, blauen 
und weißen Blüten wachsen auf Wiesen und' Bergabhängen. —- An Wegen 
und Zäunen sowie auf Schutt findet man die g ro ß e  und die k le in e  K le t te  
(Ldppa mdjor und Ldppa minor, XIX. 1.) mit purpurnen Blütenkörbchen, 
deren Hüllkelch aus zahlreichen, an der Spitze hakenförmig zurückgebogenen 

gebildet wird. Die Widerhäkchen des Hüllkelches haften leicht an 
Tieren und tragen dadurch zur Verbreitung der Pflanze bei. 
der A c k e r -K ra tz d is te l  ( Girsium arvense, XIX. 1.) bilden 

ri^pige Doldentraube und bestehen aus purpurnen, blaßroten oder weißen 
mit gefiedertem Pappus. Von ihr unterscheidet sich die vieldoruige 

UisteL (Carduus acanthoides, XIX. 1.) dadurch, daß ihre purpurnen oder 
weißen,einzelnstehenden, rundlichen Blütenkörbchen von einem kurzen,

Kornblume- F ig. 1 S tengel m it einem Blütenkörbchen, 
aus welchem ein Teil der randständ igen  B lüten ent­
fern t w urde; F ig. 2 Längsschnitt durch das gem ein­
schaftliche B lütenlager d, au f  welchem eine randständige 
Blüte r  und eine der inneren Blüten des Körbchens s 
belassen w urden, h zwei B lä tte r vom Hüllkelch des 
Körbchens, p  S preub lä ttchcn ; F ig . 3 eine Blüte aus 
dem B lütenkörbchen der K ornblume, bei w elcher der 
Kronensaum en tfe rn t w urde; de r untere Teil der Kronen­
röhre c is t aufgeschnitten, um die m it der Röhre am 
G runde verwachsenen Staubfäden f  zu zeigen. Die 
A ntheren a sind  zu einer langen Röhre verbunden, durch 
w elche . der Griffel <t h indurchgeht und oben m it der 

zw eiteiligen N arbe n  h erausrag t (vergr.).
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dornigen Stiele getragen werden und der Pappus der einzelnen Blüten nicht 
gefiedert, sondern haarförmig ist. Beide Distelarten sind durch die in Stacheln 
umgewandelten Blattspitzen und den stacheligen Hüllkelch vor manchen 
Weidetieren geschützt. —  Die F ä r b e r d i s t e l  oder S a f lo r  ( Cdrthamus tinc- 
törius, XIX*. 1.) ist eine Färbe- und Zierpflanze mit dornig gezähnten Blättern 
und eiförmigen ‘Körbchen, deren Blüten orangerot sind und einen roten Farb­
stoff - liefern. —  Auf trockenen Stellen wächst die s te n g e l lo s e  E b e r w u r z  
(Carlina acaiilis, XIX. 1.), deren dornig gezähnter Hüllkelch sich bei zu­
nehmender Luftfeuchtigkeit über dem Körbchen spitz zusammenschließt und 
bei Trockenheit wieder ausbreitet; die Pflanze wird deshalb auch Wetterdistel 
genannt. —  Als Gemüsepflanze dient die G a r te n -A r t  ¡ schocke  ( Cynara 
scölymus, XIX. 1.), deren fleischiges Blütenlager samt den fleischigen 
Schuppen des Hüllkelches als Gemüse genossen wird. ‘

\ D ie  R ö h re n b lü lig e n  haben K ö rbchen , deren  B lü te n  a lle  e ine  
rö lir ig e  B lum en lcrone  b e s itzen .

c) Zungenblütige (Liguliflörae l).

Der g e b r ä u c h l i c h e  L ö w e n z a h n  (Tardxacum officindle, XIX. 1.)
ist ein milchendes Kraut mit 
von Weidetieren gern verzehrt, 
aber aus dem im Boden ge­
schützten, kräftigen Wurzel­
stock alsbald wieder ersetzt 
werden. Sie bilden eine grund­
ständige Rosette, welche den 
Boden vor Austrocknung 
schützt und durch die rinnig 
gestalteten Blätter das darauf­
fallende Regenwasser dem 
Wurzelstock zuführt. Der rüh­
rige Schaft trägt nur e in  
B 1 ü te  n kö rb  c h  en. Die Schup- 
pen des H ü l l k e l c h e s  sind 
zweireihig und a lle  B lü te n  
des K ö rb ch en s  von g le ich e r  
F orm , s ie  b e s i t z e n  e i n e n  
aus  w e ic h e n  H a a r e n  g e ­
b i l d e t e n  K e lc h ,  eine v e r ­
w a c h s e n b l ä t t r i g e ,  zu n g en ­
f ö r m i g e ,  f ü n f  z a h n ig e
K ro n e ,  mit welcher die fü n f  
a n  d e n A n t h e r e n  zu e i n e r

großen, schrotsägeförmigen Blättern, die

Abb. 90.

F ig. A Blfitcnkörbcben vom Löwenzahn mit dem H üllkelche h; 
F ig. B  eine Blüte desselben, /  F ruchtknoten , k H aarkelch, 
bl Blum enkrone, st Staubgefäße, <7 Griffel, n  N arbe; F ig . G 
B lütenlager m it zwei noch stehengebliebenen F rüch tchen  
vom Löw enzahn; F ig . D Sch ließ fruch t vom W iesen-Bocksbart 

m it dem gestielten, f i e d r i g e n  Pappus.

l)  lígula Zunge, Jlos Blüte.
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B ö l i r e  v e r b u n d e n e n  S t a u b g e f ä ß e  am  G r u n d e  v e r w a c h s e n  sind, 
und einen u n t e r s t ä n d i g e n ,  e i n f a c h  r i g e n  F r u c h t k n o t e n  m i t  l a n g e m  
G r i f f e l  u n d  z w e i t e i l i g e r  Narbe. An sonnigen Tagen ist das Körbchen 
geöffnet, bei regnerischem Wetter und nachts schließt es sich. Dabei 
kommen die Narben der früher sich entfaltenden Bandblüten mit dem 
Pollen der später sich öffnenden mittleren Blüten in Berührung und wird 
Fremdbestäubung herbeigeführt. Nach dem Verblühen bilden die vom 
ausgebreiteten Haarkelch gekrönten S c h l i e ß f r ü c h t c h e n  ein kugeliges 
Köpfchen, welches beim leisesten Luftzug zerstiebt; der h a a r i g e  Pappus 
der Früchtchen erscheint gestielt, weil sich die Kelchröhre zwischen dem 
Fruchtknoten und den Haaren beim Verblühen auffallend verlängert. 
Dadurch erscheint der Schwerpunkt in das Schließfrüchtchen verlegt, das 
daher vom Wind aufrecht fortgetragen und schließlich durch die rauhe 
Fruchtschale im Boden festgehalten wird.

Der W ie s e n -B o c k s b a r t  {Tragopogón praténsis, XIX. 1.) hat lineal- 
lanzettliche, am Grunde scheidige Blätter, endständige Körbchen mit ein­
reihigen Hüllblättern und gelben Blüten sowie einen fiedrigen Pappus, der 
die Verbreitung der verhältnismäßig großen Schließfrüehtchen durch den Wind 
ermöglicht. — Hieher gehören weiter die beiden artenreichen Gattungen 
P ip p a u  {Crépis, XIX. 1.) und H a b i c h t s k r a u t  (liierdcium, XIX. 1.). Der 
P ip p a u  zeigt eine vielblättrige Hülle, in welcher die untersten, sehr kurzen 
Blätter einen „Außenkeleli“ bilden; die oben verschmälerten Früchte tragen 
einen weißen, sitzenden, weichhaarigen Pappus. Beim H a b i c h t s k r a u t  ist 
kein Außcnkelch vorhanden und der sitzende Pappus besteht aus steifen, 
zerbrechlichen, gelblichen Haaren. —  Von angebauten Pflanzen, sind hier die 
Z ic h o r ie ,  die E n d iv ie ,  der G a r t e n s a l a t  und die S c h w a rz w u rz e l  zu 
nennen. Aus der tief in den Boden dringenden Wurzel der g em e in en  
Z ic h o r ie  oder Wegwarte {Cicliárium intgbus, XIX. 1.) wird ein Kaffee­
ersatz bereitet. Ihre Blütenkörbchen haben eine zweireihige Hülle und hell­
blaue Zungenblüten, deren Pappus aus kurzen, zahnförmigen Blättchen be­
steht. —  Die E n d iv ie n -Z ic h o r ie ,  auch, kurzweg E n d iv ie  genannt 
{Cichorium endivia, XIX. 1.), ist eine aus Ostindien stammende Salatpflanze. 
— Die anfangs kopfförmig zusammenschließenden Blätter des G a r te n s a la te s  
{Lactúca sativa, XIX. 1.) geben das bekannte Gemüse. Bei weiterem Wachs­
tum treibt diese milchende Pflanze einen hohen Stengel mit rispig verteilten, 
gelben Blütenkörbehen; diese besitzen eine achtblättrige Hülle und nur 
wenige (5— 18) Blüten. Die Frucht ist llaeh zusammengedrückt und der 
Länge nach gestreift. —  ln  Gärten wird die sp a n is c h e  S c h w a rz w u rz e l  
{Scorzonéra hispánica, XIX. 1.) gebaut; sie kommt aber hie und da auch 
verwildert vor. Ihre gelben Blütenkörbchen sind von einer mehrreihigen, 
dnchigen Hülle umschlossen; die fingerdicke Wurzel wird als Gemüse verwendet.

D ie  Z u n g e n b lü tig e n  s in d  M ilc h s a f t  fü h r e n d e  K o rb b lü tle r ,  
deren  B lü te n  a lle  e ine z u n g e n fö rm ig e  B lu m e n k ro n e  haben.

i F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  K o r b b l ü t l e r :  V e r w a c h s e n k r o n -  
b l ä t t r i g e  P f l a n z e n ,  d e r e n  u n g e s t i e l t e  B l ü t e n  Tan dem von m ehr­



blättriger Hülle (dem  H ü l l k e l c h )  umgebenenJEnde d e r  v e r b r e i t e r t e n  
A c h s e  in  g r o ß e r  Z a h l  in  K ö r b c h e n  b e i s a m m e n  s t e h e n .  D ie  
B l ü t e n  s in d  v o l lk o m m e n  o d e r  u n v o l lk o m m e n  u n d  s t e h e n  h ä u f i g  
in  d e r  A c h s e l  t r o l k e n h ä u t i g e r  S p r e u b l ä t t e r .

°  1 Abb. 01.
D e r  K e l c h r a n d  b i l d e t  a u f  dem  u n t e r s t ä n d i g e n  . . . 
F r u c h t k n o t e n  e n t w e d e r  n u r  e in e n  h ä u t i g e n  
S a u m  o d e r  e r b e s t e h t  a u s  z a h l r e i c h e n  H a a r e n  
( H a a r k e l c h ) .  D ie  B l u m e n k r o n e  i s t  b a ld  r e g e l -  
m ä ß i g  u n d  r ü h r i g  m i t  f ü n f z ä h n i g e m  S a u m , b a ld  ’ 
s y m m e t r i s c h  u n d  d a n n  g e w ö h n l i c h  z u n g e n ­
f ö r m i g  m i t  d re i -  b i s  f ü n f z ä h n i g e m  S aum . M i t  d e r  
K r o n e n r ö h r e  s in d  d ie  f ü n f  S t a u b g e f ä ß e  am  G r u n d e  v e r w a c h s e n ;  
d ie s e  e r s c h e i n e n  an  d en  A n t h e r e n  zu e i n e r  R ö h r e  v e r b u n d e n ,  
d u r c h  w e lc h e  d e r  l a n g e ,  in  zw ei Ä s te  g e t e i l t e  G r i f f e l  h i n ­
d u r c h  g e h t .  D e r  u n t e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  i s t  e i n f ä c h r i g  
u n d  e n t h ä l t  n u r  e in e  S a m e n k n o s p e .  D as  e i n s a m i g e  S c h l ie ß -  
f r i i c h t c h e n  e r s c h e i n t  vom b l e i b e n d e n ,  o ft  h a a r f ö r m i g e n  K e l c h ­
s a u m  ü b e r r a g t .

F a m i l i e  der  K a rd e n a r t ig e n  (Dipsdceae1).
Die A c k e r - K n a u t i e ,  auch A c k e r - S k a b i o s e  genannt (Knatitia 

arvensis, IV. 1.). hat einen hohen Stengel, welcher unten ungeteilte, weiter
Abb. 92. Abb. 93.

Diagramm einer Blüte 
des Körbchens.

A ckcr-K nautic. F ig . 1 Blütenköpfchen im Längs- W eber-Karde. Fig. 1 Zweig mit drei Blütenköpfchen
schnitt, h H üllkelch; Fig. 2 randstänäige B lü te : (verk l.); Fig. a  Köpfchen im L ängsschn itt (v e rk l.) ;
Fig. 3 B lüte ans der M itte des K öpfchens; F ig. i  F ig . b Blüte mit einem S p reu b la tt; F ig . c Blumen-
vora bleibenden Kelch h gekrönte und vom Außen- kröne und S taubgefäße; F ig . d  Griffel ; F ig. f
kclch a  um schlossene F ru ch t; F ig . 5 dieselbe im Fruchtknoten m it Kelch und Außenkelch im Längs-

Längsschnitt, s  Same (vergr.). „ sch n itt; F ig . .v F ruch t.

i) dipsdo ich dürste; weil die Blätter an ihrem Grunde Wasser ansammeln.
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oben fiederspaltige Blätter trägt. Im Juli entfalten sich die bläulichen 
B lü t e n ;  s ie  b i l d e n  e in  vom g e m e i n s c h a f t l i c h e n  H ü l l k e l c h  um ­
g e b e n e s  K ö p fc h e n  mit rauhhaarigem Blütenboden. J e d e  e i n z e l n e B l ü t e  
i s t  von e in e m  t r o c k e n h ä u t i g e n  A u ß e n k e l c h  e i n g e s c h l o s s e n ,  dessen 
Saum von den borstenförmigen Zähnen des K e l c h e s  überragt wird. Die 
s y m m e t r i s c h e  K r o n e  h a t  e i n e n  v i e r z i p f l i g e n  S a u m  u n d  e in e  
z y l i n d r i s c h e  R ö h re ,  m i t  w e l c h e r  d ie  v ie r  S t a u b g e f ä ß e  am  
G r u n d e  v e r w a c h s e n  s in d .  Aus dem e i n f ä c h r i g e n ,  u n t e r s t ä n d i g e n  
F r u c h t k n o t e n  entwickelt sich ein e i n s a m i g e s ,  vom  K e lc h e  g e ­
k r ö n t e s  u n d  vom A u ß e n k e l c h  u m h ü l l t e s  S c h l i e ß f r ü c h t c h e n ,  das 
vom Winde leicht weiter verbreitet wird.

Auf trockenen Wiesen wächst die T a u b e n -S k a b io s e  (Scabiósa colum­
bario,, IV. 1.) mit gelblichweißer oder violetter, fünfzipfliger Blumenkrone 
und spreublättrigem Fruchtboden. — Die W e b e r -K a rd e  (Dípsacus fullúnum,
IV. L.), welche hie und da im großen gebaut wird, hat eiförmige, blaßrote 
Blütenköpfchen mit sehr steifen Spreublättern, deren Spitze hakig zurück- 
gekrümmt ist. Abgeblüht, dienen die Köpfchen zum Aufrauhen des Tuches. 
Die Stacheln an den Stengeln und Blättern sowie die stächelspitzigon Spreu­
blätter schützen die Pflanze vor Weidetieren. Das am Grunde der gegen­
ständigen, miteinander verwachsenen Blätter angesammelte Wasser versperrt 
Ameisen und anderen kleinen Insekten den Weg zu den Blüten; es wird 
samt den darin gelösten Stoffen von der auf trockenem Boden wachsenden 
Pflanze auch als Nahrungsquelle ausgenützt.

F a m i l ie  der B a ld r i a n a r t i g e n  (Valeriandceae D.

|Der g e b r ä u c h l i c h e  B a l d r i a n  ( Valeriana officincílis, III. 1.) hat 
unpaarig fiederteilige Blätter und v o l lk o m m e n e  B lü te n ,  d e r e n  K e lc h

s i c h  b e i  d e r  F r u c h t r e i f e  zu 
e in e r  zehnstrahligen H a a r ­
k r o n e  v e r l ä n g e r t .  D i e  
K r o n e n  r ö h r e  träg t  an der 
Basis einen kleinen Höcker; 
s ie  h a t  e in e n  f ü n f l a p p i g e n  
S a u m  u n d  u m s c h l i e ß t  d re i  
S t a u b g e f ä ß e .  Aus dem

Gebräuchlicher Baldrian. F ig . 1 B lü te; Fig. 2 diese im Längs- un  t d *  S t ä l l  d Í g  Gn F l ’UCht- 
sohn itt; F ig . 3 F ruch t. (F ig. 1—3 vergr.) . .

k n o te n  entwickelt sich ein 
e i n s a m i g e s  S c h l i e ß f r ü c h t c h e n  mit federförmigem Pappus, welcher 
die Verbreitung der Pflanze erleichtert.

Auf den höchsten Alpen wächst der ech te  S p e ik  ( Valeriana céltica,
III. 1.). Sein stark rieehender Wurzelstock wird namentlich im Oriente zu
Bädern und Salben benützt. — Die Blätter der A c k e r -R a p u n z e l  (Valeria-

') valére kräftig, gesund sein.

Abb. 91.
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Fig. 1 Blüte des schwarzen H olunders; Fig. 2 B eblätterter Zweig vom G eißblatt mit Blütenknospen und
Blüte vom Geißblatt, b Kelch, c die symmetrische Blüten. Einzelne der gegenständigen B lätter sind am

Blumenkrone, a Staubgefäße (vergr.). Grunde m iteinander verw achsen.

An Waldrändern findet sich der T r a u b e n - H o lu n d e r  (Sambücus 
racemösa, V. 8.) mit gelblichweißen Blüten und scharlachroten Beeren. — 
Der in Gärten gezogene g em e in e  S c h n e e b a l l  ( Vibiirnum dpulus, V. 3.) 
trägt drei- bis fünflappige Blätter und weiße Trugdolden, deren äußere, oft 
weder Staubgefäße noch Stempel enthaltende Blüten die Insekten zum Besuche 
der vollkommenen innern Blüten anlocken. —  Der w o l l ig e  S c h n e e b a l l  
( Vibiirnum lantäna, V. 3.) hat eiförmige, unterseits weißfilzige Blätter; seine 
anfänglich roten Beeren werden später sehwarz.

Das G a r te n - G e iß b la t t  (Lonicera caprifolium , Y. 1.) besitzt einen 
windenden Stamm, gegenständige, oft verwachsene Blätter und in Quirlen

/lella olitöria, III. 1.) werden als Salat genossen. Ihre Blumenkrone trägt 
keinen Höcker am Grunde und die Frucht wird von dem gezähnten Kelch gekrönt.

F a m i l i e  der G e iß b la t t a r t i g e n  (Caprifolidceae1).
Der s c h w a r z e  H o l u n d e r  (Sambücus nigra, V. 3.) ist ein Baum oder 

Strauch, dessen Äste mit weißem, lockerem Marke erfüllt sind. Seine 
g e g e n s t ä n d i g e n  B l ä t t e r  sind unpaarig gefiedert und haben scharf 
gesägte Fiederblättchen. Die kleinen, stark duftenden,,weißen B l ü t e n  sind 
zu f l a c h e n  T r u g d o l d e n  vereinigt und können darum von den Insekten 
leicht bemerkt werden. Jede Blüte hat einen kleinen, fünfzähnigen K e lc h ,  
eine radförmige, fünfspaltige Krone und fünf S ta u b g e f ä ß e .  Der u n t e r ­
s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  mit dreiteiliger, sitzender Narbe wächst zu 
einer schwarzen, genießbaren B e e re  heran. Durch ihre rötlichen Stiele 
heben sich die dicht gedrängten Früchte von den grünen Blättern deutlich 
ab; ihre Samen werden durch beerenfressende Vögel weiter verbreitet.

Abb. 95. Abb. 9G.

*■) c ä p r a  Ziege, Geiß, f u l i u m .  Blatt.
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stellende, besonders abends und naelits duftende Blüten; ihre langröhrige, 
zweilippige, weiße oder rötliche Krone umschließt fünf Staubgefäße und ent­
hält in ihrem Grunde Honig; dieser kann nur von langrüsseligen Insekten 
(Schmetterlingen) erreicht werden. Bei den eben sich entfaltenden Blüten 
stehen die Staubgefäße vor dem Blüteneingang über dem fadenförmigen Griffel, 
so daß der die Blüte besuchende Schwärmer mit seiner Unterseite die Staub­
gefäße berührt. Senkt nun der Schmetterling seinen langen Bollrüssel in 
eine der älteren Blüten, in welchen die Staubgefäße schon herabgebogen sind 
und der Griffel aufwärts gekrümmt erscheint, so wird der Blütenstaub auf 
die Narbe übertragen. Als Frucht erscheint eine zwei- bis fünffächrige Beere. 
Das Geißblatt dient zur Bekleidung von Wänden und zu Lauben. —  Bei der 
ro ten  H e c k e n k i r s c h e  ( Lonicera xylosteum, Y. 1.) sind die Blätter beider­
seits weichhaarig, die kurzröhrige Blumenkrone der paarweise stehenden Blüten 
gelblichweiß und die Früchte scharlachrot. — Die T r a u b e n -S c h n e e b e e re  
(Symphoricdrpus racemosa, V. 1.) ist ein beliebter Zierstrauch mit fleisch- 
roten, innen gebarteten Blüten und schneeweißen, kugeligen Beeren.

Familie der Krappartigen (Rubiáceas').
a) Sternblättrige ( Stellatae

Der w o h l r i e c h e n d e  W a l d m e i s t e r  (Asjoérula óiordta, IV. 1.) 
wächst in schattigen Laubwäldern und wird seines starken Geruches wegen 
vielfach zur Bereitung des Maitrankes; verwendet. Am vierkantigen Stengel

l) rubia Krapp, Färberröte. — 2) stella Stern.

Abb. 97. Abb. 98.

W aldm eister. F ig . 1 Pflanze (verk l.); Fig. 2 
B lüte im  L ängsschn itt: £ Kelch, c Krone, 
a  S taubgefäße, g Griffel (v e rg r.); F ig . 3 

. zw eiteilige S paltfruch t (vergr.).

B eb lätterter Zweig des arabischen Kaffecbanmes m it Blüten 
und Früchten  (verk l.); a  F ruch t m it teilw eise abgetrennter 

F rnch tscha le , um die zwei Samen zu zeigen - —
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stellen lanzettliche B l ä t t e r ,  deren Nebenblätter den Laubblättern gleichen. 
Infolgedessen sieht man an der Grenze eines jeden Stengelgliedes einen 
Wirtel von Blattgebilden. Im Mai erscheinen die kleinen, r e g e l m ä ß i g e n ,  
in  T r u g d o l d e n  s t e h e n d e n  B lü t e n ;  s ie  h a b e n  e in e n  vierzähnigen 
K e lc h ,  welcher den u n t e r s t ä n d i g e n ,  zweifäehrigen F r u c h t k n o t e n  
überzieht, eine weiße, v e r w a c h s e n b l ä t t r i g e  B l u m e n k r o n e  mit vier- 
spaltigem Saume und v ie r  m i t  d e r  K r o n e n r ü h r e  v e r w a c h s e n e  
S ta u b g e f ä ß e .  Die steifhaarige Spaltfrucht zerfällt in zwei einsamige 
Scbließfrüchtehen, welche infolge ihrer Behaarung durch vorbeistreifende 
Tiere leicht weiterverbreitet werden.

Hierher gehören auch die L a b k r ä u t e r  ( Gdlium, IV. 1.), deren Blüten 
entweder in verkürzten, achselständigen Trugdolden angeordnet sind, wie beim 
k r e u z b lä t t r i g e n  L a b k r a u t  (Gd­
lium crucidtum), oder in endständigen, 
rispenförmig zusammengesetzten Trug­
dolden stehen, wie beim gelbbliihen- 
den ec h te n  L a b k r a u t  (Gdlium  
verum) und beim weißblühenden ge­
m einen  L a b k r a u t  (Gdlium mol- 
li'tgo). —  Die F ä r b e r r ö t e  (Rubia 
tinctorum', IV. 1.) wird hie und da 
gebaut. Ihr fingerdicker, kriechender 
Wurzelstock enthält einen roten Farb­
stoff (Krapprot). Der vierkantige 
Stengel trägt lanzettförmige Blätter 
mit großen, den Laubblättern ähn­
lichen Nebenblättern und kleine, 
grünliehgelbe, gewöhnlich fünf-, selten vierzählige Blüten. Die Frucht ist 
eine schwarze Beere.

b) Kaffeelaum artige (Coffeae1) .

Der a r a b is c h e  oder ech te  K a f f e e b a u m  ( Cgffea ardbica, V. 1.) ist 
ein kleiner, immergrüner Baum mit schlankem Stamm und abwechselnd 
gegenständigen Ästen. Er besitzt eiförmige, zugespitzte, gegenständige Blätter, 
kleine, sehuppenförmige Nebenblätter und weiße, regelmäßige, fünfzählige 
Blüten. Die rundlichen, anfänglich grünen, dann gelben, roten und bei der Beife 
violetten Steinfrüchte sind zweifächrig; sie enthalten in jedem Fache einen 
grauen, gelblichen oder grünen, auf dem Bücken gewölbten und auf der inneren, 
fischen Seite mit einer Furche versehenen Samert (K affeeb o h n en ) .  Da die 
Blütezeit acht Monate dauert, trägt derselbe Baum oft gleichzeitig Blüten und 
Früchte in allen Entwicklungsstufen. — Der arabische Kaffeebaum kommt in 
Mittel- und Ostafrika wildwachsend vor. Von da kam er nach Arabien und 
verbreitete sich von hier aus immer weiter. Die verschiedenen Kaffeesorten, deren 
man gegen fünfzig unterscheidet, stammen von verschiedenen Arten des Kaffee- 
bauines ab. Gegenwärtig erstreckt sich dessen Kultur über die Tropen beider

A lb . «JO.

N ebenblätter.

*) Nach der Landschaft Kaffa in Afrika.
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Erdhälften. Die aus Samen gezogenen Setzlinge werden reihenweise in die 
sogenannten Kaffeegärten oder Kaffeeplantagen gepflanzt. Im dritten Jahre 
fangen die Bäumchen an zu tragen. Die geernteten Früchte befreit man durch 
Walzen von der fleischigen Fruchtschicht, entkleidet dann die Bohnen der 
pergamentartigen Schale, trocknet sie an der Sonne und füllt sie in Siieke. 
Vor dem Gebrauche zur Herstellung des bekannten Getränkes werden die 
Bohnen geröstet und gemahlen. Das Aroma des Kaffees ist durch ein flüchtiges 
Öl und die Wirkung dieses Getränkes auf den menschlichen Organismus durch 
das Koffein, ein auch im Tee, Kakao etc. vorkommendes Alkaloid, verursacht. 
Mäßiger Kaffeegenuß ist dem Körper zuträglich; übermäßiger Genuß erzeugt 
Blutandrang nach dem Kopfe, Herzklopfen und allerlei Nervenübel; zu, starker 
Kaffee kann Betäubung und Sehlagfluß herbeiführen. In Persien soll man 
schon vor tausend Jahren Kaffee als Getränk genossen haben. Vom Oriente 
aus wurde er erst später weiter bekannt. Die Kreuzfahrer hatten noch keine 
Kenntnis von ihm. ln Europa verbreitete er sich erst seit der zweiten Be­
lagerung Wiens durch die Türken (1683). Sonderbarerweise war der Genuß 
des Kaffees anfänglich verboten; trotzdem wurde dieser immer allgemeiner. 
Jetzt wird von allen zivilisierten Völkern Kaffee getrunken und die Bohnen 
bilden einen wichtigen Gegenstand des Welthandels. — Die ech te  B re c h ­
w u rz e l  (Gephaelis ipecacudnha, V. I.) ist ein Halbstrauch Brasiliens mit 
höckrig geringelter Wurzel, welche medizinische Verwendung findet.

c) Chinarindenbaumartige (Cinchóneae

Die zahlreichen Arten des in den Kordilleren Südamerikas einheimischen 
C h in a r in d e n b a u m e s  ( Cinchóna, V. 1.) haben immergrüne, gegenständige 
Blätter mit schuppenförmigen Hebenblättern, in Rispen stehende, wohlriechende, 
fünfzählige Blüten und zweifächrige Kapselfrüchte mit vielen kleinen Samen. 
Die Rinde enthält das Chinin, eines der wichtigsten Heilmittel.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  K r a p p a r t i g e n :  V e r w a c h s e n k r o n -  
b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  g e g e n s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n  u n d  s c h u p p e n -  
f ö r m i g e n  o d e r  l a u b a r t i g e n  N e b e n b l ä t t e r n .  D ie  B l ü t e n d e c k e  d e r  
r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n  e r s c h e i n t  in  K e lc h  u n d  K ro n e  g e g l i e d e r t .  
M i t  d em  G r u n d e  d e r  K r o n e n r ö h r e  s in d  d ie  S t a u b g e f ä ß e  v e r ­
w a c h s e n ,  w e l c h e  z w i s c h e n  d e n  v ie r  o d e r  f ü n f  K r o n e n z i p f e l n  
e i n p o r r a g e n .  D e r  u n t e r s t ä n d i g e ,  zw e i-  b i s  f ü n f f ä e h r i g e  F r u c h t ­
k n o t e n  w i r d  vom K e lc h e  ü b e r z o g e n  u n d  e n t w i c k e l t  s i c h  e n t ­
w e d e r  zu e i n e r  z w e i t e i l i g e n  S p a l t f r u c h t ,  zu e i n e r  B e e re ,  S t e i n ­
f r u c h t  o d e r  K a p s e l .

Familie der Kttrbisartigen (CucurbUáceae'-).

Der g e m e in e  K ü r b i s  ( Cucúrbita pepo, XXI. 9.) wird häufig in 
Gärten und auf Feldern gezogen. Sein langer, niederliegender oder

l ) Nach der Gemahlin des Grafen Cinchón, des Vizekönigs von Peru, die 
durch Chinarinde vom Fieber befreit wurde und nachher zur Verbreitung dieses Mittels 
in Europa viel beitrug. — •) cucúrbita Kürbis.
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K ürbis, F ig . 1 S taubblü te und Fig. 2 Stem pelblüto nach Entfernung des 
vorderen Teiles der Kelchzipfel k und der Krone c, um die dreibrüdrigen 
S taubgefäße m it den großen, gewundenen Anthcron a , bezw. die drei 
Griffel g  m it den großen K arben n  zu zeigen, /F r u c h tk n o te n ; Fig. 
Q uerschnitt durch den Fruchtknoten , dessen drei F ruch tb lä tter an den 
Kündern zuerst nach innen, dann w ieder nach außen gebogen sind und 

in w andständige Sam enträger s  endigen.

kletternder Stengel ist mit kleinen Stacheln besetzt und trägt verzweigte 
Banken, welche neben den fünflappigen, steifhaarigen, handnervigen 
Blättern stehen, deren Stiele und Rippen zum Schutze gegen Weidetiere 
stachelig sind. Die Stiele 
wenden die Blätter der 
nur von einer Seite be­
lichteten Pflanze stets 
so, daß sie eine günstige 
Stellung zu den Sonnen­
strahlen erhalten. Im 
Sommer erscheinen die 
gelben, r e g e l m ä ß i g e n  
B lü t e n ;  diese sind ein­
häusig und b e s i t z e n  
e i n e n  t i e f  a u s g e ­

h ö h l t e n  B l ü t e n ­
b o d e n .  Die Pollen­
blütentrageneinen fü n f- 
z i p f l i g e n  K e l c h ,  
eine glockige, f ü n f l a p p i g e  K r o n e  und f ü n f  am G r u n d e  m i t  d e r  
B l u m e n k r o n e  v e r w a c h s e n e  S t a u b g e f ä ß e ,  von denen vier zu je zwei 
miteinander verbunden erscheinen, das fünfte aber frei ist. In den 
Stempelblüten bemerken wir nebst der doppelten Blütendecke einen 
u n t e r s t ä n d i g e n ,  mehrfächrigen F r u c h t k n o t e n .  Durch die am Grunde 
der Blüten befindlichen Honiggefäße werden die Insekten angelockt, 
welche Fremdbestäubung vermitteln. Die große, b e e r e n a r t i g e  F r u c h t  
ist dickschalig, fleischig und e n t h ä l t  z a h l r e i c h e ,  flachgedrückte, eß­
bare S a m e n .  Das Fleisch der F ruch t wird hie und da auch zubereitet 
als Gemüse genossen, gewöhnlich aber dient es als Schweinefutter.

Wegen der wohlschmeckenden, langgestreckten Früchte wird die ge­
m eine  G urke  ( Chicumis sativus, XXI. 9.), die unverzweigte Banken trägt, 
allenthalben gebaut. Gewöhnlich werden die Flüchte vor der Reife ab­
genommen und frisch als Salat genossen oder für den späteren Gebrauch 
eingelegt; reif läßt man sie nur zum Zwecke der Samengewinnung werden.
— Die M elone (Cucumis mélo, XXI. 9.) ist durch stumpfeckige, herz­
förmige Blätter und kugelige oder eiförmige, an der Oberfläche gerippte oder 
netzförmig gezeichnete Früchte von erfrischendem Geschmacke ausgezeichnet.
—  Die W a sse rm e lo n e  ( Cucumis citriiUus, XXL 9.) hat buchtigfieder- 
spaltige, stumpfgelappte Blätter und fast kuglige, grüne Früchte mit rotem 
oder grünlichgelbem Fleische; sie stehen der Melone an Wohlgeschmack weit 
nach. —  In Siidasien wächst die L u f f a p f la n z e  (Luffa ei/lindrica), deren 
gnrkenälinliclie Fruchte durch das feste Gefäßbündelnetz die bekannten Luffa­
schwämme liefern. — Von Giftpflanzen sind hier zu nennen: die schw arz -
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Fig. 1 Zweig der Gurke m it zwei Staub­
b lü ten  a, einer Stem pelblüte b und einer 
F rach t / ;  r  Banke (v e rk l.) ; F ig . 2 Dia­
gram m einer S taubblüte (links) und 

einer Stem pelblüte (rechts).

b e e n g e  und die ro tb e e r ig e  Z a u n rü b e  
(Bryonia dlba und Bryonia diöica, XXI. 8. 
und XXII. 15.). Erstere besitzt ein-, letztere 
zweijjäusige Blüten. Beide wachsen hie und 

da in I-Ieeken, haben einen klimmenden, mit Banken be­
setzten Stengel und tragen erbsengroße Beeren.

F a m i l i e n k e n n z  e i c h e n  d e r  K ü r b i s a r t i g e n :  Ye r w a c h s e n  k r  on- 
b l ä t t r i g e  K r ä u t e r  m i t  s p i r a l i g  g e r o l l t e n  B a n k e n  u n d  h a n d ­
n e r v i g e n  B l ä t t e r n .  D ie  r e g e l m ä ß i g e n ,  e in -  o d e r  z w e i h ä u s i g e n  
B l ü t e n  h a b e n  e in e  d o p p e l t e ,  f ü n f z l h l i g e ,  in  K e lc h  und  K r o n e  
g e s c h i e d e n e  B l ü t e n d e c k e .  D ie  S t a u b b l ü t e n  e n t h a l t e n  fü n f  am  
G r u n d e  m i t  d e r  K r o n e n r ö h r e  v e r w a c h s e n e  S ta u b g e f ä ß e ,  von 
d e n e n  of t  v i e r  zu z w e ie n  v e r b u n d e n  s in d  u n d  d a s  fü n f te  f re i  
b l e i b t ;  s e l t e n e r  e r s c h e i n e n  a l le  f ü n f  in  e in  B ü n d e l  v e r w a c h s e n ;  
d ie  g r o ß e n  A n t h e r e n  s in d  g e w u n d e n .  A u s  d em  u n t e r s t ä n d i g e n  
F r u c h t k n o t e n  d e r  F r u c h t b l ü t e n  e n t w i c k e l t  s i c h  e in e  oft s e h r  
g r o ß e  B e e re .

F a m i l ie  der  G lo c k e n b lu m e n a r t ig e n  (Gampanuldceaex).
Die a u s g e b r e i t e te  G lo c k e n b lu m e  ( Campánula, patilla, V. 1.) 

wäehst häufig auf Waldwiesen, in deren lockeren Boden die dünne, spindel­
förmige Wurzel leicht einzudringen vermag. Sie hat einen aufrechten, ästigen 
Stengel, welcher an seinem oberen Teile schmallanzettliche, am Grunde da­
gegen längliche, verkehrteiförmige Blätter trägt, im Mai erscheinen die auf­
rechten, bei feuchtem Wetter und nachts überhängenden, blauen, reg e l­
m ä ß ig e n  B lü ten ,  in welchen Pollen und Honig gegen Begen geschützt 
sind. Sie bilden eine ausgebreitete, lockere Bispe und haben einen bleibenden, 
f ü n f te i l ig e n  K e lch  mit pfriemlichen Zipfeln, eine f ü n f la p p ig e , -g lo c k ig e  
K rone. Die fü n f  S ta u b g e fä ß e  besitzen lange, schmale Antheren, welche in 
der Blütenknospe röhrig zusammenneigen und beim Öffnen der Krone bereits 
einschrumpfen, nachdem sie vorher den Blütenstaub’ an dem dicht behaarten 
Teil des fadenförmigen Griffels abgesetzt haben, der sieh unter der noch ge­
schlossenen Narbe befindet. In den älteren Blüten nehmen die zurückgekrümmten 
Narbenäste die gleiche Höhe ein. wie der mit Blütenstaub bedeckte Teil

l )  c a m p á n u la ,  kleine Glocke.
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des Griffels der jüngeren Blüte. Das in die Blüte eindringende Insekt, welches 
den im Blütengrund liegenden Honig aufsucht, streicht daher den Pollen der 
jüngeren auf die Narbe der älteren Blüten und vermittelt so die Fremd­
bestäubung. Nach der Befruchtung e n tw ic k e l t  s ich  aus dem dreifächrigen. 
u n to r s t ä n d ig e n  F r u c h tk n o te n ,  dem eine scheibenförmige, gelbe Honig­
drüse aufgelagert ist, eine K apsel,  deren Samen durch Löcher, entleert werden.
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Familie der Lippenblütler (L a b iä ta e 'j.

Die p u r p u r r ö t e  T a u b n e s s e l  (Ldmiam purpureum, XIV. 1.) hat 
einen langgestreckten Wurzelstock, der Faserwurzein und Ausläufer trägt, 
und einen v i e r k a n t i g e n  S t e n g e l  m i t  k r e u z s t ä n d i g e n ,  herzförmigen, 
grobgesägten B l ä t t e r n .  Diese zeigen entfernte Ähnlichkeit mit denen 
der Brennessel, entbehren aber der Brennhaare. Die kreuzweise Anord­
nung  der übereinander stehenden ßiattpaare bewirkt eine günstige Be­
sonnung 'a ller  Blätter und eine gleichmäßige Belastung des Stengels. Die 
roten, s j 'm m e t r i s c h e n  B l ü t e n  stehen in S c h e i n q u i r l e n ,  welche sich 
aus t r u g d o l d i g e n  B l ü t e n s t ä n d e n ,  und zwar aus je zwei Wickeln, 
zusammensetzen ( D o p p e lw ic k e l ) .  Der bleibende K e lc h  i s t  f ü n f z ä h n i g .  
D ie  B l u m e n k r o n e  b e s t e h t  au s  e i n e r  geraden ß ö h r e  m i t  zwei- - 
ü p p i g e m  S a u m e .  Ihre  gewölbte O b e r l i p p e  i s t  a u s  zw ei u n d  d ie  
U n t e r l i p p e  a u s  d re i  m i t e i n a n d e r  v e r w a c h s e n e n  B l ä t t e r n  ge­
b i ld e t .  Letztere hat einen großen Mittellappen, links und rechts je  einen 
sehr kleinen Seitenlappen. Im untersten Teile der Kronenröhre befindet 
sich ein Bing feiner Haare, welche kleine Insekten von den Honig­
gelaßen fernhalten. Mit dem unteren Teile der Kronenröhre sind die 
v i e r  z w e i m ä e h t i g e n ,  von der helmförmigen Oberlippe überwölbten 
und so gegen den Regen geschützten S t a u b g e f ä ß e  verwachsen. D e r  
o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  steht auf einer Honig absondernden 
Scheibe und i s t  a u s  zw ei i n  d e r  M i t t e  e i n g e s c h n ü r t e n  F r u c h t ­
b l ä t t e r n  g e b i l d e t ;  er e r s c h e i n t  in  v ie r  e i n s a m i g e  L a p p e n  
( K la u s e n )  g e t e i l t ,  z w i s c h e n  d e n e n  s i c h  d e r  G r i f fe l  m i t  d e r  
z w e i s p a l t i g e n  N a r b e  e r h e b t .  Die Honig suchende Biene oder Hummel 
läßt sich auf der Unterlippe der Blumenkrone nieder, streift mit ihrer 
Rückenseite die paarweise hintereinander liegenden Antheren und streicht 
beim Eindringen in die nächste Blüte den Pollen auf die weit hervor­
ragende Narbe. Bald darauf r e i f e n  d ie  K la u s e n  zu e i n e r  in  v ie r  
e i n s a m i g e  N ü ß c h e n  z e r f a l l e n d e n  S p a l t f r u c h t  h e r a n ,  welche vom 
bleibenden Kelche umgeben wird.

Die g e f le c k te  T a u b n e s s e l  ( Lämiuni maculdtum, XIV. 1.), deren • 
doppelt gesägte Blätter zuweilen gelleckt sind, besitzt eine S-förmig ge­
krümmte, am Grunde bauchig erweiterte, purpurfarbige Blumenkrone mit lila­
farbener, gelleckter Unterlippe. — Bei der den Taubnesseln ähnlichen Gold­
n esse l  ( Galeöbdolon luteum, XIV. 1.) sind die drei Lappen der braungeileckten 
Unterlippe lanzettlich zugespitzt. —  Die e f e u b lä t t r ig e  G u n d e l r e b e  ( Gle- 
choma hederaceum, XIV. 1.) hat einen kriechenden Stengel mit aufsteigenden 
Ästen und nierenförmigen, gekerbten Blättern, deren aufrechte Stiele die wag- 
recht gestellte Spreite dem Lichte zuwenden; in den lichtvioletten Blüten 
bilden je zwei nebeneinanderliegende Antheren ein Kreuz. —  Die violetten

l)  läbiurn Lippe.
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erster mit lichtroten oder weißen, letzterer mit purpurnen Blüten, deren zwei- 
lippige Krone am Schlunde durch einen Haarkranz-geschlossen ist; der schmal-

Gefleckte Taubnessel. Fig. .4 Blüte ; F ig . B  diese im L ängsschnitt, k  Kelch, » U n te r­
lippe, o O berlippe, «  Staubgefäße, /  Fruchtknoten, g G riffel; F ig . 0  d ie  vier 
•zweimächtigen S taubgefäße und der Griffel m it der zw eiteiligen N arbe: F ig. D 
Stem pel; F ig . E  Fruchtknoten im Q uerschn itt; F ig. F  Blum cnkrone vom gebräuch­
lichen Salbei, aufgeschnitten und  aufgero llt, s s  zwei verküm m erte Staubgefäße, 
5  S  die beiden ausgebildeten Staubgefäße m it dem S tau b fad en /, dem hebelförmigeu 

Zwischenbande c und dem Pollenbehälter a. (F ig . C— F  vergr.)

Vier L ippenblütler. Fig A  M elisse ; F ig . B  T hym ian ; F ig . G L avendel; F ig . 1) Rosm arin,

Blüten des k r ie c h e n d e n  G ü n se ls  (A juga reptans, XIV. 1.) uiM die 
purpurfarbene Krone des edlen G a m a n d e rs  ('Teiicnum chamaidrys, XIV. 1.) 
besitzen einesehr
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b l ä t t r i g e  L a v e n d e l  (Lavandula angustifolia, XIV. 1.) mit linealen, am 
Rande umgerollten Blättern und blauvioletten Blüten; die g e b r ä u c h l i c h e  
M elisse  (Melissa officindlis, XIV. 1.), deren Kronenröhre unter der Mitte
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aufsteigend-zurückgebogen ist; endlich der g e b r ä u c h l i c h e  S a lb e i  (Salvia 
officinälis, II. 1.), ein Halbstrauch. dessen runzlige Blätter mit kleinen 01- 
driisen besetzt sind. Die violetten Blüten des letzteren haben eine zweispaltige, 
seitlich zusamniengedrückte Oberlippe, zwei verkümmerte und zwei deutlich 
ausgebiidete Staubgefäße, deren wagebalkenförmiges Zwischenband am dem 
oberen Ende eine Antherenhälfte, an dem anderen aber eine kleine Platte 
trügt. (Über die Bedeutung dieser Einrichtung siehe die Besehreibung zu 
Abb. 77.) — Ähnlich gebaut ist der krautige W ie s e n -S a lb e i  (Salvia 
pratensis, II. 1.) mit blauen, seltener roten oder weißen Blüten. — Auch 
der hie und da in Gärten gepflanzte g e b r ä u c h l i c h e  R o s m a r in  (Itosma- 
riuus officinälis, II. 1.) mit flacher, nicht zusammengedrückter, zweispaltiger 
Oberlippe besitzt nur zwei vollkommen ausgebildete Staubgefäße; diese ragen 
unter der Oberlippe hervor und sind am Grunde mit je einem nach rück­
wärts gerichteten Zähne versehen. A

F a m  i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  L i p p e n b l ü t l e r :  Y e r w a c h s e n -  
k r o n b l ä t t r i g e  K r ä u t e r  u n d  H a l b s t r ä u c h e r  m i t  v i e r k a n t i g e m  
S t e n g e l  u n d  g e g e n s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n .  D ie  B l ü t e n  s t e h e n  in  
d e n  A c h s e l n  von  L a u b -  u n d  H o c h b l ä t t e r n ,  s e l t e n  e i n z e l n ,  vie l 

h ä u f i g e r  b i ld e n  s ie  S c h e i n q u i r l e ,  w e lc h e  s i c h  
a u s  zw ei t r u g d o l d i g e n  B l ü t e n s t ä n d e n  (D o p p e l ­
w ic k e ln )  z u s a m m e n s e t z e n .  D e r  r e g e l m ä ß i g e  
o d e r  z w e i l i p p i g e  K e lc h  b e s i t z t  e in e  zw ei­
z ä h n i g e  U n te r -  u n d  e in e  d r e i z ä h n i g e  o d e r  
u n g e t e i l t e  O b e r l ip p e .  M i t  d e r  s y m m e t r i s c h e n ,  
z w e i l i p p i g e n B l u m e n k r o n e  s i n d  d ie  v ie r  zwei- 

Dmgramm einer Lippen- m ä c h t i g e n  S t a u b g e f ä ß e  a m  G r u n d e  v e r-
lilüto. °  °  ,

w a c h s e n .  M i t u n t e r  i s t  n u r  d a s  e in e  P a a r  d e r  
S t a u b g e f ä ß e  d e u t l i c h  e n t w i c k e l t ,  d a s  a n d e r e  v e r k ü m m e r t .  D e r  
o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  b e s t e h t  a u s  zw e i in  d e r  M i t t e  e in-  
g e s c l m i i r t e n  . F r u c h t b l ä t t e r n  u n d  e r s c h e i n t  in  v i e r  e i n s a n i i g e  
L a p p e n  (K la u s e n )  g e t e i l t ;  d i e s e  e n t w i c k e l n  s i c h  zu e i n e r  i n  
v i e r  N ü ß e h e n  z e r f a l l e n d e n  S p a l t f r u c h t .

Familie der Rachenblütler (Sero fulnridceae ').

Das g ro ß e  L ö w e n m a u l  (Antirrldnum mdjus, X1Y. 2.) wird häufig 
als Zierpflanze’gezogen. Sein aufrechter Stengel trägt lanzettliche Blätter 
und große, s y m m e t r i s c h e  B l ü t e n  in dichten Trauben. Der kurze 
K e lc h  endigt in fünf stumpfen Zipfeln. Die v e r w a c h s e n b l ä t t r i g e  
K r o n e  ist zweilippig; ihre Oberlippe besteht aus zwei, die Unterlippe 
aus drei Blättern. Letztere ist am Schlunde wulstig aufgetrieben und 
legt sich dicht an die Oberlippe (maskierte Blumenkrone). Nur größere 
Insekten (Bienen und Hummeln), welche die Unterlippe als Anfhigsplatz

o  scröfulae Drüsengeschwulst.-

Abi). 106.
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benützen, vermögen diesen Verschluß zu öffnen. Von' den vier am Grunde 
mit d e r  K r o n e  v e r w a c h s e n e n  S t a u b g e f ä ß e n  sind zwei länger, zwei 
kürzer (zweimächtig). Sobald 
das Insekt zu dem am Grunde 
der Blüte befindlichen Honig 
eindringt, wird die Rückseite 
seines die Kronenrühre aus­
fallenden Körpers mit Pollen 
beladen und dieser beim Ein­
gang  in die nächste Blüte auf 
die Narbe gebracht. Aus dem
O b e r s t a n d i í j e n ,  Z W e i f ä c h -  Großes L ( G A i | |m .  F ig l 1 B lü te ; Big. 2 B i t te  .im  Längs- 

r .  * .■ . schn itt, k  K elch, 0 Oberlippe, u  Unterlippe, vi Maske und
rio-en, ailf (311161* Honifi* aus- r  Röhre der Krono, * S taubgefäße, g G riffe l; F ig . 3 Kapsel,

0  /L öcher, durch welche die Samen en tlee rt werden (verg r.).
scheidenden Scheibe sitzenden
B h -u c h tk n o te n  entsteht eine in Löchern aufspringende K a p s e l ,  die 
sich bei trockener Witterung öffnet, so daß der W ind die zahlreichen 
Samen auszustreuen vermag.

!Das gem e in e  L e i n k r a u t  ( Linaria vulgaris, XIV. 2.) hat gespornte, 
gelbe Blüten und zweiklappig aufspringende Kapseln. —  T11 Gärten sieht man 
häufig den ro te n  F i n g e r h u t  (Digitalis purpúrea, X IV  2.), dessen sym­
metrische Blüten eine nicht maskierte, glockenförmige Krone mit schiefem, 
fast zweilippigem Saume besitzen: Seine Blätter finden medizinische Verwen­
dung. —  In waldigen Gebirgsgegenden wächst der b la ß g e lb e  F i n g e r h u t  
( Digitalis ambigua, XIV. 2.), dessen trüb schwefelgelbe, glockig erweiterte
Krone innen braun geädert ist. Las in allen Teilen dieser Pflanze enthaltene
giftige Digitalin schützt sie vor Weidetieren und liefert ein wichtiges Heil­
mittel. —  Die k n o t ig e  B ra u n w u rz  (Scrofuldria nodosa, XIV. 2.) trägt in 
der rührigen, zweilippigen Krone unter der Unterlippe einen nierenförmigen Ansatz 
eines fünften Staubgefäßes. —  Nur zwei Staubgefäße enthält der A c k e r - E h r e n ­
p re is  ( Verónica agréstís, II. 1.) mit liegendem Stengel, gekerbten Blättern und 
blattwinkelständigen, bläulichweißen Blüten, deren Krone ungleich vierlappig ist.

¡Die g ro ß b lu m ig e  K ö n ig s k e rz e  (Verldscum thapsifirme, V. 1.) 
luvt einen hohen, behaarten Stengel und große, dichtfilzige Blätter, • welche

I)

Figf A  Blüte, F ig . It Kelch und Stempel vom E hrenpre is, k  Kelch, o Oberlippe, u  einer der Seitenlappen 
der U nterlippe, s  S taubgefäß, /F ru c h tk n o te n , n  N arbe; F ig . 0  Blüte der Königskerze im Längsschnitt, k  Kelch, 
c Krone. eines der zwei längeren kahlen, a , eines der drei kürzeren weißwolligcn S taubgefäße, g Griffel; 

.F ig . L> geöffnete Kapsel der K önigskerze, k d e r bleibende K e lc h ,/F ru c h ts c h a le , s  Sam en. (F ig. A — D  vergr.)
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Abb. 109. wegen ihrer finnigen Gestalt den größten Teil des auf­
fallenden Regenwassers der fast unverzweigten Wurzel zu- 
führen. Die kurzgestielten, großen, gelben Blüten besitzen 
eine radförmige, fast regelmäßige Krone, deren flacher 
Saum fünflappig ist. Mit der kurzen Kronenröhre sind 
die fünf Staubgefäße im unteren Teile verwachsen; dreifünf Staubgefäße 
Staubgefäße sind kürzer und weißwollig,- zwei

Ein Stück der W urzel 
vom A cker-W achtel­
weizen m it Saug­
warzen h (schwach 

vergr.).

Abh. 110.

  ̂     _ und
kahl. Der oberständige, zweifäehrige Fruchtknoten ent­
wickelt sich zu einer Kapsel, die sieh hei der Reife zu­
nächst in ihrem unteren Teile klappig öffnet, so daß der 
den hohen Stengel schüttelnde Wind die kleinen Samen 
leicht weiterzuverbreiten vermag.

Der A c k e r -W a c h te lw e iz e n  (Melamptfrum ar- 
vdnse, XIY. 2.) mit purpurfarbigen, gelbgefieekten Blüten, 
der g ro ß e  K la p p e r to p f  (BhindntJius mdjor, XIY. 2.) 
mit bleibendem, bauchigem, seitlich zusammengedrückten 
Kelch und gelben Blüten sowie der g em eine  A u g e n t ro s t  
{Euphrdsia officindlis, XIY. 2.) mit blattwinkelständigen, 
weißen, gelbgeileckten und violett gestreiften Blüten sind 
Wurzelparasiten. Sie stehen an einzelnen Stellen ihrer 
Wurzeln mit den benachbarten Pflanzen durch Saugwarzen 
(Haustorien) in Verbindung und entziehen diesen einen 
Teil der notwendigen Nährstoffe.

F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  R a c h e n b l ü t l e r :  
Y e r w a c h s e n k r o n b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  fünf-, 
s e l t e n e r  v i e r z ä h l i g e m  K e lc h  u n d  s y m m e t r i s c h e r ,  
o f t  z w e i l i p p i g e r ,  m i t u n t e r  m a s k i e r t e r  K ro n e .  
V o n  d e n  S t a u b g e f ä ß e n  s i n d  e n t w e d e r  a l l e  f ü n f  
a u s g e b i l d e t ,  g e w ö h n l i c h  a b e r  b loß  v ie r ,  w e lc h e  
d a n n  z w e i m ä e h t i g  s in d ,  s e l t e n e r  k o m m e n  d e r e n  
n u r  z w e i  vor. D e r  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  
i s t  z w e i f ä c h r i g ,  d ie  F r u c h t  e in e  K a p se l .

F a m i l i e  de r  B ä r e n k l a u a r t i g e n  (Acanthäceae').
Die w e ie h b lä t t r i g e  B ä r e n k la u  (Acdnthus möUis, XIY. 2.), welche 

im österreichischen Küstenlande und in Dalmatien, namentlich aber in Griechen­
land wild wachsend vorkommt, hat weiße oder rötliehe Blüten, deren Krone 
einlippig ist, weil ihre Oberlippe fehlt. Die grundständigen Blätter sind buchtig 
gelappt und gezähnt. Ihre schöne Form wird häufig in der Ornamentik angewendet; 
die Kapitale.der korinthischen Säulen sind mit Akanthuslaub geschmückt.

F a m i l ie  de r  S o m m e r w u r z a r t ig e n  (Orobanchaceae-).
Die S e h u p p e n w u rz  {Lat.hr aea squamaria, XIY. 2.) hat einen tief 

in die Erde dringenden Wurzelstock, der dicke, sckuppenförmige, mit winzigen 
Hohlräumen versehene Blätter trägt, in welchen kleine Tiere durch Plasrna-

l) dkantha Stachel; nach den stachligen Blättern. — 3) örobos Erve, ancho ich 
würge: Ervemvürger, weil diese Pflanzen auf den Wurzeln von Erven etc. schmarotzen.

D iagram m  einer 
Rachenblüte.
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fäden festgehälten und ausgesogen werden. Den übrigen Teil der Nahrung 
entnimmt die des Blattgrüns entbehrende Schuppenwurz den Wurzeln ver­
schiedener Laubhölzer, auf denen sie schmarotzt. Zeitlich im Frühjahr ent­
springen ans dem Wurzelstock fleischige, rötliche Stengel mit schuppen­
artigen Blättern und rachenförmigen Blüten, die in einseitswendiger Traube 
stehen. Die Frucht ist eine einfächrige, vielsamige Ifapsel. —  Auch die zahl­
reichen Arten der S o m m e rw u rz  ( Orobdnche, XIV. 2.), welche wohl Spuren 
von Blattgrün enthalten, sind gezwungen, den unterirdischen Teilen benach­
barter Pflanzen die notwendigen Nährstoffe zu entnehmen. Der braune Stengel 
trägt mehrere rachenförmige Blüten mit einfächrigem Fruchtknoten, der sich 
zu einer Kapsel entwickelt.

Familie der Naclitschattenartigen (So/anäceae').

a) BecrenfriichUge (Soldneae).

Der k n o l l e n t r a g e n d e  N a c h t s c h a t t e n  oder die K a r t o f f e l  
(Solanum tuberosum, V. 1.) wird wegen der stärkemehlreichen, genießbaren 
Knollen allgemein gebaut. Werden diese in die Erde gelegt, so sprossen aus 
den Knospen ¡heue Kartoflelpfianzen hervor, deren kantiger Stengel Wechsel- ~- 
ständige, fiederschnittigeVBlätter mit abwechselnd kleineren und größeren :— 
Blättchen trägt, so daß diese sich nicht gegenseitig decken. Der eigen­
tümliche Geruch und das in der Pflanze enthaltene giftige Solanin schützt 
diese vor Weidetieren. Die im Boden befindlichen Stengelteile treiben 
lange, mit fadenförmigen Wurzeln bekleidete Ausläufer, deren Enden und 
seitlich entspringende Zweige auschwellen und zu jungen Knollen heran­
wachsen. Werden die unteren Teile des oberirdischen Stengels mit Erde 
bedeckt ( , .behäufelt“ ), so entwickeln sich auch die an diesen Stengel- 
gliedern in den Blattachseln entspringenden Knospen zu knollentragenden 
Ausläufern. Im Juli kommen in endständigen Trugdolden die weißen 
oder blaßvioletten, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  zum Vorschein; sie h a b e n  
e in e n  f ü n f s p a l t i g e n  K e lc h ,  e in e  radförmige, f ü n f l a p p i g e ,  weiße 
oder blaßviolette K ro n e ,  f ü n f  am  G r u n d e  m i t  d e r  K r o n e n r ö h r e  
v e r w a c h s e n e  S t a u b g e f ä ß e ,  die oben kegelförmig zusammenneigen, 
u n d  e in e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  z w e i f ä e h r i g e n  F r u c h t k n o t e n .  Gegen 
Abend falten sich die Blüten zusammen und erhalten durch K rüm m ung 
der Blütenstiele über Nacht eine geschützte L a ^ e ; am ändern Morgen 
aber streckt sieh der Blütenstiel gerade und entfaltet sich die Krone 
wieder. Als F rucht entwickelt sich eine v i e l s a m i g e  Beere.

Die Kartoffel, eine der wichtigsten Nahrungspflanzen, stammt aus Amerika, 
wo sie schon zur Zeit der Entdeckung dieses Erdteiles in den gemäßigten 
Kegionen der Anden gebaut wurde. Nach Europa ist die Pflanze wahrschein­
lich auf zwei Wegen gekommen, zuerst um 1580 durch die Spanier aus 
Südamerika nach Spanien, von wo sie sich zunächst nach Italien und

1) soUinum Nachtschatten.



Burgund verbreitete, dann fünf Jahre später durch , die Engländer aus Vir- 
ginien nach Irland. In Österreich und Deutschland pflanzte sie zuerst Clusius 
1588 in den botanischen Gärten von Wien und Frankfurt. Während des 
XVII. Jahrhunderts machte ihre Kultur wenig Fortschritte, da man die 
Knollen anfangs, für' gesundheitsschädlich hielt. Erst seit dem Siebenjährigen .

... . Kriege, ist sie all­
gemein in die Land­
wirtschaft einge­
führt worde.n. Ge­
genwärtig .ist die 

Kartoflelpflanze 
über die ganze Erde 
verbreitet und wird 
ebenso in Hammer­
fest wie in Neusee­
land gebaut. Sie 
überragt mithin die 
Grenze des Getreide­
baues und kommt
auch in nicht allzu 

rauhen Gebirgs­
gegenden noch gut 
fort. Wegen ihres 
Gehaltes an Stärke­
mehl wird die Kar­
toffel nicht nur zur 
Ernährung für Men­
schen und Tiere,
sondern auch zur 
Stärkebereituug und 
zur Erzeugung von

Spiritus benützt. Da die Knollen nur sehr wenig Eiweiß und kein Fett ent­
halten, sind sie nicht geeignet, als einzige Nahrungsquelle zu dienen. Aus 
Barnen gezogen, trägt die Kartoffelpflanze erst im .zweiten Jahre, benützbare' 
Knollen; man vermehrt sie daher durch die Knollen,: vrelehe häufig, der Er­
sparnis wegen zerschnitten werden. Die Kartoflelpflanze zeigt sehr zahlreiche, 
aber wenig konstante Spielarten, welche nach der Dauer der Entwicklung, 
nach der Gestalt und Farbe der Knollen etc. unterschieden werden.

Der auf Schutt und als Unkraut auf Ackern wachsende sc h w a rz e
N a c h t s c h a t t e n  ( Solanum nigrum, V. 1.) trägt kleine, weiße Blüten und

Die Blüten des b i t t e r s ü ß e n  N a c h  t-

Kartoffel. Fig. 1 B lü te: Fig. 2 B lüte im Längsschnitt (vcr-gc.), k  Kelch, c Krone, 
«  S taubgefäße, /F ru eU tk n o te» , g  Griffel, «  N arbe: F ig . 3 ein Staubgefäß, dessen 
A ntberen a an der Spitze m it zwei Löchern l aufspriogen, S taubfaden : F ig. -1 
Q uerschn itt durch den zw eifächrigen Fruchtknoten , Samenknospen an der 
Scheidewand sch (v e rg r .) : F ig . 5 F ruch t m it dem bleibenden Kelche F ig. 6 

F ruch t im L ängsschnitt, k Kelch, f r  F ruchtschale, s  Sinnen.

kuglige, schwarze Beeren.
S c h a t te n s  (Solanum clulcamära, V. 1.), der in Gebüschen und an Fluß­
ufern vorkommt, sind violett, die anfangs bitter, nachher süß schmeckenden 
Beeren rot und eirund. — In der Küche verwendet man die hellroten oder 
zitronengelben Beeren des P a r a d ie s a p f e l s  (Solanum lycopgrsicum, V. 1.); 
diese der Kartoffel ähnliche Pflanze trägt gefiederte Blätter und gelbe Blüten. 
—  Wegen seiner zinnoberroten, länglichen, scharf schmeckenden, bei der 
Keife trockenen Beeren wird der j ä h r i g e  P a p r ik a  ( Capsicum dnnuüm, Y. 1.) 
gebaut. Der B o ck sd o rn  (Lijrium hdrhnnnv. V, 1.’). welcher in Zäunen
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und zu Lauben häufig gepflanzt wird, ist ein Strauch mit hängenden Ästen, 
lanzettlichen Blättern, hallvioletten Blüten und roten, länglichrunden Beeren. 
— Zerstreut und in Gebüschen wachst die S e h l u t t e  oder J u d e n ­
k i r s c h e  (Phf/aalis al/cektf/igr,.
V. 1.). Sie hat kleine, weiße 
Blüten, deren Kelch sieli blasen­
artig vergrößert und, die'schar- 
laclü’ote Beere einschließt. —
Die T o 11 k i r  ś ćh  e (.Atropa 
belladonna, V. 1.) ist eine 
unserer; stärksten Giftpflanzen; 
sie wächst an Waldrändern 
sowie in Ilolzschliigen. In den 

■ Achseln der zugespitzten Blätter 
stehen die nickenden, braun- 
violetten Blüten. Diese haben 
einen fünfteiligen Kelch und 
eine röh rigglockige Blumen- 
krone, mit welcher die fünf 
Staubgefäße am Grunde ver­
bunden sind. Diese erscheinen in der nickenden Blüte geschützt. Aus dem 
oberständigen, zweifächrigen Fruchtknoten wird eine schwarze, vom bleibenden 
Kelche gestützte, vielsamige Beere. Der GiftstofF dieser Pflanze, das Atropin, wirkt 
betäubend; es erweitert die Pupille und wird in der Augenheilkunde gebraucht.

K a p s e l f  r ü c h lig e  (D a H i 'r e a e  ') .

Das s c h w a r z e  B i l s e n k r a u t  ( Hyoscßamus niger, X. 1.) ist eine 
auf Schutt und an W egen wachsende Gift­
pflanze, welche durch ihren widerlichen 
Geruch vor Weidetieren geschützt erscheint.
Stengel und Blätter sind weich behaart. Die 
blaßgelben, violett geaderten, r e g e l m ä ß i g e n  
B l ü t e n  h a b e n  einen becherförmigen, fü n f ­
zäh  n i g e n  K e l c h ,  e in e  trichterförmige 
K ro n e  m i t  f ü n f l a p p i g e m  S a u m e ,  f ü n f  
S t a u b g e f ä ß e  u n d  e i n e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  
z w e i f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n .  Als 
F r u c h t  erscheint eine zweifäehrige, vom 
vergrößerten Kelche umschlossene, mit einem 
Deckel ,aufspringende K a p se l.

Das schwarze Bilsenkraut ist in allen 
Teilen giftig; es enthält das Hyoszyamin, ein 
dem Atropin ähnliches Alkaloid,- welches in 
der Heilkunde Verwehdung findet. —  Der ge­
m eine  S te c h a p fe l  (.Daturastramomdm ;V. 1.) « £  *

, —    ferntem Kelclie k  \ F ig . C diese obueJiełjęfa,
’)  d a t i l r a  St^phapfol. m it einem Deckel s»ch öffnend.

Tollkirsche. Zweig m it einer B lüte a  und einer au f dem ver­
größerten  Kelche, sitzenden B eerenfrucht b.
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besitzt weiße, trichterförmige Blüten mit langer Kronen röhre; sie öffnen sich 
mit Beginn der Dunkelheit und werden durch Nachtfalter bestäubt. Die 
stachelige Kapsel springt mit vier Klappen auf. Blätter und Samen sind 
offizineil. — Der v i r g in i s e h e  T a b a k  (Nicotiäna tdbacum, Y. 1.) ist eine 
einjährige Pllanze mit sitzenden, liinglichlanzettlicken, ganzrandigen Blättern, 
die durch klebrige Drüsenhaare gegen Pflanzenfresser geschützt sind. Die 
überhängenden Spitzen der unteren Blätter leiten das auffallende Reg'en-

wasser den von der Pfahl­
wurzel wagrecht abzweigen­
den Seitenwurzeln zu. Die in 
ausgebreiteter Bispe stehen­
den Blüten haben einen 
röhrigglockigen, bleibenden 
Kelch, eine hellrote, trichte- 
rige Krone mit langer Röhre 
und einem in fünf langen, 
spitzen Zipfeln endigenden 
Saum. Die fünf Staubgefäße 
sind in ihrem unteren Teil 
mit der Krone verwachsen; 
ausdem oberständigen Frucht­
knoten entwickelt sich eine 

zweifächrige, vielsamige 
Kapsel. — Vom virginischen 
unterscheidet sich der g ro ß ­
b l ä t t r i g  e T a b a k (.Nicotiäna 
macroplnjlla, V. 1.), wel­
cher gleichfalls langröhrige, 
hellrote Blüten trägt, durch 
die zusammengezogene Rispe, 
durch den zugespitzten, kur­
zen Kronensaum und durch 
die breitelliptischen bis ei- 
lanzettlichen Blätter, von 
denen die unteren am Grunde 
geährt sind und am Stengel 
herablaufen. — D erB au ern -  
T a b a k  (Nicotiäna rüstica,
V. 1.) trägt am unteren 
Stengel teile langgestielte, am 

oberen sitzende, eiförmige Blätter und kurzröhrige, stieltellerförmige, grünlich- 
gelbe Blüten, deren Kronensaum aus rundlichen, stumpfen Lappen gebildet ist. 
Alte drei Arten baut man der Blätter wegen im großen. Die eingeernteten 
Blätter werden, nachdem die starke Mittelrippe entfernt ist, getrocknet, dann 
in den Tabakfabriken gebeizt und zu Zigarren, Rauch- und Schnupftabak 
verarbeitet. Der Tabak verdankt seine betäubende Wirkung dem Nikotin, 
einem flüchtigen und giftigen Alkaloid. Das Tabakrauchen ist ein Reizmittel, 
welehes dem jugendlichen Organismus schadet; aber auch bei Erwachsenen 
wirkt der übermäßige Genuß nachteilig auf die Atmungs- und Yerdauungs-

Al)b. J l-i.

F ig. 1 Zweig vom virginischen Tabak m it B lä tte rn  und B lü ten ; 
Fig. 2 Kapsel, k  K elch ; F ig . 3 zwei Samen, einer im L ängsschn itt 
(v e rg r.); F ig . 4 B lüte vom B auern-T abak im L ängsschn itt; F ig . 5 
B la tt vom großblättrigen T abak ; F ig. 6 d esg l. m it geöhrtem G runde.
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organe sowie auf die Herztätigkeit. — Kolumbus fand das Tabakraueben 
bei den Indianern bereits vor. Die Spanier bauten dann den Tabak in San 
Domingo, die Engländer in Virginien, die Portugiesen in Brasilien. 1560 
wurde der erste Tabak in Lissabon gepflanzt. Von hier aus verbreitete-sich 
das Kraut und die Sitte des Tabakrauchens trotz staatlicher und kirchlicher 
Verbote schnell über die meisten Länder Europas. Nach Deutschland kam 
der Tabak im Dreißigjährigen Kriege durch fremde Truppen. Jetzt bildet 
dessen Kultur, Verarbeitung und Verkauf für Millionen von 'Menschen einen 
Haupterwerbszweig und die Tabaksteuer ist eine bedeutende Einnahmsquelle 
vieler Staaten.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  N a c h t s c h a t t e n a r t i g e n :  V er-  
w a c h s e n k r o n b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  w e c h s e l s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n  
u n d  v o l l k o m m e n e n ,  r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n ,  w e l c h e  e i n e n  
f ü n f s p a l t i g e n  K e lc h ,  e in e  f ü n f l a p p i g e  B l u m e n ­
k ro n e ,  f ü n f  am  G r u n d e  m i t  d e r  K r o n e n r ö h r e  v e r ­
w a c h s e n e  S t a u b g e f ä ß e  u n d  e i n e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  
z w e i f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n  b e s i t z e n .  D ie  
F r u c h t  i s t  e in e  v i e l s a m i g e  B e e re  o d e r  K a p s e l .
D ie  m e i s t e n  N a c h t s c h a t t e n a r t i g e n  e n t h a l t e n  h e f ­
t i g  w i r k e n d e  A l k a l o i d e  (Solanin, Atropin, Nikotin,
Hyoszyamin etc.) u n d  s i n d  d e s h a l b  G i f t p f l a n z e n .  NaduSToDbiate.

Familie der rauhblättrigen Bilanzen (A sperifo liäceae').

Das g e b r ä u c h l i c h e  L u n g e n k r a u t  (Pulmondria nfficinulis. V. 1.) 
wächst an Bächen und in schattigen Laubwäldern. Es gehört zu den 
ersten Frühlingskräutern, welche 
die kurze Zeit vor der Belaubung 
des Waldes zum Wachsen und 
Blühen ausnützen. Sein walziger 
Wurzelstock treibt aufrechte Sten­
gel m it sitzenden B l ä t t e r n ,  die 
wegen ihrer B e h a a r u n g  von 
Schnecken gemieden werden. Die 
anfänglich rot, später violett 
gefärbten B l ü t e n -  s t e h e n  in  
W ic k e ln ,  deren Scheinachse
sich in dem Maße aufrollt, als » “K Ä
sich die anfänglich nach unten knoten; T̂ ! j ,en' Iiänss"
geneigten Blüten nacheinander
entfalten. Der bleibende K e lc h  i s t  f ü n f z ä h n i g .  I n  d e r  oben trichter­
förmig erweiterten, rührigen B l u m e n k r o n e  m i t  f ü n f l a p p i g e m  S a u m e

1) dsper raub, fulium  Blatt.

Abb. 116.

G ebräuchliches L ungenkrau t. Fig. 1 B lü te ; F ig . 2 Blüte 
im  L ängsschnitt, b K elch, c Krone m it den H aar-

r.1» A. I »■. f. n  O ( I, 1. f .  ft /I  O  n  U '/lt * I** 1 ■ A *1 t , . l

Abb. 115.
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s t e h e n  im offenen Schlunde fünf das E indringen der Regentropfen ver­
hindernde Haarbüschel und etwas tiefer,
S ta u b g e f ä ß e .  D e r  aus  zw ei F r u c h t b l ä t t e r n

mit diesen abwechselnd, f ü n f  
g e b i l d e t e ,  o b e r ­

s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  steht auf einer Honig absondernden Scheibe 
und w i r d  d u r c h  e in e  E i n s c h n ü r u n g  in  v ie r  e i n s a t n i g e  T e i le  
(Klausen) z e r l e g t ,  z w i s c h e n  w e lc h e n  s i c h  d e r  G r i f f e l  e r h e b t .  
Die Griffel des Lungenkrautes sind ähnlich wie bei der Schlüsselblume 
(siehe Abb. 79) in den Blüten der einen Pflanze lang, in jenen einer 
ändern kurz,' während die Staubgefäße der langgriffligen Form tief, die 
der kurzgriffligen hoch eingefügt erscheinen. Insekten, welche aus einer 
kurzgriffligen Blüte in eine langgrifflige kommen, streifen den Pollen 
an det hochaufragenden Narbe der langgriffligen Blüte ab und bewirken

Fremdbestäubung.so
Staubgefäßen
saugenden Insekts

gleichen Höhe

tiefstehenden 
eines honig- 
Besuch einer 

empor-

fallende Regenwasser 
führen,

Ebenso wird der Pollen, der von 
einer langgriffligen Blüte an den Rüssel 

angeklebt wurde, bei dem folgenden 
kurzgriffligen Blüte an die Narbe des bis zur 
ragenden Griffels abgestreift. D ie  F r u c h t ,  welche vom bleibenden Kelche 
geschützt wird, z e r f ä l l t  be i  d e r  R e i f e  in  v ie r  e i n s a m i g e  N ü ß c h e n ,  
die nach dem Auseinanderweichen der Kelchzipfel ausgestreut werden.

Die k n o l l ig e  und die g e b r ä u c h l i c h e  B e in w u rz  (Symphytum tube­
rosum und Stpnphytum officindle, Y. 1.) besitzen rinnige, mit ihrem Grunde 
am Stengel herablaufende, schräg aufwärts gerichtete Blätter, welche das auf- 

den am Wurzelstock entspringenden Faserwurzeln zu- 
Im Schlunde der walzigglockigen Blumenkrone stehen fünf pfriem­

liehe, kegelförmig 
zusammenschlie- 

/M / /M  ßende Klappen. — 
Der g em e in e  N a t ­
te r  n k ö p f  (Echium  
vulgäre, Y. 1.) hat 
rosenrote, sich spä­
ter blau färbende 
Blüten mit schiefem, 
fast zweilippigem 
Saume und unbe­
haartem Schlunde. 
Aus der Krone ragen

die fünf ungleich langen Staubgefäße hervor. —  Die g e b r ä u c h l i c h e  Ochsen­
z u n g e  (Anclnisa ofßcindlis, Y. 1.) besitzt einen mit abstehenden Haaren 
besetzten, tunfspaltigen Kelch und eine trichterförmige, blaue Blumenkrone 
mit stumpfen Deckklappen, die einen weißen Stern bilden. — Von dieser 
Pflanze unterscheidet sich der ihr ähnliche A c k e r - K r u m m h a ls  (Lycöpsis 
arvensis, Y. 1.) durch die unter der Mitte eingeknickte und aufwärts, ge­
krümmte Kronenröhre.—  Die g e b r ä u c h l i c h e  H u n d s z u n g e  ( Cynoglossum 
nfficindle, Y. 1.) hat gleichfalls eine trichterförmige, aber purpurfarbige

F ig . -4 Blüto der B einw urz; F ig . // Blumenkrone aufgeschnitten  und aus­
gebreitet, um die zwischen den Staubgefäßen boiindlichen Klappen zu ze igen : 

■ F ig. Ö Blüte vom Vergißm einnicht, k  Kelch, h K ranz von fü n f  gelben S chuppen; 
ü F ig . D  Blüte vom N atternkopf. (Fig. C und D v erg r.)
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ICrone mit Holilscliuppen. Die stachligen Teilfräclitehen haften leicht an 
vorbeistreifenden Tieren und werden so verbreitet. —  Beim S u m p f -V e rg iß ­
m e in n ic h t  (Myosutis palustris, V . 1.) ist der Schlund der tellerförmigen 
Blumenkr'one durch fünf gelbe Hohlschuppen verengt, welche die Blüte auf­
fälliger machen: —  Der als Fcldunkraut vorkommende A c k e r -S te in s a m e  
,(Lithospih'nium arvense, V. 1.) hat einen fünfteiligen Kelch und weiße Blüten, 
deren Schlund durch behaarte Klappen oder Falten etwas verengt ist. —- 
Manche, schön blühende Arten dieser Familie zieht man in Gärten, ‘ so den 
g e b r ä u c h l i c h e n  B o re ts c h  (Börayo officinälis, V. 1.) mit steifhaarigem 
Stengel und blauen, hönigrcichen Blüten, deren radförmige Krone kurze, aus- 
gerandete Deckklappen besitzt, und das V a n i l l e k r a u t  (Heliotröpiwn peru- 
vidnum, V. 1.) mit blauen, stark nach Vanille riechenden Blüten. —  Auf 
Ackerländern wächst die k l e in e  W a e h sb lu m o  ( Cerfnthe minor, V. 1.)■ mit
unbehaarten, bereiften Stengeln und Blättern, gelben Blüten, deren Frucht-
enoten sich zu zwei zweilachrigen und zweisamigen Nüßchen entwickelt.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  r a u h b l ä t t r i g e n  P f la n z e n :  
w ä c h s e n k r o n b l ä t t r i g e ,  m e i s t  b o r s t i g  b e h a a r t e  G e w ä c h s e  
w e c h s e l s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n  u n d  in  W i c k e l n  
s t e h e n d e n  B lü te n .  D ie s e  h a b e n  e i n e n  fiinf- 
z ä h n i g e n  o d e r  f ü n f t e i l i g e n  K e lc h ,  e in e  fünf- 
z ä h l ig e ,  v e r w a c h s e n h l ä t t r i g e  K ro n e ,  f ü n f  m i t  
d e r  K r o n e n r ö h r e  v e r w a c h s e n e  S t a u b g e f ä ß e  u n d  
e in e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  z w e i f ä c h r i g e n  F r u c h t ­
k n o te n .  D u r c h  f r ü h  e i n t r e t e n d e  E i n s c h n ü r u n g  
w i r d  d e r  F r u c h t k n o t e n  in  v ie r  e i n s a m i g e  T e i l e

V e r ­
ra i t

Diagramm ein er ranli- 
b lättrigen  Pflanze.

(K la u s e n )  z e r l e g t ,  au s  d e n e n  v ie r N ü ß c h e n  en t-
s t e h e n ;  s e l t e n e r  e r s c h e i n e n  z w e i  z w e i f ä c h r i g e  u n d  z w e i s a m i g e  
N ü ß c h e n  a ls  F r u c h t .

A b b . 119.

F a m i l i e  der  W in d e n a r t ig e n  (Convolouläceae1).
Die A c k e r - W in d e  ( Canvöluulus arvdnsis, V. 1.) ist ein lästiges 

Unkraut, das wegen des tief in den Boden dringenden Wurzelstockes 
schwer auszurotten ist: Ih ren  Namen hat sie von dem dünnen, sieh 
w i n d e n d e n  S t e n g e l ,  der an 
benachbarten Pflanzen oder 
anderen Gegenständen zum 
Licht empordringt. In Ge­
treidefeldern verhindert sie oft 
die von ih r  umstrickten Halme, 
die sich „gelagert“ haben, sich 
wieder aufzurichten. Sie bat

l) convölvere zusammendre- 
hen, coim>lvuhis Windo, W indling.

A cker-W inde. F ig . 1 B l l ie :  Fig. 2 Blfltc vertikal durch­
sch n itten ; F ig . 3 Fruchtknoten im Q uerschnitt; F ig . 4 F rncht. 

(F ig. 2 — -1 verg r.)
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Abb. 120.

ein wichtiges Volksnahrungs­

weckseiständige, pfeilförmige Blätter und weiße oder rötliche Blüten, 
welche durch lange Stiele über die Blätter emporgehoben werden. Unter­
halb des f ü n f b l ä t t r i g e n  K e l c h e s  stehen kleine Deckblätter. Mit dem 
unteren Teile der in der Knospe gedrehten, trichterförmigen, f ü n f f a l t i g e n  
K ro n e  s in d  d ie  f ü n f  am  G r u n d e  verbreiterten S t a u b g e f ä ß e  v e r ­
w a c h s e n .  D e r  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  steht auf einem Honig 
absondernden Polster, bis zu dem die Insekten Vordringen. Dabei beladen 
sie sich an den nach außen aufspringenden A ntheren mit Pollen, den 
sie dann auf die weit auseinanderweichenden Narbenäste übertragen. 
Nachts und bei Regen zeigt die Blumenkrone die gedrehte Knospenlage. 
Als F rucht entwickelt sich eine zweifächrige, kuglige Kapsel.

In Gebüschen wächst die Z a u n -W in d e  ( Gonvölvulus söpium, V. 1.) 
mit weißen Blüten, deren Kelch von großen Deckblättern umgeben ist. —  
Die G a r te n -W in d e  {Gonvölvulus tricolor, V. 1.) wird als Laubenbekleidung 
gezogen. Sie hat aufsteigende Stengel und blaue Blüten mit gelbem Schlunde und

weißer Röhre. —  Als Ziergewächs dient 
die buntfarbige T r io h te r w in d e  (Ipo- 
rtiaea). —  In den Tropen- und in einigen 
Mittelmeerländern bilden die stärkemehl­
reichen Knollen der B a ta te  (Ipomaea 
batdtas, Y. 1.), die sogenannten »süßen 
Kartoffeln 
mittel.

Die F l a c h s s e id e  (Guscüta epi- 
linum, Y. 2.) ist ein blattgrünloses, 
schmarotzendes Gewächs, dessen einfacher, 
fadenförmiger Stengel sich an die Nähr- 
pilanze (den Flachs etc.) eng ansclimiegt 
und ihr mittels warziger Haftwurzeln die 
zum Wachstum nötigen Stoffe entzieht. 
Die kleinen, sitzenden, fünfzähligen Blüten 
haben eine krugförmige, am Grande 
kuglig erweiterte Blumenkrone, deren 
Röhre doppelt so lang ist wie der Saum. 
Als Fracht erscheint eine mehrsamige 
Kapsel. Das keimblattlose, fadenförmige 
Keimpflänzehen enthält kein Blattgrün 

und vermag sich daher nur dann weiter zu entwickeln, wenn es ihm gelingt, 
eine Wirtspflanze zu erreichen. —  Die K leese id e  (Cuscuta trifölii, V. 2.) 
schmarotzt vorzugsweise auf Klee. Ihr ästiger, blattloser, rötlicher Stengel trägt 
kleine, blaßrote, in kugligen Knäueln stehende Blüten, deren Kronenröhre nur 
so lang ist als der Saum und fünf zusammenneigende, den Schlund verschließende 
Schuppen besitzt. Die Flachs- und die Kleeseide gehören zu den schädlichsten 
Unkräutern der Flachs-, Klee- und Luzernefelder, in denen große, kahle Stellen 
den Schmarotzer anzeigen. Verwendung von reinem Samen, Abmähen und 
Umgraben der betreffenden Stellen vor dem Ausreifen der Flaehs- und Klee­
seide verhindern die 'Werbreifung dieser schädlichen Pflanzen.

F ig . 1 Flachsseide au f Lein schm arotzend; F ig . 2 
B lüte ; F ig . 3 Blüte im L ängsschn itt, k  Kelch, 
c Krone m it den Schuppen s, a S taubgefäße; F ig . 4 
S taubgefäß ; F ig . 5 S tem pel. (F ig . 2 —5 vergr.)
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F a m i l i e  d e r  E n z i a n a r t i g e n  ( Gentiandceae '■).
Der F r ü h l i n g s - E n z i a n  (Gentiana verrn, Y. 2.) bildet einen herr­

lichen Schmuck der Alpenmatten. E r  ha t g e g e n s t ä n d i g e  B l ä t t e r  und 
einzelnstehende, r e g e l m ä ß i g e  B l ü t e n  mit einem fünfzälmigen K e lc h e ,  
einer r ü h r i g e n ,  fünflappigen Krone und fünf S t a u b g e f ä ß e n .  Der 
e in  f a c h  r i g e ,  o b e r s t ä n ­
d ig e  F r u c h t k n o t e n  be­
sitzt einen langen Griffel 
mit zweispaltiger Narbe.
Als F r u c h t  erscheint eine 
zweiklappige, vielsamige 
Kapsel.

Es gibt auch Enziane 
mit violetten, roten und gelben 
Blüten. Sie enthalten alle 
einen aromatischen Bitter- 

- stoff, der ein Schutzmittel 
gegen Pflanzenfresser ist und 
in der Heilkunde sowie zur 
Bereitung des Enzian-Brannt-
W e in e s  Y e r w e n d u i l ° ‘ f i n d e t  ¿K elch , c Krone mit den zw eispaltigen Zipfeln s, a  S tau b g e flß e | 

_  * /  F rach tkno ten , n N arbe; F ig . 3 Kapsel (etw as v erg r.), k Kelch,
—  D ilS  1 i l l l S e n d g U l d e n -  W die zwei K lappen der Kapsel, s  Same.

k r a u t  (Enjthraea centall-
’retim, V. 1.) hat eine rosenrote, trichterförmige Krone; es dient zur Bereitung 
eines magenstärkenden Tees. — Ein vortreffliches Bittermittel liefert der 
in Sümpfen und nassen Wiesen wachsende d r e i b l ä t t r i g e  F i e b e r -  oder 
B i t t e r k l e e  (Menydntlies trifoliata, Y. 1.) mit grundständigen, dreizähligen 
Blättern und weißer oder rötlicher, innen gebarteter Krone.

ln die verwandte F a m i l i e  de r  S in n g r ü n a r t i g e n  (Apocynaceae) ge­
hören das k le in e  S in n g rü n  (Vinca minor, Y. 1.) mit stiel tellerförmiger, 
blauvioletter Krone und der O le a n d e r  ( N im m  Oleander, Y. 1.), ein Zier­
strauch mit 'weißen oder rosaroten Blüten.

Verwandt mit diesen Pffanzen ist auch die S c h w a lb e n w u rz  (Cyndn- 
chuvi vincetöxicum, V. 2.) mit lierzeirunden, zugespitzten, gegenständigen 
Blättern, weißen Blüten und Balgfrüchten, deren Samen einen Haarscliopf tragen.

Familie der Öibanmartigen (O /e .ic e a e

Der g e m e i n e  F l i e d e r  ( Syringa vulgaris, II. 1.) wird in Gärten 
und Anlagen gepflanzt. Seine g e g e n s t ä n d i g e n ,  ganzrandigen B l ä t t e r  
sind rundlichherzförmig und zugespitzt. Die verhältnismäßig kleinen, 
wohlriechenden, weißen oder violetten, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  stehen in 
Bispen. Jede Blüte h a t  e i n e n  kleinen, v i e r z ä h n i g c n  K e lc h  und e in e  
unten rührige, oben flach ausgebreitete K ro n e  mit v i e r l a p p i g e m

l) Nach dem illyrischen König Gentius (um 500 n. Chr.) benannt, der den 
gelben Enzian gegen die Pest empfohlen hat. — -) uteiim Öl, 6lea Ölbaum.

Abb. 121.

w  s y?
F rüh lings-E nz ian ; F i g l  B lü te; F ig . 2 Blüte im L ängsschn itt,
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Flieder. F ig. 1 B lü te ; F ig . 2 Blüto im L ängsschn itt; Fig. 3 
N arbe: Fig. *1 eines der beiden Staubgefäße in der S eiten ­

ansicht ; F ig . 5 Kapsel. (F ig. I— i vergr.)

At>b.ii22; S au m e .  Mit der Kronenröhre
sind die zw ei S t a u b g e f ä ß e  
am G r u n d e  verwachsen. Der 
S t e m p e l  besitzt einen z w e i­
fa c h  ri g e n ,  ob e r  s t ä n d ig e n . '  
F r u c h t k n o t e n ,  welcher sich 
zu einer zweiklappigen, läng­
lichen Kapsel entwickelt.

In '  Gebüschen und An­
lagen wächst der g e m e i n e  
L i g u s t e r  (LigiUtrum vulgare,
II. 1.) mit lanzettlichen, gegen­
ständigen Blättern und weißen 
Blüten, deren zwei Staubgefäße 

aus der Kronenröhre, hervorragen. Seine Frucht ist eine schwarze Beere. — 
Die hohe E sc h e  (Fräxinus excelsior, II. 1.) ist ein schöner Baum mit

unpaarig gefiederten Blättern.. Schon 
vor dem Laubausbruche erscheinen 
die kleinen, teils vollkommenen, teils 
unvollkommenen Blüten (vielehig). In 
den vollkommenen Blüten bemerken 
wir zwei Staubgefäße' und einen 
Stempel; Kelch und Krone fehlen. 
Die Bestäubung, wird durch den Wind 
vermittelt, der auch die Verbreitung’ 
der lederartigen, stark zusammen­
gedrückten, einsamigen, mit einem 
blattartigen Flügel versehenen Früchte 
(Flügelnüsse) besorgt. Eschenholz ist 
als Nutz- und Brennholz sehr ge­
schätzt. —  Die T r a u e r - E s c h e  (Frd­
xinus expmdula), eine Spielart mit 
herabhängenden Zweigen, wird an 
Gräbern gepflanzt. —  In Südeuropa 
wächst die M a n n a -E s c h e '  (Frdxi­
nus ormis, II. 1.) mit vollständigen 
Blüten. Der aus dem Stamme aus- 
geüossene und erhärtete, zuckerhaltige 
Saft liefert die Manna, ein Heilmittel. 
—  Der e u ro p ä is c h e  Ö lbaum  ( Olea 

europdia, II. 1.) ist ein unansehnlicher Baum mit grauer Binde, unbewehrten 
Zweigen und. immergrünen, lederartigen Blättern, welche wegen der in seiner 
Heimat, in den Mittelmeerländern, alljährlich eintretenden langen Sommer- 
dürre gegen zu starke Ausdünstung durch sehuppenförmige, graue Haare
geschützt sind. Die kleinen, weißlichen Blüten haben einen vierzähnigen
Kelch, eine vierlappige Krone, zwei Staubgefäße und einen Stempel. Als

Hoho Esche. Fig. 1 Ä stchen mit zwei Zweigen, von 
denen der rechtsseitige a  S taubblüten, der links­
seitige b vollkommene Blüten tr ä g t ;  F ig . 2 zwei 
A ntheren: die untere aufgesprungen, die obere ge­
sch lossen ; F ig . 3 vollkommene B lü te; Fig. 4 F lügel­

nuß. (F ig. 2 und  3 verg r.)

Frucht erscheint eine eiförmige, dunkelgrüne Steinfrucht, aus welcher nach
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Entfernung der Kerne 
durch Auspressen das Oli­
venöl gewonnen wird. Das 
beste Olivenöl liefert Süd­
frankreich. Der Ölbaum 
stammt aus dem Oriente 
und ist von da nach Süd­
europa und den übrigen 
Mittelmeerländern sowie 
auch nach Peru, Mexiko 
und Australien verpflanzt 
worden. Er ist eine Cha- 
rakterpilanze des Mittel­
meergebietes, wo er auch 
wildwachsend als nied­
riger, dorniger Strauch 
vorkommt. Der wilde Öl­
baum wird wie unsere 
Obstbäume veredelt. Ge­
wöhnlich vermehrt man 
ihn durch Stecklinge. Er 
ist seit den ältesten Zeiten 
bekannt (Noahs Taube).
Die Juden verwendeten
sein Ö l ¿ 11  Sneispll Onfp- Ql»«™. F f o  1  Zweig mftAMtch; F ig . 2 Blüte; * Kelch, c Krono, 

V I  ¿ u  o p u & e i i ,  o  Staubgefäß, :j S tem pel: Fig. S S tein fruch t, I, h&Stige, /f le isc h ig e ,
1'Ullgen, Salbungen und s lä te in lm rto S ch ich t dcrSFruchtBehile (F ig . I vorkl.).
als Heilmittel. Bei den
Griechen galt der Ölbaum als Symbol des Friedens; er war der Minerva 
geweiht. Ein Kranz von Ölzweigen war der Preis für den Sieger in den 
olympischen Spielen.

F a m i l i e n  k e n n z e i c h  en  d e r  Öl b a u m a r t i g e n :
Y e r  w a c h  s e n  k r o n b 1 ii 11 r  i g  e IT o 1 z g  e w ä e h s e,
d e r e n  r e g e l m ä ß i g e  B lü t e n  e in e n  v i e r z ä h n i g e n  
K e lc h ,  e in e  v i e r l a p p i g e  K ro n e ,  z w e i  S t a u b ­
g e f ä ß e  u n d  e i n e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  z w e i f ä c h -  
r i g e n  F r u c h t k n o t e n  b e s i t z e n .  D i e  F r u c h t  
i s t  e i n e  K a p s e l ,  e i n e  B e e r e ,  e i n e  S t e i n ­
f r u c h t  o d e r  e i n  g e f l ü g e l t e s  N ü ß c h e n .

Abb. 125.

Diagramm einer vollkom­
m enen ölbaum artigen 

Pflanze.

Familie der SclilUsselblnmenartigen (P r/m u /a cea e ').

Die g e b r ä u c h l i c h e  S c h l ü s s e l b l u m e  (Primula officindlis, V. 1.) 
ist eine Frühlingspflanze, welche schon im Vorjahre in ihrem Wurzel­
stock Nährstoffe aufgespeichert hat, die am Beginn des Lenzes zur Bil­
dung von Blättern und Blüten verwendet werden. Die Blätter sind in

’)  primus der erste; diese Pflanzen gehören za den ersten Frühlingsgewächsen. 
S c h n e i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A . 5. A uflage. 0
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flor Jngencl gerunzelt, gegen 
grundständige Rosette. Ein langer

Abb. 12G.
r e g e l m ä ß i g e n

ist r ü h r i g ,  
dotlergelbe B lu m e n -

die Unterseite hin eingerollt und bilden eine 
Schaft trägt die wohlriechenden, 

B l ü t e n  in einer nicken­
den Dolde. Der K e l c h  
f ü n f z ä h n i g .  D ie  
k rö n e  b e s t e h t  au s  f ü n f  m i t e i n a n d e r  

v e r w a c h s e n e n  B l ä t t e r n  und besitzt 
einen glockigkonkaven, ftinflappigen Saum. 
M i t  d e r  K r o n e n r ö h r e  s i n d  d ie  fünf, d e n  
K r o n e n l a p p e n  g e g e n ü b e r g e s t e l l t e n  
S t a u b g e f ä ß e  am  G r u n d e  v e r w a c h s e n .  
D e r  S t e m p e l  b e s t e h t  a u s  e in e m  ein- 
f ä c h r i g e n ,  o b e r s t ä n d i g e n  . F r u c h t ­
k n o te n ,  e in e m  fadenförmigen G r i f f e l  u n d  
e i n e r  kegligen N a r b e ’. Nur 
Falter und Hummeln vermögen 
lange Kronenröhre zu dem am 
Fruchtknotens abgesonderten

und veranlassen durchlangen

langrüßlige 
durch die 

Grunde des 
zu ge- 

Berührung
Honig

Früklingi-Schlfisselbluine. Fig. «  die 
ganze Pflanze ( v e r k l . ) F i g .  b Blurnen- 
k rone ; F ig . c Krone, der Länge nach 
durchschnitten  und aufgerollt ; F ig . d 

Stempel.

der nach innen sich öffnenden Antheren 
und der Narbe die Bestäubung. W ie beim 
Lungenkraut kommen auch bei dieser Pflanze
lang 
in der

und kurzgrifflige Blüten vor und findet
Regel Fremdbestäubung statt (siehe 

eine filnfklappige 
werden.W ind ausgestreut

Abb. 79). Aus dem Fruchtknoten entwickelt sich dann 
K a p s e l ,  deren zahlreiche Samen durch den

Die hohe S c h lü s s e lb lu m e  (.Prímula eldtior, Y. 1.) unterscheidet 
sich von der genannten Art durch die schwefelgelben Blüten mit flachem 
Saume. —  Als erste Primelart erscheint im Frühling die s te n g e l lo s e  
S c h lü s s e lb lu m e  (Prímula acaiilis, V. 1.), bei welcher der Schaft fehlt 
und die schwefelgilbe Blutendolde aus dem Wurzelstock entspringt. —  Die 
Blätter der m e h l ig e n  S c h lü s s e lb lu m e  (Prímula farinosa, V. 1.) sind 
unserseits wie mit Mehl bestäubt, die Blüten fleischrot. —  Die A u r ik e l  
(Prímula aurícula, Y. 1.) hat kahle, flache, etwas fleischige Blätter und 
wohlriechende, dottergelbe Blüten. Sie wächst in den Alpen. — Die in Gärten 
in vielen verschiedenfarbigen Spielarten gezogene G a r te n - A u r ik e l  (Prímula 
■pubéscens, Y. 1.) wird als ein Bastard angesehen, der durch Kreuzung der 
Aurikel mit einer zweiten alpinen Primel (Prímula hirsuta) entstanden ist.
— Bei der e u ro p ä is c h e n  E rd s c h e ib e  (Cyclamen europaéum, V. 1.) 
erscheint der fiinfspaltige Kronensaum zurückgeschlagen. Wegen der. den 
Yeilchen ähnlichen Blätter wird diese Pflanze auch A lp e n v e i lc h e n  genannt.
— An feuchten Steilen wachsen der g e m e in e  und der r u n d b l ä t t r i g e  
G iL bw eidr ich  (Lysimdchia vulgaris und Lysimdchia numerdlia, 1.):
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die goldgelben Blüten des ersteren bilden eine Eispe, jene des letzteren stehen 
einzeln in der Achsel der gegenständigen Blätter. — Das A lp e n g lö c k c h e n  
(üoldandlla alpina, Y. 1.) ist ein Hochgebirgspilänzehen mit glockenförmiger, 
violetter, am Rande geteilter Blumenkrone. —  Auf sandigen Äckern und Brachen 
wächst das A c k e r -G a u c h h e i l  (AnagaUis arvensis, Y. 1.) mit radförmiger, 
mennigroter, fünflappiger Krone, die sich nachts schließt und nickend wird, und der 
A c k e r -K le in l in g  {Oentiinciilusmiaimus,Y\T. 1.) mit vierzahligen, weißen oder 
rötlichen Blüten. Beide besitzen Kapseln, welche sich durch einen Deckel öffnen.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  S c h l ü s s e l ­
b lu m e n  a r t i  g e n : V e r w a  c h s en  k r  o n b 1 ä t t r  i g e
K r ä u te r ,  d e r e n  r e g e l m ä ß i g e  B l ü t e n  e i n e  
d o p p e l t e ,  in  K e lc h  u n d  K r o n e  g e s o n d e r t e ,  
au s  j e  fün f ,  s e l t e n e r  a u s  v ie r  B l ä t t e r n  g e ­
b i l d e t e  B l ü t e n d e c k e  b e s i t z e n .  V o r  d e n  A b ­
s c h n i t t e n  d e r  K r o n e  s t e h e n  d ie  S t a u b g e f ä ß e ,  
w e lc h e  am  G r u n d e  m i t  d e r  K r o n e n r ö h r e  v e r ­
w a c h s e n  s in d .  D e r  obei’S t .än d ig e  S t e m p e l  i s t  Diagramm einer Prim elblüto. 

e i n f ä c h r i g ,  d ie  F r u c h t  e in e  K a p se l .
Abb. 128.

F a m i l ie  d e r  H e id e n a r t ig e u  (Ericdceäe{). 

a) Kapselfriichtige.

Das g e m e i n e  H e id e k ra u t . ,  auch B e s e n ­
h e id e  genannt {CaJMna vulgdris, VIII. 1.), ist 
ein niedriger, immergrüner Strauch, welcher 
auf sandigen Hügeln und Heiden oft weite 
Strecken in dichten Beständen überzieht. Die 

•sehr kleinen, vierzeiligen, linealen, eng an die 
Zweige geschmiegten Blätter decken sieh dach­
ziegelartig. Im Juli erscheinen die r e g e l ­
m ä ß ig e n ,  in Trauben stehenden B lü te n ,  
welche einen v e r w a c l i s e n b l ä t t r i g e n ,  vier­
teiligen K e lc h  haben, der die kleinere, ver- 
w a c h s e n b - l ä t t r i g e  B l u m e n k r o n e  verdeckt.
E r  ist von vier kreuzweise gestellten Hoch­
blättern gestützt und wie die Krone rötlichlila 
gefärbt. Vor d e n  A b s c h n i t t e n  d es  K e l c h e s  
und  d e r  K ro n e  s t e h e n  a c h t  S t a u b g e f ä ß e ,  a 
deren mit Längsritzen aufspringende Antheren 
zwei eigentümliche hörnchenförmige Anhängsel fragender stmgdrFig.VltaabgS 
besitzen. Werden diese von einem Insekt be- 
rührt, so fällt der Blutenstaub auf das Insekt

.*) ereiko, ich zerbreche; weil einige siideuropäische Arten sehr brüchig sind.

6*
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und wird von ihm auf die Narbe einer anderen Blüte getragen. Aus 
dem o b ers tä n d ig en  F r u c h t k n o t e n  entwickelt sich eine vierfachrige, 
lächspaltigo K a p se l.

In Kalkgebirgen blüht im Frühjahre das f le i s c h fa rb ig e  H e id e k r a u t  
{Erica cdrnea, VIII. 1.), dessen lineale Blätter zu vieren quirlig gestellt 
sind. Die rosenrote, rührige Blumenkrone ist länger als der Kelch und wird 
von den ungeschwänzten Staubgefäßen, deren Antheren mit Löchern auf­
springen, überragt.

Eine der schönsten Pflanzen der Kalkalpen ist die r a u h b l ä t t r i g e  
A lp en ro se  {Rhododendron Tdrsutum, X. 1.), ein kleiner, immergrüner 
Strauch mit fein gekerbten, am Bande gewimperten Blättern und biegsamen 
Zweigen, welche die monatelang auf ihnen lastende Schneedecke zu tragen 
vermögen. Die roten, in Trauben stehenden, regelmäßigen Blüten besitzen 
eine doppelte, fiinfzählige Blütendecke, zehn niedergebogene Staubgefäße, 
einen oberständigen Fruchtknoten und eine kopfige Narbe. Die Frucht ist 
eine fünfklappige, scheidewandspaltige Kapsel. —  In der Urgesteinszone 
der Alpen findet sich die r o s t f a r b e n e  A lp e n ro se  {Rhododendron ferru- 
gineum, X. 1.) mit unterseits punktierten, später rostfarbenen, am Bande 
umgerollten Blättern. Die Blumenkrone ist wie die der rauhblättrigen Alpen­
rose trichterförmig, fast zweilippig und dunlcelrosa gefärbt. —  Die Zwerg- 
A lp e n ro se  {Rhododendron cliamaecistus, X. 1.) trägt aufrechte, helfrosen­
rote Blüten mit radförmiger Krone. — In Treibhäusern werden die den 
Alpenrosen ähnlichen A za leen  {Azulea, V. 1.), deren Blüten nur fünf Staub­
gefäße besitzen, gezogen. J L i - i - c / i c  

Verwandt mit diesen Pflanzen sind die zahlreichen Arten vom IV in te r ­
g r ü n  {Pfrola, X. 1.) mit immergrünen Blättern, weißen oder rötlichen Blüten 
und fünffäehrigen, in Längsritzen sich öffnenden Kapseln sowie der F i c h t e n ­

s p a rg e l  {Monotropa hypöpitys, X. 1.), 
dessen mit schuppenförmigen Blättern be­
setzte Stengel Spargelsprossen nicht un­
ähnlich sind und eine überhängende Traube 
von blaßgelben Blüten tragen. Die Wurzel 
dieser blattgrünfreien Pflanze ist korallen­
stockähnlich und mit einer dichten Hülle 
von Pilzfäden umgeben, aus denen der 
Fichtenspargel die zum Aufbau und zum 
Leben notwendigen Stoffe entnimmt.

i )  Beerenfrücluige.

Die H e i d e l b e e r e  ( Vaccimum 
myrtillus, VIII. 1.) ist ein niedriges, 
in lichten Wäldern und auf Heiden 
wachsendes Sträuchlein mit aufrechtem 
Stengel, eirunden, abfallenden, fein­
gesägten, lederartigen Blättern und 
überhängenden, blattwinkelständigen,

P reiselbeere. F ig . a  Pflanze (v e rk l .) ; F ig . b B ee re ; 
Fig. c Beere im Q uerschn itt: Fig. d  Same im L ängs­

sch n itt (vergr.).
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r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n ,  .deren blaßgrüne, kuglige, überhängende Krone 
die a c h t  S t a u b g e f ä ß e  gegen Befeuchtung schützt; die Staubgefäße 
sind einer vom u n te r s tä n d ig e n  F r u c h t k n o t e n  getragenen Scheibe 
eingefügt. Die Frucht, eine kuglige, eßbare Beere, ist schwarz und blau 
bereift.

Die immergrüne P r e i s e lb e e r e  ( Vacctnium vitis idaea, YIII. 1.) hat 
ganzrandige Blätter, weiße oder rosenrote, in Trauben stehende Blüten und 
hochrote, säuerliche Beeren, welche, eingesotten, genossen werden. —• In 
Torfmooren gedeiht die gleichfalls genießbare M oosbeere  ( Vacctnium oxy- 
cdccus, YIII. 1.) mit kriechenden, fadenförmigen Stengeln und Ästen, immer­
grünen Blättern, radförmiger Krone und roten Beeren.

F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  H e i d e n a r t i g e n :  
V e r w a c h s e n k r o n b l i i f t r i g e  P f l a n z e n ,  d e r e n  
B l ü t e n  e in e  d o p p e l t e ,  v ie r-  b i s  f i i n f z ä h l ig e ,  in  
K e lc h  u n d  K r o n e  g e s c h i e d e n e  B l ü t e n d e c k e ,  
d o p p e l t  o d e r  e b e n s o v i e l e  S t a u b g e f ä ß e  a l s  
K r o n e n b l ä t t e r  u n d  e in e n  o b e r -  o d e r  u n t e r ­
s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n  b e s i t z e n .  D ie  F r u c h t  
i s t  e n t w e d e r  e i n e  K a p s e l  o d e r  e i n e  B e e r e .

II. U n t e r k l a s s e .  G e t r e n n t k r o n b l ä t t r i g e  (Ghonpetaiae y.

I . G r u p p e . K e lc h b l i j t ig e  ( Oalyciflorae3).

Familie der Schmetterlingsblütler (P apilion iceae^ ).

Die S a a t - E r b s e  (Pisum sativum, XYII. 3.) ist eine einjährige 
Pflanze, deren paarig gefiederte Blätter zwei große N e b e n b l ä t t e r  besitzen. 
Yon den obersten Fiederblättehen sind nur die Mittelrippen in Form 
von Banken ausgebildet, die von dem schwachen Stengel zutn Empor­
klettern an Nachbarpflanzen oder anderen Gegenständen benützt werden 
(Blattranken). So erhalten die Blätter hinreichend Lieht und es können 
die Blüten von Insekten leicht bemerkt werden. D e r  K e lc h  i s t  v e r ­
w a c h s e n b l ä t t r i g  u n d  f ü n f z i p f l i g .  Mit dem untersten Teile der 
kurzen Kelchröhre sind die z e h n  S t a u b g e f ä ß e  und die s y m m e t r i s c h e  
B l u m e n k r o n e  am Grunde verwachsen ( I v e lc h b lü t ig e ) .  Die Krone 
b e s t e h t  au s  f ü n f  weißen B l ä t t e r n .  D a s  o b e r s t e  i s t  d ie  F a h n e ,  
d ie  b e i d e n  s e i t l i c h e n  w e r d e n  F l ü g e l  g e n a n n t  u n d  d ie  zw e i 
u n t e r e n  sind miteinander verbunden; s ie  b i l d e n  d a s  S c h i f f c h e n  
und schützen die S t a u b g e f ä ß e  vor Tau und Begen. Neun Staubfäden 
sind verwachsen, während der oberste, zehnte, frei bleibt (zweibrüdrig). 
Der a u s  e in e m  e i n z i g e n  F r u c h t b l a t t e  g e b i l d e t e  S t e m p e l  b e s i t z t

l) chorizo ich trenne, petalon Blumenblatt. — 2) Jcdlyx Kelch, flos Blüte. — 
papüio  Schmetterling.

A lb . 130.

D iagram m einer Blüte 
des H eidekrautes,

• r. 7 I i
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Saat-Erbse. F ig . a  ein Blütensproß mit einem B latt, welches zwei große N ebenblätter träg t?  F ig . b - d  Teile 
der S chm ettcrlingsb lü tc , ¿»Fahne, c c  die beiden F lügel, d  Schiffchen: F ig . e S taubgefäße; F ig f  Stem pel, 

vom Kelch g e s tü tz t; Fig. ff Stempel im L ängsschnitt?  F ig. h Hüiso m it dein bleibenden Kelch.

e i n e n  e i n f ä c h r i g e n ,  m e h r s a r a i g e n  F r u c h t k n o t e n ,  e i n e n - l a n g e n ,  
an der oberen (hinteren) Seite gehärteten G r i f fe l ,  der die N a r b e  trägt. 
A ls  F r u c h t  e r s c h e i n t  e in e  H ü ls e ,  welche sich bei der Reife mit 
zwei Klappen öffnet. Die Erbse wird in verschiedenen Spielarten gebaut, 
deren kuglige Samen sowohl unreif (grüne Erbsen) als auch ausgereift 
und getrocknet genossen werden. '

Die S a a t - L in s e  (Ervum lens, XVit. 3-) hat paarig gefiederte Blätter 
und bläulichweiße Blüten. Die kurzen Hülsen enthalten gewöhnlich nur zwei 
plattgedrückte Samen, welche, ausgereift, eine nahrhafte Speise geben. — Von 
der B o h n e  \Phasfolus, XVII. H.) werden mehrere Arten gezogen; sie hat 
große, dreizählige Blätter, die bei Tage meist wagreclit ausgebreitet sind, 
nachts aber fast senkrecht herabhüngen. — Die v ie lb lu m ig e  F e u e r b o h n e  
(Phaseolus multiflorus, XVII. 3.) ist durch den linkswindenden Stengel, durch 
die scharlachroten Blüten und die dickschaligen Hülsen charakterisiert; die 
grünen Hülsen sowie die reifen Samen werden genossen.

Viele Schmetterlingsblütler sind
ausgezeichnete F u t t e r  k r a u t e  r. Der

'Abb. 132.

W i e s e n - K 1 e e (Trifolium prettense, 
XVII. 3.) hat dreizählige Blätter sowie 
kleine Blüten, die in rundlichen Köpfchen 
stehen und auf diese Weise leicht von den 
Insekten bemerkt werden. Die Staubfaden 
sind mit der am Grunde rührigen Krone 
verwachsen, welche nach dem Verblühen 
die kurze,

schließt. An der tief in 
gungen bemerkt man hanfkorn- bis erbsengroße Anschwellungen. Die Ent-

Zwei K leeb lä tter; A  S tellung der B lättchen 
w ährend des Tages, B  w ährend der Nacht. meist einsamige Hiilse mil­

den Boden dringenden Wurzel und ihren Verzwei-



—  87  -

Stellung, dieser „Wurzelknöllelien“ der Schmetterlingsblütler wird durch 
mikroskopisch kleine Pilze veranlaßt. Diese entziehen wohl der Wurzel ihres 
Wirtes Nährstoffe, fordern aber anderseits die Ernährung der Wirtpilanzc. 
Sie besitzen nämlich, die Fähigkeit, den freien Stickstoff der Luft in Ver­
bindungen überzuführen, die die Pflanze aufzunehmen vermag. Bei der Ver­
wesung der „Wurzelknöllchen“ werden auch dem Boden stickstoffhaltige Ver­
bindungen zugeführt. Auf diese Weise erklärt sieh die Stickstoflzunahmo in 
dem mit Schmetterlingsblütlern bebauten Boden. Die Blätter des Klees zeigen 
wie die, mancher anderer Pflanzen sogenannte Schlafbewegungen. Am Tage 
sind nämlich bei trockenem Wetter die Biättehen horizontal. ausgebreitet, in 
der Nacht aber zusammengefaltet; dadurch erscheint die Pflanze vor zu 
starker Wärmeausstrahlung geschützt. — Die ä n g e b a u te  E s p a r s e t t e  
(Onobrychis sativa, XVII. 3.) besitzt unpaarig gefiederte Blätter und rosarote, 
dunkel"gestreifte, in reichen Trauben stehende Blüten. Sobald sieh ein Insekt 
auf die- Blüte setzt, werden die Flügel und das Schiffchen der Blumenkrone 
hinabgedrückt, das 
aus den Staubfäden 
und dem Griffel ge­

bildete Säulchen 
tritt aus dem Schiff­
chen hervor, be­
rührt das Tier auf 
der Unterseite und 
kehrt, wenn das In­
sekt die Blüte ver­
läßt, wieder in das 
Schiffchen zurück 

(„Klappvorrich-
j ' n *  T ? . ,1 i  F ig . 1 . Hülse der Saat-Erbso (geöffnet), -A K elch : Fig. 2 G liederhülse der
b i l l ig  J .  D iÖ  1 1 II Cl'l L K ronenw icke; Fig. 3 Schnecken förm ig gedreh te Hülse der L u zern e ; Fig. 4
•jef p in A  Ain<5n irn f? p  nüßclieuavtige Hülse vom W undklee im L ängsschn itt; F ig . 5  Krone vom 

1 1 W iosen-Klee, der Länge nach durch die F a h n e / ' 'ausgeschnitten. /  Flügel,
nüßchenartige HÜl- •* Schiffchen, ¿¿S taubgefäße : F ig .fi Hülse vom Wiesen-Klce nach Entfernung

-rs des K elchsaum es; F ig . 7 W urzel des W iesen-Klccs m it W urzclknöllelien w.se. —  Her an ge- .
b a u te  S e h n e c k e n k le e ,  die L u z e rn e  ( Medicdgo sativa, XVII. 3.), hat 
dreizählige Blätter und tief in die Erde dringende Wurzeln, weshalb diese 
Pflanze auch in trockenen Jahren guten Ertrag liefert. Die Staubgefäße und 
der Griffel der blauvioletten Blüten schnellen, wenn ein Insekt die Blüte 

.besucht, aus dem Schiffchen empor, kehren aber nicht mehr in die frühere Lage 
zurück, so daß die Übertragung des Blutenstaubes in jeder Blüte nur einmal 
erfolgen kann (’„Schnellvorrichtung“). Die Hülsen sind zwei- bis dreimal 
spiralig" gewunden, seltener kreisförmig gekrümmt. — Von der Gattung 
L u p in e  (Lupinus, XVIi. 3.) mit gefingerten Blättern werden mehrere weiß, 
blau oder gelb blühende Arten gebaut. Bei jedem Insektenbesuch wird in 
der Blüte ein .Teil des schon in der Knospe in die Schiffchenspiize entleerten 
Pollens hervorgepreßt und durch das Insekt dann -auf die Narbe einer anderen 
Blüte übertragen („Pumpenvorrichtung“). — Die Blätter der F u t t e r - W ic k e  
(Vicia sdtica, XVII. 3.) sind paarig gefiedert und endigen in eine geteilte 
Ban^e. Die einzeln oder paarweise stehenden Blüten haben eine lilafarbene 
Fahne, purpurne Flügel, ein weißes Schiffchen und einen ringsum behaarten 
Griffel. Durch diese „Griffelbürste“ wird der in das Schiffchen entleerte 

riWAv 'W.v.% ü  - Ü / - i "
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Pollen dem die Blüte besuchenden Tiere angeheftet und sodann auf die Narbe 
einer ändern Blüte gebracht. — Die als Futterpflanze gebaute P fe rde -  oder 
S a u b o h n e  (Vicia fdba , XVII. 8.) besitzt starke, kantige Stengel, paarig 
geflederte Blätter und -weiße oder bläuliche, schwarz' gefleckte Blüten. —  Die 
V ogel-W icke  ( Vicia crdcca, XVII. 3.) hat langgestielte, indigoblaue, viel- 
blütige Trauben., —  In Bergwäldern und Holzschlägen blüht die F r ü h l in g s -  
W a ld e rb s e  ( ürobus vdrmis, XY1T. 3.): sie trägt dreipaarig gefiederte 
Blätter, deren Stiel in eine Spitze endet. Die anfangs purpurnen, später blauen 
Blüten stehen in Trauben. —  An Waldrändern findet- man im Sommer den 
d e u ts c h e n  und den F ä r b e r - G i n s t e r  ( Qenüta germanica und Genista 
tinctoria, XVII. 3.) mit gelben Blüten. —  Auf Wiesen wächst der gem eine  
W u n d k le e  ( Anthjllis vulnerdria, XVII. 3.), dessen goldgelbe Blüten in 
Köpfchen stehen; seine Hülsen sind meist einsamig. —  Die b u n te  K ro n e n ­
w ic k e  (CoronÜla vdria, XVII. 3.) besitzt eine weiße, rosa- oder purpur­
farbene Krone. Ihre fast stielrunden, zwischen den Samen eingeschnürten 
Hülsen zerfallen bei der Beife in einzelne Glieder (Gliederhiufe).

Der G o ld re g e n  (Gtftisus laburnum, XVII. 3.) ist ein schöner Zier­
strauch mit dreizähligen Blättern und hellgelben Blüten, deren Staubgefäße 
einbrüdrig sind. Er wird wie der B la s e n s t r a u c h  ( Colutea■ arbordscens, 
XVII. 3.) in Gärten und Anlagen gepflanzt; dieser trägt goldgelbe Blüten 
und aufgeblasene Hülsen, welche die Verbreitung der kleinen Samen er­
leichtern. —  Als Zierstrauch dient auch die R o b in ie  (Rolinia pseudaedeia, 
XVII. 3.), fälschlich A k a z ie  genannt; diese hat Nebenblätter, welche in 
Dornen umgewandelt sind, weiße, wohlriechende Blüten in hängenden Trauben 
und plattgedriickte Hülsen. —  Die I n d ig o p f la n z e  (Indigofera tinctoria, 
XVII. 3.) ist ein in Indien, aber auch in anderen tropischen Ländern kulti­
vierter Halbstrauch mit unpaarig geflederten Blättern, aehselständigen Blüten- 
trauben und kleinen, roten oder weißen Blüten. Aus den Blättern wird ein 
blauer Farbstoff (Indigo) gewonnen. — Das S ü ß h o lz  ( Glycyrrldza cjldbra, 
XVII. 3.) ist ein in den Mittelmeerländern heimischer Strauch, dessen 
süßsehmeckende Wurzel durch Auskochen und Eindickung den Lakritzen­
saft liefert.

F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  S c h m e t t e r l i n g s b l ü  t l e r :  G e t r e n n t -  
k r o n b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  f i e d e r -  o d e r  b a n d f ö r m i g  z u s a m m e n ­

g e s e t z t e n  B l ä t t e r n  u n d  d e u t l i c h  e n t w i c k e l t e n  
N e b e n b l ä t t e r n .  D ie  s y m m e t r i s c h e n  B l ü t e n  be­
s i t z e n  e i n e n  f ü n f z ä h n i g e n  K e lc h .  V on  d e n  f ü n f  
B l ä t t e r n  d e r  s y m m e t r i s c h e n  B in  m en  k rö n e  i s t  
d a s  o b e r e  am  g r ö ß t e n  u n d  h e i ß t  F a h n e ,  d ie  
b e i d e n  s e i t l i c h e n  w e r d e n  F l ü g e l  g e n a n n t  u n d  
d ie  z w e i  u n t e r e n  b i l d e n  z u s a m m e n  d a s  S c h i f f ­
c h e n  ( S c h m e t t e r l i n g s b l ü t e ) .  D ie  z e h n  S t a u b ­
g e fä ß e .  s i n d  g e w ö h n l i c h  zwei-,  s e l t e n e r  e in ­

b r ü d r i g  (XVII. 3.). D e r  aus  e in e m  e i n z i g e n  F r u c h t b l a t t e  g e b i l d e t e  
S t e m p e l  h a t  e i n e n  e i n f ä e h r i g e n ,  m e h r s a m i g e n  F r u c h t k n o t e n ,  
w e l c h e r  s i c h  zu e i n e r  H ü l s e  e n tw ic k e l t .  ( H ü l s e n f r ü c h t l e r ) .

Abb. 134.

L@l
Diagramm einer 

S chm etterH ngsU üte.
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In der symmetrischen Schmetterlingsblüte bieten nur bestimmte Blätter 
der Krone den Insekten einen geeigneten Anflugplatz. Die Fahne, das größte 
Kronenblatt, lockt wohl die Insekten herbei, überdeckt aber den Zugang zu 
dem im Blütengrunde verborgenen Honig. Die Bienen, welche den Honig 
erbeuten wollen, setzen sich auf die Flügel der Blumenkrone und drücken 
die Flügel samt dem Schiffchen herab, während die in der Kinne des Schiffchens 
eingebetteten Staubgefäße hervortreten und durch eine Klapp-, Schnell- oder 
Pumpenvorrichtung oder durch die Griffelbürste den Pollen auf das Insekt 
bringen. Besucht das mit Pollen beladene Insekt nun eine etwas ältere Blüte, 
in welcher die (erst nach den Staubgefäßen sich entfaltende) Narbe voll­
kommen ausgebildet ist, so erfolgt Fremdbestäubung. Unterbleibt diese, so 
wird die Fruchtbildung durch Selbstbestäubung veranlaßt.

Familie der Rosenbliitlcr (R osnceac').

a )  S t e in früchtler (  A m y g d itle a e -) .

Die Süß- oder V o g e l - I v i r s c h e  ([Priemes avium, XII. 1.) ist ein 
hoher Baum, welcher wild in Bergwäldern vorkommt und häufig der 
wohlschmeckenden Früchte wegen gepflanzt wird. E r  hat eine glatte,

Abb. 135.

Kitr. 1 Zweige der Süß-K irsche mit B lä tte rn , Blüten und F rüchten  ( rc rk l.) ;  Fig. 2 Blüte im Längsschnitt, 
k  (1er m it dom becherförm igen Blütenboden verw achsene Kelch, e Krone, s  Staubgefäße-, /F r u c h tk n o te n ;  
Fig. 3 F rüch te , eine derselben im L ängsschnitt, h häutige, / s a f t ig e ,  d  ste inbarte  Schicht der F rucbtschalc, 

3 Sam enhaut, k K eim ling; F ig . 4  L ängsschnitt durch eine Pflrsichblüto.

graubraune Kinde, ans welcher ein k leb r ige r . Stoff, das Kirschgummi, 
hervorquilli. Der Stiel der wechselständigen, elliptischen, zugespitzten 
Blätter träg t zwei rötliche Drüsen. Die .jungen Blätter sind durch 
zwei später abfallende Nebenblätter, durch Faltung in ihrer Mittel­
rippe sowie durch den harzigen Überzug gegen zu starke Ausdünstung

!) roxa Rose. •— -) amygdalum  Mandel.
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geschützt. Im April erscheinen die langgestielten, r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n ,  
welche meist zu zwei bis fünf in Dolden beisammen stehen. Der fünf-, 
s p a l t i g e  Jv e lch  i s t  m i t  d em  b e c h e r f ö r m i g e n  B lü t e n b o d e n  v e r ­
w a c h s e n ;  a u c h  d ie  f ü n f  w e iß e n  K r o n e n b l ä t t e r  u n d  d ie  z a h l ­
r e i c h e n  (gewöhnlich zwanzig) S t a u b g e f ä ß e  s i n d  in  i h r e m  u n t e r e n  
T e i l  m i t  d e m  b e c h e r f ö r m i g e n  B l ü t e n b o d e n  v e r w a c h s e n ,  so d aß  
s ie  s e in e m  R a n d e  e i n g e f ü g t  zu s e in  s c h e i n e n .  A m  G ru n d e  
des b ech er fö rm ig en  B lü ten b o d en s  steh t der aus einem  e in z ig en  
F r u c h tb la tte  gebildete , ober s tä n d ig e  F ru c h tk n o te n ;  dieser trä g t  
n u r  e inen  G r i f fe l .  Nach erfolgter Bestäubung fällt der krugförmige 
Blütenboden samt den Blumenblättern und Staubgefäßen ab und der vom 
Bltitenstiei getragene Fruchtknoten wird zu einer kugeligen S te in fru c h t.  
Diese besteht aus einer äußeren häutigen, einer mittleren saftigen 
und einer inneren steinharten Schicht, welche den Samen einschließt. 

. Die F rüchte  werden roh und zubereitet genossen sowie zur Gewinnung 
von Kirschengeist verwendet.,

Die ,S a u e r -K irsc h c  (Priinuscifasits, XII. 1.) hat drüsenlose Blattstiele 
und säuerliche Früchte. —  In vielen Spielarten wird die P f la u m e  (Prúnus 
doméstica, XII. 1.) gezogen. Sie besitzt elliptische, gesägte, runzelige Blätter 
und weiße Blüten, welche meist zu zweien stehen. Ihre Frucht ist eiförmig, 
bläulich bereift und die • Steinschale seitlich zusammengedrückt. — Der 
S c h le h d o rn  ( Prúnus spindsa, XII. 1.) hat kleine, schneeweiße, vor den 
Blättern erscheinende Blüten und kuglige Früchte. —  Aus den schlanken 
Ästen der M a h a le b -K ir s c h e  (Prúnus mdhaleb, XII. 1.) verfertigt man die 
wohlriechenden .Weiehselrohre. —  Die T ra u 'b e n -K ir sc h c  (Prihius pudus, 
XII. 1.) besitzt weiße Blüten in überhängenden Trauben und erbsengroße, 
ungenießbare Früchte. —  In Südeuropa wächst der K i r s c h lo r b e e r  (Prunus 
laurocérasus, XII. 1.); aus seinen immergrünen, lederartigen Blättern wird 
das Kirschlorbeerwasser bereitet. — Wegen seiner wohlschmeckenden, samt­
haarigen Früchte mit glattem Kerne wird der aus dem Oriente stammende 
A p rik o sen -  oder M a r i l l e n b a u m  (Prúnus armeniaca, XU. I.) in Obst­
gärten gezogen. Er besitzt breite, doppelt gesägte Blätter und weiße Blüten. 
—  Der g em eine  M a n d e lb a u m  (Amygdalus commúnis. XII. 1.) hat einzeln 
oder paarweise stehende Blüten, welche vor den Blättern zum Vorschein 
kommen, und eiförmige, etwas zusammengedrüekte Steinfrüchte, deren Frucht- 
schale aus einer äußeren lederartigen, bei der Reife unregelmäßig zerreißenden 
und aus einer inneren holzigen Schicht (Steinschale) besteht. Letztere schließt 
den plattgedrückten, braunen Samen ein. Von den mit dünner Steinschale 

■ versehenen -„Krachmandeln“ kommen die Steinkerne, dagegen von jenen 
Sorten, welche eine starke Steinschale besitzen, nur die Samen in den Handel. 
Nach dem Geschmacke der Samen unterscheidet man Süß- und Bittermandeln; 
beide, werden in -d e r  Heilkunde gebraucht. —  Der P f i r s i c h  b äum  (Pérsica 
vulgaris, XII. 1.) wird hie und da in sonnigen, wannen;Lagen (Weingärten) 
gepflanzt. Er hat einzelnstehende, karminrote Blüten und kuglige, weich- 
haarige Früchte mit gefurchter Steinschale.
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D ie  S te in fr ü c h t le r  s in d  S tr ä u c h e r  oder B ä u m e m it regel­
m äßigen  B lü ten . D iese  b esitzen  ' e inen  f ü n f s p a l t i g e n  K elch, 
f ü n f  K ro n e n b lä tte r , w elche sam t den za h lre ic h e n  S ta u b g e fä ß e n  
am G ru n d e  m it dem  b ec h e r fö rm ig e n  B lü ten b o d en  verw achsen  
sin d , u n d  e inen  n u r  aus e inem  F r u c h tb la t te  g e b ild e ten  fr e ie n ,  
ober s tä n d ig en  F ru c h tk n o te n  (X II . 1.). D ie  F r u c h t  is t  e ine S te in -  
f r  ucht.

■ b) Rosencirtige (Rosoideaey .

Die H u n d s - B o s e  (Rosa canina, XII. 6.) ist ein in Gebüschen 
und Hecken wachsender Strauch, bei dem sowohl der Stamm 'als auch 
die Mittelrippe der Blätter mit derben, sichelförmigen Stacheln besetzt

Fig . I Zweig der Hunds-Rose m it B lattern und B lüten (etwas v c rk l.) : F ig. I I  Längsschnitt durch die 
Blüte der llunds-R ose. ¿K elch , bl B lum enkrone, b krugförm iger B lütenhoden, der die zahlreichen F ru ch t­
k n o te n s  um schließt; F ig . III  H agebutte, ¿ d ie  bleibenden K elchzipfel; F ig . IV ein Stempel im Längsschnitt

(verg r.).

sind, welche die grünen Teile vor Weidetieren schützen. Die Stiele 
der unpaarig gefiederten Blätter tragen bleibende Nebenblätter und 
fünf bis sieben gesägte Blättchen. M i t  d em  k r u g f ö r m i g e n  B l ü t e n ­
b o d e n  der großen, wohlriechenden B l ü t e n  i s t  d e r  K e lc h  bis auf seine 
fünf zurückgeschlagenen, fiederspaltigen Z i p f e l  v e r w a c h s e n .  Die 
B l u m e n k r o n e  b e s t e h t  aus fünf weißen oder rötlichen, f r e i e n  B l ä t t e r n  
mit kurzem Nagel. D ie s e  sowie d ie  z a h l r e i c h e n  S t a u b g e f ä ß e  s i n d  
in ihrem unteren Teil mit d em  k r u g f ö r m i g e n  B l ü t e n b o d e n  v e r ­
w a c h s e n  u n d  s c h e i n e n  d a h e r  d em  B a n d e  d es  B l ü t e n b o d e n s  
e i n g e f ü g t  zu s e in ,  der oben einen gelben, fleischigen Bing trägt. In  
der krugfünnigen Aushöhlung des Blütenbodens stehen za h lre ich e ,  aus 
je  einem Fruchtblatte gebildete, e i n f ä c h r i g e  F r u c h t k n o t e n ,  deren freie 
Griffel mit ihren Narben emporragen. Letztere sowie der fleischige Bing 
des Blütenbodens bieten den Insekten einen besseren Anflugplatz als die

') rosa  Rose.
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zarten Blumenblätter. Die Bose enthält keinen Honig und spendet den 
Insekten, die durch die großen, duftenden Blüten angelockt werden, nur 
Pollen als Nahrung. Wegen der großen Zahl der Staubgefäße erscheint 
trotz dieser Angriffe der Bedarf an Pollen zur Bestäubung der Narbe 
gedeckt. Die pollenfressenden Käfer, Bienen und Hummeln sind beim 
Verlassen der Blüte auf ihrer Unterseite mit Pollen bedeckt und über­
tragen diesen von einer Blüte zur Narbe einer ändern. Die za h lre ic h e n  
einsamigen. behaarten N ü ß c lien  sind von dem fleischig gewordenen 
Blütenboden zu einer Schein- und Sammelfrucht (Hagebutte) vereinigt. 
Die Hagebutten werden, nachdem die steif haarigen Nüßchen heraus­
genommen sind, zu Salsen eingekocht. Die scharlachrote Scheinfrucht 
wird von fruchtfressendeu Vögeln leicht bemerkt, welche die Verbreitung 
der Nüßchen bewirken.

In die Gruppe der R o s e n  (Roseae), welche durch die z a h l r e ic h e n ,  
e in sa m ig e n ,  in  den k r u g f ö r m ig e n  131ütenboden e in g e s e h lo s s e n e n  
N ü ß c h e n  charakterisiert ist, gehören die vielen, teils wild wachsenden, teils 
kultivierten R o se n a r te n ,  unter denen die Z en t i fo l ie  (Rosa centifdlia, 
XII. 6.) mit gefüllten Blüten sehr verbreitet ist. Gefüllte Rosen entstehen 
durch Umwandlung der Staubgefäße in Blumenblätter und werden durch 
Okulieren der Hundsrose vermehrt. Die Blumenblätter mancher Sorten dienen 
zur Herstellung des Rosenwassers und des Rosenöles.

Hieran reiht sich die Gruppe der F i n g e r k r ä u t e r  (Potentillaan') mit 
f la c h e m  oder g e w ö lb te m  B lü ten b o d en ,  welcher nach der Blüte die 
e in s a m ig e n  N ü ß c h e n  oder S te in f r ü e h tc h e n  trägt. Das F r ü h l i n g s ­

fläche sitzen die zahlreichen, aus je einem Fruchtknoten entstandenen Nüßchen 
(Schein- und Sammelfrucht). —  Der kegelförmige Fruchtboden der Brom- 

9  p ite m  mächtig; weil man manche Arten für heilkräftig hielt.

L ängsschn itt durch  die liiü te  eines F inger­
k rau tes. TO der m it dem Blüteuboden ver­
w achsene Kelch, S  die freien Kelchzipfel, P  ein 
Stück eines B lum enblattes, S t zwei von den 
zahlreichen S taubgefäßen. A uf dem kege lfö r­
migen Blütcnboden stehen zahlreiche Stempel

A bb. 337. F i n g e r k r a u t  (Potentilla verna, XII. 6.) 
blüht schon im März und April. Es hat 
aufsteigende Stengel, bandförmig geteilte 
Blätter und gelbe, von einem Außenkelche 
gestützte Blüten. Die zahlreichen Frucht­
knoten entwickeln sich zu einsamigen Nüß­
chen, welche von dem trockenen, gewölbten 
Fruchtboden getragen werden. —  Die 
M a u e r - N e l k e n w u r z  (Gdum urbdnum, 
XII. 6.) trägt unterbrochen gefiederte Blätter 
mit großem Endblättchen, gelbe Blüten und 
Nüßchen mit hakenförmiger Granne, welche 
die Verbreitung der Früchte durch vorbei­
streifende Tiere vermittelt. —  Bei der W ald- 
E rd b e e re  (Fragdria vdsca, XII. 6.) erfolgt 
die Vermehrung auch durch Ausläufer, welche 
den Achseln der dreizähligen, gesägten Blätter 
entspringen. Der kugelige Blütenboden dieser 
Pflanze wird fleischig und an seiner Ober-
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b ee re  ( Riíbus fructicósus, Xlí. 6.) und der H im b e e re  (Riíbus idaéus 
XII. 6.) bleibt trocken und die zahlreichen, miteinander verwachsenen Stein­
früchtchen bilden eine Sammelfrucht.

Die W i e s e n k n o p f a r t i g e n  (Sahguisórbeáe sind Eosengewiichse, 
welche nur wenige, vom erhärteten Blütenboden umschlossene Nüßchen haben. 
Beim g e b r ä u c h l i c h e n  W ie s e n k n o p f  (Sanguisórba officindlis, IV. 1.) 
bilden die vierzähligen, rotbraunen, zwitterigen Blüten länglicheiförmige Ähren. 
—  Beim k le in e n  W ie s e n k n o p f  (Sanguisorba minor, XXI. 5.) enthalten 
die kugligcn, anfangs grünlichen, später purpurrot überlaufenen Blüten­
köpfchen unten Staubblüten mit langen, herausragenden Staubfäden, oben 
Stempelblüten mit pinselförmigen Narben. Der kleine Wiesenkopf ist also 
eine einhäusige Pflanze. —  Auf Wiesen und an Waldrändern wächst der 
g em e in e  F r a u e n m a n te l  (Älchemilla vulgaris, IV. 1 . ) . ‘ Er trägt hand­
förmig gelappte Blätter und kleine, grünliche, von einem Außenkelch gestützte, 
vierzählige Blüten, deren Stempel sich zu einem einsamigen Nüßchen ent­
wickelt. — Der gem e in e  O d e rm en n ig  (Agrimonia eupatória, XI. 2.) hat 
unterbrochen fiederschnittige Blätter und kleine, gelbe, in einer rutenförmigen, 
schmalen Traube stehende Blüten. Ihr mit dem Kelch verwachsener Blüten­
boden ist außen mit-hakigen Stacheln besetzt; er haftet nach dem Ausreifen 
der--Nüßchen leicht an Tieren und begünstigt so die Verbreitung der Früchte.

Die S p i e r e n a r t i g e n  (Spiraéae'1), XII. 2 .—5.) sind teils Stauden 
mit gefiederten Blättern und einsamigen Nüßchen, wie die S u m p f - S p ie r ­
s tau d e ,  auch ec h te s  M äd esü ß  genannt (Filipéndula ulmdria), und das 
k n o l l ig e  M ädesüß  (Filipéndula- hexapétala), teils Sträucher mit zwei- oder 
mehrsamigen Balgfrüchten, wie die w e id e n b lä t t r i g e  und die u lm e n ­
b l ä t t r i g e  S p ie r s t a u d e  (Spiraéa salicifólia und Spiraéa ulmifólia), 
welche als Ziersträucher gezogen werden.

D ie  R o se n a r tig e n  s in d  K r ä u te r  u n d  S tr ä u c h e r  m it w echsel-  
s tä n d ig en  B lä t te r n  u n d  reg e lm ä ß ig en , vo llko m m en en , se lte n e r  
u n vo llko m m en en  B lü te n , w elche e in e  d o p p e lte  oder e in fa ch e ,  
m e is t f ü n f - ,  se lten e r  v ie r g l ie d r ig e  B lü te n d e c k e  besitzen . S ta u b ­
g e fä ß e  kom m en  m a n ch m a l n u r  so v ie le  a ls K e lc h z ip fe l ,  gew öhn­
lich  aber za h lre ich e  vor. S ie  s in d  g le ich  dem K e lch  u n d  d er  
K ro n e  am G ru n d e  m it dem  k r u g fö r m ig e n  B lü te n b o d e n  v e r ­
w achsen  u n d  sch e in en  d a h er dem K e lc h r a n d  e in g e fü g t  zu  sein. 
D ie  F r u c h tk n o te n  s in d  ober s tä n d ig , u n d  zw a r  e n th ä lt j e d e  B lü te  
en tw ed er  m ehrere, g ew ö h n lich  za h lre ich e , se lten er  n u r  einen  
F ru c h tk n o te n . D ie  e in ze ln en  F rü c h tc h e n  (N ü ß ch en , S te in -  oder  
B a lg fr ü c h te )  b le ib en  en tw ed er  g e tren n t, oder s ie  v e re in ig e n  sich  
zu  e in er  Sam m el-, b ez ieh u n g sw e ise  zu  e in e r  S c h e in fr u c h t,  

c) .1 pfelfrüchüer ( Pomdceae *),

Der A p f e l b a u m  (Pírus málus, XII. 5.) kommt liie und da in Laub­
wäldern vor und wird in unseren Gärten in zahlreichen Spielarten gezogen.

*) sánguü  Blut, sorhére einsaugen; galt früher für blutstillend. — ä) spira 
W indung; weil die Früchte einiger Arten gewunden sind. — 3)  pvmum  Obst.
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E r  hat eine graue, schuppige Binde und eine ausgebreitete Krone. Seine 
eiförmigen, zügespitzten Blätter sind kurz gestielt, stumpf gesägt und 
unterseits meist behaart. Gleichzeitig mit den Blättern entwickeln sich 
die r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n .  Diese zeigen einen f ü n f z ä h n i g e n ,  mit 
dem Blütenboden verwachsenen K e lc h ,  f ü n f  f re ie ,  rütlichweiße K ro n e n -  
b l a t t e r ,  welche nebst den z a h l r e i c h e n ,  gelbe Antheren tragenden 
S t a u b g e f ä ß e n  in ihrem unteren Teile mit dem krugförmigen Blüten­
boden verwachsen und daher scheinbar dem Kande des Blütenbodens

Abb. 13S.

Apfelbaum. Fig. 1 L ängsschnitt durch eine A pfclbiüte, k  Kelcli. /  der m it dem krngförm igen Blütenbodet^ 
verwachsene F ruch tkno ten ; F ig. 2 Längsschnitt durch eine A pfelfrucht, e K ernhaus, T  Fruchtfleisch, c der

vertrocknete Kelcksaiun.

cingefügt sind. Jede Blüte enthält einen  S tem p el, dessen  fünffaehriger, 
u n te r  s tä n d ig e r  F ru c h tk n o te n  m it  dem k r u g fö rm ig e n ,  fleischig 
werdenden B lü ten b o d en  verw achsen  is t  und fünf am Grunde unter­
einander verbundene Griffel t räg t  (XII. 5.)'. Die. A p fe l f r u c h t  ist eine 
Scheinfrucht; der vergrößerte Blütenboden wird zu einer saftigen, 
fleischigen Hülle, welche die eigentliche fünffachrige F ruch t  (das Kern­
haus) mit je zwei Samen in jedem Fache birgt und am oberen Ende 
die vertrockneten Kelchzipfel trägt. Die Apfel sind im frischen Zustande 
haltbarer als fast alle übrigen Obstsorten; sie bilden darum einen 
wichtigen Handelsartikel. Namentlich in weinarmen Gegenden werden 
sie zur Bereitung des Apfelweines, des Ziders,-verwendet.

Der B i r n b a u m  (Pints communis, XII. 5.) ist höher und schlanker 
als der Apfelbaum. Er liat eine dunkelgraue Binde, langgestielte Blätter, die 
dem Anprall des Windes leicht ausweichcn können, fein weiße Blüten mit 
rotbraunen Antheren und fünf freien Griffeln. Die Frucht ist . nach dem Stiele 
hin verschmälert. Die Birnen werden gleich den Äpfeln roh und getrocknet 
genossen sowie auch zur Bereitung des Birnmostes verwendet. —  Die 
gem eine: Q u it te  (Ggdönia vulgaris, XII. 2.— 5.) besitzt große, einzeln 
stehende, blaßrosenrote Blüten und goldgelbe, apfelähnliche Früchte, welche 
einen sehr angenehmen Geruch haben und, in Zucker eingekocht, genießbar 
sind; ihre Kerne linden medizinische Verwendung. —• Die Blätter der 
d e u tsc h e n  M ispe l (Mespilus germanica, XII. 2.— 5.) sind unterseits filzig
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behaart; die kugligen Scheinfrüchte werden erst nach längerem Abliegen 
genießbar. —  Das gleiche gilt von den Fi-üchten der G a r te n -E b e re s c h e  
(Sórbus\ doméstica, XII. 2 .— 5.), welche kleinen Birnen ähneln. -— Die 
g e m e in e  E b e re s c h e  (Sórbus aucupdfia, XU. 2.— 5.) hat geliederte, der 
E l s b e e r b a u m  (Sórbus tormindlis, XII. 2 — 5.) fiederspaltige Blätter; aus 
den kleinen, weißen Blüten entwickeln sich scharlachrote, ungenießbare, erbsen­
große Früchte. — In Hecken und Gebüschen wächst der d o rn ig e  W eiß­
dorn  (Crataegus oxijacántha, XII. 2 . - 5 . )  mit dornigen Zweigen, weißen 
Blüten und kleinen, roten Früchten, deren Kernhaus aus zwei bis fünf von stein­
harten Schalen umschlossenen Fächern besteht. Eine rotblühende Spielart (der 

'R o td o rn )  ist als Zierstrauch in Gartenanlagen beliebt.
D ie  A p fe l  f r  ü ch lle r  s in d  B ä u m e  oder S tr ä u c h e r , deren  regel­

m äßige B lü te n  e in en  f ü n f  za h n ig en  K elch , f ü n f  K rö n en b lä tte r , 
za h lre ich e  S ta u b g e fä ß e  u n d  e in en  aus zw e i b is  f ü n f  F ru c h t­
b lä tte rn  zu sa m m en g ese tz ten  S tem p e l haben, dessen  F ru c h tk n o te n  
m it dem  k r u g fö r m ig e n  B lü te n b o d e n  verw achsen  is t  (X IL  2.-—5.). 
D ie s a f tr e ic h e  S c h e in fr u c h t  w ir d  von dem  v e r tro c k n e te n  K e lch ­
sa u m e g e k rö n t u n d  e n th ä lt zw e i b is  f ü n f  h ä u tig e  oder von e in er  
s te in h a r te n  S ch a le  um sch lo ssen e , g ew ö h n lich  zw e isa m ig e  F ächer.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  R o s e n b l i i t l e r :  G e t r e n n t k r o n -  
b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  w c c h s e l s t ä n d i g c n  B l ä t t e r n  u n d  r e g e l ­
m ä ß i g e n  B lü t e n ,  w e lc h e  e in e  d o p p e l t e ,  a u s  z w e i  
fünf-, s e l t e n e r  v i e r z ä l i l i g c n  B l a t t k r e i s e n  g e ­
b i l d e t e  u n d  in  K e lc h  u n d  K r o n e  g e s c h i e d e n e  
B l ü t e n d e c k e  b e s i t z e n .  K e lc h  u n d  K r o n e  s o w ie  
d ie  in  d e r  R e g e l  z a h l r e i c h e n  S t a u b g e f ä ß e  s in d  
am  G r u n d e  m i t  d e m  b e c k e n f ö r m i g  a u s g e h ö h l t e n  
B l ü t e n b o d e n  v e r w a c h s e n ,  so d a ß  d ie  B l u m e n ­
b l ä t t e r  u n d  S t a u b g e f ä ß e  d e m  K e l c h r a n d e  e in -  Diagramm einer Apfel-

°  b lütc.
g e f ü g t  zu  s e i n  s c h e i n e n .  D i e  Z a h l  d e r  
F r u c h t k n o t e n  u n d  d i e  A r t  d e r  F r u c h t  i s t  in  d e n  d r e i  
U n t e r f a m i 1 i e n e i n e  v e r s c h i e d e n e .

F a m il ie  der  S e id e lb a s t a r t i g e n  ( Thymelaedceaei).
Schon im zeitlichen F rüh jahr  entfaltet der r o t e  Abb. uo.

S e i d e l b a s t  (Dáphne mezeréum, YI I 1. 1.) vor den 
lanzettlichen ■'Blättern die rosaroten, wohlriechenden 
Blüten, mit deren röhrigem, vierzipfeligem Perigon 
die acht Staubgefäße verwachsen sind. Aus dem 
oberständigen Fruchtknoten entwickelt sich eine 
rote Beere, welche wie die anderen Teile dieses
Cu .. l i *  • i i- r " c  i t .  B lüte vom ro ten  Seidelbast,
b tr iiu c ln e in s  6111 S ch ein es G ilt GntnílltGn. geöffnet und nusgebreitet.

l ) tlnjmélaia eine südeuropäische Seidelbastart.
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An sonnigen Stellen, namentlich auf Kalkboden, wächst der w o h l­
r iech en d e  S e id e lb a s t ,  auch S te in rö s c h e n  genannt ( Daphne cneörum, 
VIII. 1.), dessen hellpurpurne Blüten in endständigeri Büscheln stehen. —  
Der L o r b e e r - S e id e lb a s t  ( Daphne laurdola, VIII. 1.) ist ein Sträuchlein 
mit bleibenden Blättern, grünlichgelben Blüten und schwarzen Beeren.

Verwandt mit den eben besprochenen Pflanzen ist die s c h m a l b l ä t t r i g e  
Ö lw eide  {Eleagnus angustifölia, IV. 1.), ein in Anlagen häufig gepflanzter 
Baum aus Südeuropa mit silberweißen Blättern und stark riechenden, vicr- 
zähligen, innen gelblichen Blüten.

F a m i l ie  der O s te r lu z e ia r t ig e n  (Aristolochidceae).

Die O s te r lu z e i  (Aristolochia clematüis, XX. 3.) bildet in Wein­
gärten und auf Äckern wegen des weithinkriechenden Wurzelstockes ein 

Ulj M lästiges Unkraut. In den Achseln der herzförmigen Blätter
stehen die gelben Blüten mit einfacher, röhriger Blütendecke, 
die oben in einem zungenförmigen Fortsatz endet und am 
Grunde eine kesselartige Erweiterung zeigt. In diese ragt das 
obere Ende des stielähnlichen, unterständigen Fruchtknotens 
samt der sitzenden, seehskantigen Narbe hinein, mit der die 
sechs Staubgefäße verwachsen sind. Letztere gelangen erst 
später als die Narbe zur vollen Entwicklung (nachstäubende 
Blüte), so daß die Pflanze auf Fremdbestäubung (durch 
Mücken oder kleine Fliegen) angewiesen ist. Diese gelangen 
über die nach unten gerichteten Härchen der engen Perigon­
röhre in den „Kessel“ und werden hier durch die Behaarung 
der Perigonröhre so lange zurückgehalten, bis sieh die An- 
thereu öffnen. Nun welken die den Austritt versperrenden 
Härchen der Perigonröhre und die so befreiten, mit Pollen 
beladenen Insekten dringen in die nächste Blüte, in der sie, 

g / '  einige Zeit gefangen gehalten, fremden Pollen auf die reife
Narbe bringen. Die Frucht ist eine sechsfächrigo Kapsel. —  
Die e u ro p ä i s c h e  H a s e lw u rz  (Asarum europaeum, Xh 1.) 

Biate der Osterluzei hat einen niederliegenden Stengel, langgestielte, breitnieren- 
liuchtknoten"«^»/- förmige Blätter und grünliche, innen rote Blüten mit einem 
iio, " staubgeßüo; dreiteiligen Perigon, das den unterständigen Fruchtknotenim kess elforuijg er- o  o  > o
weiterten Bloten- und 12 Staubgefäße umschließt. Als Frucht erscheint eine
grnndc eine M ücke. s e c h s ß c h d g e  K a p s e L

: F a m i l i e  der N a c h tk e r z e n a r t i g e n  ( Onagrdceae').

Die z w e i j ä h r i g e  N a c h t k e r z e  ( Oenothdra bidnnis, VIII. 1.) ist 
eine auf feuchten Sandböden vorkommende, etwa meterhohe Pflanze mit 
wechselständigen, längliehlanzettlichen Blättern ,und großen Blüten, die 
sich abends öffnen. Der röhrenförmige Blütenboden ragt weit über den 
unterständigen Fruchtknoten empor und trägt vier grüne Kelchblätter, vier 
schwefelgelbe Blumenblätter und acht Staubgefäße. Da der Honig sich am 

') unagra Waldesel, weil die Blätter Eselsohren ähneln.
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Grunde des langen, röhrenförmigen Blütenbodens befindet, können nur 
langrüsselige Nachtfalter zu diesem gelangen. Die Fruch t ist eine vier- 
klappige Kapsel.

Abb. 142.

L ängsschnitt durch die Blüte der N achtkerze; k  K elch, bl Blum enkrone, a  S taubgefäße, n  N arbe, r  röhren­
förm iger B lütenboden, /  Fruchtknoten .

Abb. 143.

Das s c h m a lb l ä t t r i g e  W e id e n rö sc h e n  (Epilobium angustifölium, 
VIII. 1.) hat hellpurpurne Blüten und schotenähnliche Kapseln, deren mit 
einem Haarschopf besetzte Samen vom 
Wind leicht fortgetragen werden, so daß 
sich diese Pflanze auf neu entstandenen 
Waldblößen sehr bald ansiedelt. —  Die 
in Südamerika heimischen F u c h s i e n  
(Füchsta, VIII. 1.) sind wegen der 
mannigfach gefärbten Blüten beliebte 
Ziergewächse.

Verwandt mit den Pflanzen dieser 
Familie ist d e r /g e m e in e  W e id e r ic h  
(Lythruvi salicdria, XI. 1.), der in 
Erlen- und Weidengebüsehen häufig vor­
kommt. Er hat lanzettliche Blätter und 
lilafarbene Blüten, die einen röhrigen, 
kelchartigen Blütenboden mit 8 — 12 ab­
wechselnd größeren und kleineren Zähnen,
4— 6 Blumenblätter, 12 Staubgefäße 
und einen unterständigen Fruchtknoten 
besitzen. Es kommen Blüten mit langem, 
mittlerem und kurzem Griffel vor, von 
denen jede längere und kürzere Staub­
fäden aufweist. Die Bestäubung ist nur 
dann von günstigem Erfolg begleitet, 
wenn der Pollen auf eine Narbe gelangt, 
die mit den betreffenden Antlieren in 
gleicher Höhe steht. Als Frucht erscheint eine zweifäehrige, vielsamige Kapsel.

Hieran reiht sich die Familie der M y r te n a r t ig e n  (Myrtdceae). 
Die M yrte  {Mijrtus commünis, XII. 1.) ist ein immergrüner Strauch oder 
Baum der Mittelmeerländer, mit dessen Zweigen sich die Bräute schmücken.

S c h n e i d e r ,  Botanik f. L.-B.-A* 5. Auflage. 7

A  lang-, Ji m ittel-, 0  ku r2grifltlige W eiderichblüte 
im L ängsschnitt. Die punktierten  L inien v e r­
binden die in  g leicher Höhe stehenden S taub­

gefäße und N arben.
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Abb. 114.

Aus den kleinen, weißen Blüten entstehen erbsengroße, schwarze Beeren. — 
.Die in Westindien einheimische N e lk e n p fe f fe r -M y r te  {Mifrtus pimdnta.

XII. 1.) liefert, in den getrockneten unreifen, erbsen­
großen Früchten das ..Neugewürz“ . — Die unent- 
falteten, getrockneten Blütenknospen des G e w ü rz ­
n e lk e n b a u m e s  ( Caryopln'/llus aromaticus, XII. 1.) 
finden als „Gewürznelken“ yerwendung. — Die 
faustgroßen Früchte des rotblühenden, in den Mittel­
meerländern vorkommenden G ra n a ta p l 'e lb a u m e s  
(Piinica grandtum, XII. 1.) enthalten in ihrem eß- 

„ . „ ... . , , . . ,  baren, säuerlichen Fleische zahlreiche Samen; seineGewürznelke, F ig . A  natürlicho  ’ _ ’
Größe, / / vergrößert und längs Einde dient als Mittel gegen den Bandwurm.

— Fast vier Fünftel der Wälder- Australiens 
bilden die zahlreichen K ucaltfptus-Avtcn  mit leder- 

artigen, immergrünen Blättern.
Bei den M a n g le b ä u m e n  (.Rhizöplwra, XI. 1.), die an tropischen 

Küsten und Flußmündungen wachsen, steigen aus den Ästen Wurzeln zum 
Boden herab, welche gleich Strebepfeilern den Stamm stützen; auch halten 
diese Wurzeln den Schlamm und andere arigeschwemmte Stoffe fest und be­
wirken so die Ausbreitung des Festlandes in den Küstengegenden der Tropen.

d u rch sch n itten : k Kelch, 
t> H lumcnkrone.

Abb. 145.

F a m i l i e  der  S te in b r e c h a r t i g e n  (Sax(fragdceae[).

Der k ö r n i g e  S t e i n b r e c h  (Saxifraga granuldta, X. 2.) wächst auf 
sonnigen Hügeln und Triften. Seinem Wurzelstock entspringen erbsen­
große Zwiebelchen und ein aufrechter, ästiger Stengel, welcher am Grunde

rosettenförmig zusammengedrängte, nieren­
förmige, weiter oben keilförmige Blätter 
trägt. Die im Mai erscheinenden Blüten 
haben einen fiinfzähnigen K e lc h .  Ihre 
fünf weißen B l u m e n b l ä t t e r  u n d  d ie  
z e h n  S t a u b g e f ä ß e  sind am Grunde mit 
der Kelchröhre verwachsen. Diese um­
schließt den au s  zw ei F r u c h t b l ä t t e r n  
g e b i l d e t e n  F r u c h t k n o t e n ,  dem ein 
Honig absonderndes Gewebe aufgelagert 
ist, bis .zur Mitte. Der Fruchtknoten rag t 
darum nur zur Hälfte hervor und wird 
als halbunterständig bezeichnet. Die 
F r u c h t  ist eine zweifächrige, zwei- 
sehnäbiige Kapsel.

Zahlreiche S te in b r e c h a r t e n  mit weißen, gelben und blauen Blüten 
schmücken die Wiesen, besonders aber die Matten der Kalkgebirge. In den

l) sdxum  Fels, frängere  zerbrechen; weil .d ie meisten Arten auf steinigem
Boden V orkom m en.

K örniger Steinbrech. Fjg 1 lllüte im L ängs­
schn itt, k  Kelch, c Krone, a S taubgefäße. 
/F ru c h tk n o te n , d  Gewcbcpolster, « N a rb e : 
F ig . 2 F ruchtknoten im Q uerschn itt; F ig. 3 

K apsel. (Fig. 1—8 vergr.)
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Nordpolarländern sind die Steinbreeliarten die vorherrschenden Samenpflanzen. 
—  Zu den kapselfr iichtirjen Steinbrechgewächsen gehören außerdem der 
w o h l r ie c h e n d e  P f e i f e n s t r a u c h ,  auch wilder Jasmin genannt (Philaddlphus 
cor on är ins. XII. 1.), mit stark duftenden, vierzähligen und die scharf blättrige 
D eu tz ie  (Deützia scdbra, X. 3.) mit fünfzühligen Blüten; beide*werden in 
Anlagen häufig als Ziersträucher gepflanzt. —  An feuchten Stellen wächst 
das w e c h s e lb l ä t t r i g e  M i lz k r a u t  (Chrysosptinium altei-nifölium, VIII. 2.) 
mit kreisrunden Blättern, vier Perigonblättern und acht Staubgefäßen. Das 
S u m p f - H e r z b la t t  (Parndssia pahistris, Y. 4.) trägt grundständige, herz­
förmige Blätter und eine fünfzählige Blüte, in der zwischen je zwei Staubgelaßen 
ein bandförmig gespaltenes, drüsentragendes Blattgebilde (Staminodium) steht.

Die S ta c h e lb e e re  (Ribes grossuldria, V. 1.) ist ein Strauch mit 
überhängenden, stachligen Asten, rundlichen, gelappten Blättern und fiinf-

A 11 C D
Fig. A  Blüte der S tachelbeere; F ig . //  d iese im L ängsschn itt; F ig . C F ruchtknoten  im Q uerschnitt; Fig. D 
Blüte der roten Johannisbeere im L ängsschn itt, k  Kelch, c K rone, a S taubgefäße, f  F ruchtknoten , <j Griffel,

d  G ew cbepolsler (vergr.).

zähligen Blüten. Er wird wie die ro te  J o h a n n i s b e e r e  (Ribes rubrum, 
Y. 1.) in vielen Spielarten der wohlschmeckenden Beerenfriichte wegen 
gepflanzt. —  Die G o ld - J o h a n n is b e e re  (Ribes aurum, Y. 1.) mit gold­
gelben Blüten und schwarzen Beeren zieht man häufig als Zierstrauch.

F a m i l i e n k e n  u z e i c h e n  d e r  S t e i n b r e c h  a r t i g e n :  P f l a n z e n  m i t  
r e g e l m ä ß i g e n  o d e r  s y m m e t r i s c h e n  B lü te n ,  d e r e n  B l ü t e n d e c k e  
e n t w e d e r  von e in e m  f ü u f z ä h n i g e n  K e lc h  g e b i l d e t  o d e r  in  zw ei 
fünf- ,  s e l t e n e r  v i e r z ä h l i g e  W i r t e l ,  in  K e lc h  u n d  K ro n e  g e ­
s c h i e d e n  e r s c h e i n t .  S t a u b g e f ä ß e  k o m m e n  f ü n f  o d e r  z e h n ,  
s e l t e n e r  z a h l r e i c h e  vor. D e r  a u s  zw ei F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t e ,  
h a l b  o d e r  g a n z  u n t e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  e n t w i c k e l t  s i c h  zu 
e i n e r  K a p s e l  o d e r  B e e re .

F a m i l ie  d e r  F e t t p f l a n z e n  ( Grassuldceael).
Der M a u e r p f e f f e r  oder das s c h a r f e  F e t t k r a u t  (Sddum ■ dere,

X. 5.) kommt auf sandigen und steinigen Plätzen vor. Sein Name rührt 
von dem scharfen Geschmack der kleinen, sitzenden, f l e i s c h i g  v e r ­
d i c k t e n  B l ä t t e r  her. In diesen speichert die Pflanze in reicher Menge 
Wasser auf, das wegen der verhältnismäßig geringen Oberfläche und 
wegen der dicken, nur wenig Spaltöffnungen zeigenden Oberhaut d e r ,

l) erdssm  dick; wegen der dicken und saftigen Blätter „Fettpilanzen“ genannt.
7*
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Abi). 147.

Blätter nur allmählich verdunstet. Darum sind die „Fettpflanzen“ be­
fähigt, auf trockenem Boden fortzukommen. Die gelben, v o l lk o m m e n e n ,

r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  haben einen 
fünfteiligen K e l c h ,  eine fünf blättrige 
K ro n e ,  zehn S t a u b g e f ä ß e  und f ü n f  
von je einem Fruchtblatte gebildete f r e i e  
F r u c h t k n o t e n ,  aus welchen f ü n f  v iel-  
s a m i g e  B a l g f r ü c h t e  entstehen. Diese 
öffnen sich bei feuchtem Wetter und der 
Regen schwemmt die Samen in Spalten 

Scharfes FotÜSmnt. Fig. 1 Bliltc; Fig. 2 die des BodeUS, MaueiTitzeil U. dgl.
fü n f F ruchtknoten  (vergr.). „ ,  , , i ■ ,

Auf Kalkboden findet man zahlreiche 
Arten der Gattung Sedum  (X. 5.) mit weißen, gelben und roten Blüten. — 
Die Ü a c h - H a ü s w u r z  (Sempervivum tectörum, XI. 5.) hat kurze, mit 
fleischigen Blättern dicht besetzte Stengel, zwischen denen sich aus den ältesten 
Blattrosettcn je ein längerer Stengel mit zahlreichen Blüten erhebt. Diese 
haben 12 sternförmig ausgebreitete, grüne Kelch- und purpurrote, am Grunde 
verwachsene Kronenblätter, 12— 24 Staubgefäße und 12 Stempel. Aus jeder 
Blüte entstehen 12 Balgfrüchte. Diese Pflanze wächst auf Kalkfelsen und 
wird mitunter auf Mauern und Dächern gepflanzt.

Familie der Doldenpflanzen (U m b e/iffera e').

a) Geradsamige Doldenpflanzen ( Orthonpcnnad1) .

Die M ö h r e  {Daticus cardia, V. 2.) wird wegen ihrer fleischigen, 
spindelförmigen Wurzel häufig gebaut. Wild wächst die Möhre auf 
trockenen Wiesen und an W egrändern, wo sie wegen der tief in den 
Boden dringenden Wurzel zu bestehen vermag, wenn auch die oberen 
Erdschichten austrocknen. Im ersten Jahre  treibt die Pflanze nur einen 
kurzen Stengel mit grundständigen Blättern und speichert die in diesen 
gebildeten Nährstoffe in der Wurzel auf, um im zweiten Jah re  blüten­
tragende Sprosse zu entwickeln. Ih r  längsgefurehter, hohler Stengel ist 
rauhhaarig und trägt zwei- bis dreifach fiederschnittige Blätter, zwischen 
deren kleinen Abschnitten das Licht seinen W eg zu den darunter ge­
legenen Pflanzenteilen findet. Die deutlich entwickelten Blattscheiden 
schützen den Stengel vor Wärmeverlust und zu starker Ausdünstung. 
Die weißen, kleinen B l ü t e n  s t e h e n  in zusammengesetzten, von mehr- 
blättrigen Hüllen und Hüllchen gestützten D o ld e n  und werden so von 
Insekten leicht bemerkt. D e r  K e lc h  i s t  a u s  f ü n f  v e r w a c h s e n e n  
B l ä t t e r n  g e b i l d e t .  S e i n e  R ö h r e  ü b e r z i e h t  d e n  u n t e r s t ä n d i g e n  
F r u c h t k n o t e n ,  w ä h r e n d  s e in  S a u m  f ü n f  k le in e ,  d e n  S c h e i t e l  
d e s  F r u c h t k n o t e n s  u m g e b e n d e  Z ä h n e  b i ld e t .  M i t  d e n  f ü n f

l)  umbdlla Dolde, ferre  tragen. — ortlws gerade, sperma Same.
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verkehrt herzförmigen K r o -  Abl'- 148-
n e n b l ä t t e r n ,  von denen das 
gegen den ßand  der Dolde 
gelegene stets größer ist, 
w e c h s e l n  f ü n f  S t a u b ­
g e f ä ß e  ah. D e r  F r u c h t ­
k n o t e n  i s t  z w e i f ä c h r i g  
u n d  e n t h ä l t  i n  j e d e m  
F a c h e  e in e  S a m e n k n o s p e .
D em  S c h e i t e l  d e s  F r u c h t ­
k n o t e n s  i s t  e in  H o n i g  a u s ­
s c h e i d e n d e s  G e w e b e  a u f ­
g e l a g e r t ,  a u f  w e lc h e m  d ie  
b e i d e n  G r i f f e l  s t e h e n .  Die 
Honig suchenden Insekten krie­
chen von einer Blüte der Dolde 
zur ändern, streifen dabei 
Staubbeutel und Narben und 
vermitteln so die Bestäubung.
D ie  F r u c h t  i s t  e in e  von 
unten nach oben sich teilende 
S p a l t  f r  u e h t ,  deren zwei

Schließfrüchtchen an der Spitze des gablig ge­
spaltenen Mittelsäulchens hängen bleiben.

Auf der Rückenfläehe dieser Scliließfrüelitehen 
ragen fünf Hauptriefen vor, welche bei der Möhre mit 
vier sein- verlängerten Nebenriefen abweehseln. Diese 
enden in Widerhäkchen, die leicht am Haarkleid von 
Tiefen hängen bleiben und so weiter verbreitet werden. 
Zwischen den Riefen liegen die Tütchen: unter diesen 
ist die Fruchtwand von den der Länge nach verlaufenden
und am Querschnitte der Frucht leicht erkennbaren
Ölgängen (Striemen) durchzogeu, die mit einem flüch­
tigen Öl erfüllt sind. Das Sameneiweiß erscheint im
Querschnitt an der Berührungsfläche der Schließfrüchtchen 
(an der Fugenseite) f lach , weder mit den Rändern ein­
gekrümmt noch uhrglasförmig ausgehöhlt. Die Möhre 
gehört daher zu den geradsanngen D o ld e n p f la n z e n .

Die S e l le r ie  (Apium  graveolens, V. 2.) wird 
wegen der rübenförmigen, gewürzhaften Wurzel kulti­
viert. Ihre griinlichweißen Blüten stehen in kurzgestielten 

sdmUt^^GUfln a'Grm Dolden. Die glänzenden, flederschnittigen Blatter haben 
feipoister, « öietriemon, keilförmige Abschnitte. — Auch der auf Wiesen häufige

* , ,"Mgcr.Kcim- P a s t i n a k  (Paslinaca sativa, V. 2.) wird der fleischigen

M öhre. F ig. A b lü ten tragender Sproß, 11 Hülle, h  Hüllehen 
der zusam m engesetzten Dolde; F ig . l i  eine B lü te ; Fig. C 
zweiteilige Spaltt'rucht im Q uerschnitt; k  Keim ling im 
Sameneiweiß, das an der Berührungsfläche der beiden 
F rüchtchen, an der Fugenseite, flach is t. Die Rückenseite 
jed es  Früchtchens trä g t kurze H aupt- und lange .Neben­

rie fen . (F ig . // und ü  v erg r.)

Abb. 149.
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Wurzel wegen gebaut. Kr besitzt einen deutlich gefurchten Stengel, einfach lieder­
schnittige Blätter mit lanzettlichen Blattabschnitten und gelbe Blüten. — Die 
g e b a u te  P e t e r s i l i e  (Petroselmum sativum , Y. 2.) hat eine spindelförmige 
Wurzel, hellgrüne Blätter und grünlichgelbe Blüten. Wegen der Wurzel und 
Blätter, die sich durch einen erfrischenden Geruch auszeiehnen, ist sic eine 
wichtige Küchenpflanze. —  Der D ill  (Anethum gravdolens, V. 2.) ist durch 
die mehrfach fiederteijjgen Blätter mit linealen Blattzipfeln, durch die dotter­
gelben Blüten und durch die linsenförmig zusammengedrückten Früchte 
charakterisiert; das Kraut wird als Küchengewürz verwendet. —  Vom 
K üm m el, A n is  und F e n c h e l  werden die Früchte wegen des darin enthaltenen 
flüchtigen Öles als Gewürz gebraucht. — Der K üm m el (Carum cdrvi,

Abb. 150.

Fig. 1 B lüte vom Kümmel: F ig . 2 diese im Längsschnitt;; F ig . 3 T e ilfrucht im Q uerschnitt, r  Riefen, 
U s  Ö lstricmen, e Sameneiweiß m it dem Keimling, / ' F ugenseite  der T e ilfru ch t; Fig. 4  zw eiteilige Spalt­

frucht vom Fenchel. (Alle 4 F iguren  vcrgr.)}

Y. 2.) hat eine spindelförmige Wurzel, doppelt fiederschnittigc Blätter mit 
kreuzweise am allgemeinen Blattstiel gestellten Blättchen. Die kleinen, weißen 

in zusammengesetzten Dolden, welcheBlüten stehen weder Hüllen noch 
Hü 11 eben besitzen. 
—  Der dem Dill 
in Blättern, hüllen­
losen Dolden und 
gelben Blüten ähn­
liche, g e b r ä u c h ­
l i c h e  F e n c h e l  
(Foemculuvi offi- 
cindle, V. 2.) wird 
wie der A nis  (Pim- 
pinella anisum), 

welcher kleine, 
weiße Blüten hat, 
besonders -in Süd­

europa gebaut. 
Beim Anis sind die 

grundständigen 
Blätter ungeteilt,

F ig . 1 B latt de r H undspetersilic  ; F ig . 2 B la tt der gebauten P etersilie . n i ß r C l l f o r i l l i d i e

oberen fiederschnittig. —  In feuchtem Boden wächst die ech te  E n g e lw u r z  
(Arc/iangelica sativa, Y. 2.), die in ihrer scharf aromatisch schmeckenden 
Wurzel ein Heilmittel liefert, sowie der g em e in e  G eiß fuß  oder G ie rsc h  
(Aegopödiinn podagrdria, V. 2.), der an den dreizähligen Blättern leicht 
zu erkennen ist und ein gutes F u tte r . gibt, — Eine unserer größten Wiesen­
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pflanzen ist die u n e c h te  B ä r e n k la u  ( Herdcleum sphondtflium, V. 2.). 
Ihre rauhhaarigen, tief fiederschnittigen Blätter besitzen drei- oder mehrlappige, 
ungleich siigezähnige Fiederlappen und haben große Ähnlichkeit mit dem im Or­
nament häufig angewandten Blatte der 
in Stideuropa vorkommenden w e ich ­
b l ä t t r i g e n  B ä r e n k la u  (Acdnthus 
móllis, XIV. 2.), deren Blüten an 
jene der Rachenblütler erinnern. —
Von den Giftpflanzen unter den Dolden­
gewächsen ist zunächst die H u n d s ­
p e te r s i l i e  [Aet/nisa cyndpiußi, V. 2.) 
zu erwähnen. Sie kann duręh die weißen 
Blüten, durch das Fehlen der Dolden­
hüllen und die zwei- bis dreiblättrigen, 
sehr langen, einseitswendigen Hüllchen 
leicht von der Petersilie unterschieden 
werden. Auch riechen ihre in sehr 
schmale Abschnitte geteilten, glänzen­
den Blätter beim Reiben nicht wie 
bei der Petersilie gewürzhaft, sondern schwach knoblauchähnlich. — An 
Sümpfen, Teichen und Gräben wächst der g i f t ig e  W a s s e r s c h i e r l i n g  
(Ciciita virosa, V. 2.) mit querfächrigem Wurzelstock, welcher einen gelben 
Milchsaft enthält. Die lanzettlichen Fiedcrlappen der zwei- bis dreifach fieder­

sind gesägt, die Blüten weiß und die Früchte fast kuglig.

W asserschierling. F ig. 1 B lüte, c Krone, a  S taub­
gefäße, p  G riffclpolster, g G riffel; Fig. 2 Q uerschnitt 
durch die F ruch t, deren zwei Teilfrüfchtchen fün f 
stärkere  H auptriefen h und vier schw ächere Neben­
riefen «  besitzen, s t Striem en (Ö lgänge); Fig. 3 
Längsschnitt durch den quergefächerten W urzelstock.

schnittigen Blätter

Abb. 153.

b) Krummxamige Doldenpflanzen (Campylospermae1) .

Der g e f le c k te  S c h ie r l in g  (Üdnium mnculdtum, V. 2.) zeigt braun­
rote Flecken am Grunde des Stengels, welcher dreifach fiederschnittige Blätter 
und vielblättrige Hüllen am Grunde der 
zusammengesetzten Dolden trägt. Die aus 
drei bis vier Blättchen bestellenden, einseits­
wendigen Hüllchen sind kürzer als die Döld- 
clien. Die rundlich-eiförmigen Früchte er­
scheinen von der Seite her stark zusammen­
gedrückt und haben fünf wellig gekerbte 
Riefen. Das Sameneiweiß der Teilfrüchtchen 
ist an den Rändern eingebogen, daher auf 
der Fugenseite mit einer Längsfurche ver­
sehen. Der gefleckte Schierling gehört darum 

den Icrummsamigen D o lden p f lan zen .zu
Sein Kraut ist durch den betäubenden 
Geruch gegen' Pflanzenfresser geschützt; es 
enthält das giftige Koniin. In Athen mußten 
die Staatsverbrecher durch dieses Gift enden; 
auch Sokrates trank den Schierlingsbecher. 
— Auf Wiesen und an Waldrändern findet 
man den b e t ä u b e n d e n  K ä l b e r k r o p f

G efleckter Schierling . F ig. 1 B lüte, r. Krone, 
a S taubgefäße, p  Griffelpolster. g G riffel; F ig. 2 
F ru ch t, r  ltiefen, p  und g wie iti F ig . 1 ; F ig . 3 
Q uerschn itt eines T eilfrüchtchens im G rund­
riß , f  Fugenseite, r  R iefen, * Sameneiweiß, 
¿K eim ling ; F ig . 4 querdurchschnittenes Teil­
früchtchen in der Seitenansicht, um das au f  
der Fugensoite m it tiefer Furche durchzogene 
Eiweiß und das Fehlen der S triem en zu zeigen.

(F ig. 1—4 vergr.)

>) kampi/lo» krumm, gekrümmt.
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(Gkaerophi/Uum témulum , Y. 2.) mit doppeltfiederteiligen Blättern und un- 
geschnäbelten Früchten sowie den H u n d s -K e rb e l  (Anthriscus vulgaris, Y. 2.) 
mit fast stielrunden, nur am Schnabel gerieften Früchtchen.

F a m i l i e n k e r t n z e i c h e n  d e r  D o l d e n p f l a n z e n :  G e t r e n n t k r o n -  
b l i l t t r i g e  P f l a n z e n ,  d e r e n  B l ü t e n  zu e i n e r  e i n f a c h e n  o d e r  zu ­
s a m m e n g e s e t z t e n  D o ld e  v e r e i n i g t  s in d .  S ie  h a b e n  e in e n  fün f-  
z ä h n i g e n  K e lc h ,  e in e  f ü n f b l ä t t r i g e  K ro n e ,  f ü n f  f r e ie  S t a u b ­
g e f ä ß e  u n d  e in e n  u n t e r s t ä n d i g e n ,  z w e i f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n ,  
w e l c h e r  a u f  e in e m  H o n i g  a n s s c h e i d e n d e n  G e w e b e p o l s t e r  zw e i 
G r i f f e l  t r ä g t .  (Y. 2.) D ie  F r u c h t  i s t  e in e  z w e i t e i l i g e  S p a l t f r u c h t .

F a m i l i e  der  .E fe u a r t ig e n  (Hederdceac’).
Der g e m e in e  E feu  (Hédera hélix, Y. 1.), der bei uns allenthalben 

in Wäldern vorkommt, ist ein immergrüner S t r a u c h ,  dessen Stamm mittels 
kurzer Klammerwurzeln an Bäumen, Felsen und alten Mauern dem Licht 
entgegenklettert. Er ist aber kein Schmarotzergewäehs, das die Bäume aus­
saugt, sondern sucht an den Stämmen nur Halt und Stütze. Die Blätter sind 
von verschiedener Gestalt, die unteren drei- oder fünflappig, die obersten 
rautenförmig oder lanzettlich. Sie besitzen wegen der starken Oberhaut ein

Abb. 154.

Efeu. F ig . 1 B lü te ; F ig . 2 diese im Längsschnitt, 1: K elch, c Krone, a S tau b g e fä ß e ,/F ru c h tk n o te n , g Griffel, 
Sam enknospe; Fig. 3 F ruclit: F ig . 4 Q uerschnitt durch die F ruch t m it den fün f einsamigen K ernen, 

f r  F ruchtscbnle, sch K ernschale, « S am o; Fig. 5 L ängsschnitt durch einen F ruchtkern , Lc Sam eneiw eiß, 
sch K ernschale, k K eim ling. (F ig . 1—5 vergr.)

lederartiges Aussehen und sind durch diese gegen den Frost geschützt. Um- 
das spärliche Licht im schattigen Laubwald möglichst auszunützen, erscheinen 
die Lappen des einen Blattes in die Buchten der benachbarten Blätter gestellt. 
N ur an älteren Stämmen linden sich an den oberen, dem Lichte leicht zu­
gänglichen Zweigen die in einfacher D o lde  stehenden, gelblichgrünen, fünf- 
z ä l i l i g ln  B lü te n .  Die Frucht ist eine Beere, welche jedoch, da der Efeu sehr 
spät (August bis Oktober) blüht, erst im folgenden Frühjahr zur Beife gelangt. 
Der Efeu wird im Ornament häufig angewendet; als immergrüne Pflanze ist 
er ein Sinnbild der Unsterblichkeit, treuer Anhänglichkeit und Freundschaft.

F a m i l i e  der  H a r t r i c g e l a r t i g e n  (Oorndeeae -).
Der g e lb e ,  H a r t r i e g e l  (Gomus mas, IV. 1.) ist ein S t r a u c h  

mit gegenständigen Ästen und sehr kleinen, v i e r z ä h l i g e n ,  gelben, in

') hedra Sitz, Grundlage; weil die Pflanze auf einer Unterlage festsitzt. —
2) cdrtiu Horn; das wie Horn harte Holz gab dieser Pflanze den Namen.
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D o l d e n  s t e h e n d e n  B lü te n ,  
welche schon im März vor 
den eiförmigen, zngespitzten 
Blättern erscheinen und daher 
leicht von den Insekten bemerkt 
werden können. Jede Bluten­
dolde ist am Grunde von einer 
vier blättrigen Hülle umgeben. 
Die blutroten S t e i n f r ü c h t e ,  
Dirndeln oder Kornelkirschen
genannt, sind genießbar.

H a r t r i e g e l Gelber H artriegel. Fig. 1 B lutenstand, h die v ierb lättrigc Hülle, 
b Blüten der D olde; F ig 2 eine einzelne B lü te ; F ig . 3 F ru ch t. 

(F ig . 1 und 2 verg r., F ig . 3 verfel.)

Der r o t e  
(Córnus sanguínea, IV. 1.) hat 
weiße Blüten und schwarze Stein­
früchte; seine Zweige sind oft (besonders im Herbst und Winter) blutrot. E r wächst 
wie der gelbe Hartriegel in Laubwäldern als Unterholz und in Hecken. Das 
feste Holz beider ist geschätzt zu Drechslerarbeiten und liefert eine gute Kohle.

F a m i l i e  der  M is t e l a r t i g e n  (Loranthdceae'j.
Die auf Bäumen schmarotzende w e iß e  M is te l  (I  Vscum álbum, XXII. 4.) 

zeigt gabelästige Stengel und immergrüne, gegenständige, ganzrandige Blätter. 
Wegen der lederartigen Beschaffenheit der letzteren vermag die Mistel den

wenig Wasser zuführt; zu iiber-

Abb. 150
Winter, in dem ihr die Wirtpflanze nur 
dauern. Die zweihäusigen, regelmäßigen 
Blüten erscheinen schon im Februar und 
März. In den Staubblüten sind die vier 
Staubgefäße am Grunde mit dem vier­
teiligen Perigon verwachsen. Die Frueht- 
blüten besitzen ein vierteiliges Perigon 
und einen unterständigen Stempel, welcher w eifie M istel. F ig . a  S taubb lü te; Fig. u  drei 
sieh zu einer weißen, beerenähnlichen stompoibhitcn.
Frucht mit fünf einsamigen Steinkernen entwickelt. Der klebrige Saft der 
Frucht, welcher als Vogelleim verwendet wird, erleichtert die Übertragung 
der harten, unverdaulichen Samen durch beerenfressende Vögel auf andere 
Bäume. Die Keimwurzel durchbohrt deren Binde und entsendet .Saugwurzeln 
in das Holz des Wirtes, dem diese Schmarotzerpflanze einen Teil der not­
wendigen Nahrung entnimmt. Da die Mistel Blattgrün enthält, ist sie auch 

organischer Verbindungen aus dem der Luft entnommenen
befähigt.

zur Erzeugung
Kohlendioxyd und aus Wasser, das ihr die Wirtpflanze zuführt

II. G ruppe. B od en b lü tig e  (Thalam iflörae').
Familie der Wolfsniilcliartigen (E uphorbiäceae ) .

Die Z y p r e s s e n - W o l f s m i l c h  (Euphurbia cypamsias, XXI. 1.)
kommt gesellig an W egen, auf Hügeln und Sandfluren vor. Ih r  auf-

l )  loron Riemen, dnthos Blume; die Fam ilie ist nach der Eiehenmistel oder 
Riemenblume (lorcinthus) benannt. — -) thdlamos Behausung, Aufenthaltsort, flös Blüte. 
— 3) Nach Euphörbius, dem Leibarzt des mauritaniseben Königs Juba, benannt.
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rechter S t e n g e l  ist mit linealen, wechselständigen Blättern besetzt und 
e n t h ä l t  w ie  d ie  a n d e r e n  T e i le  d e r  P f l a n z e  e i n e n  w e iß e n ,  
s c h a r f e n  M i l c h s a f t ;  sie wird daher von Weidetieren gemieden. Die 
Zweige der vielstrahligen T r u g d o l d e  schließen mit kleinen, dreistrahligen 
Trugdolden ab. Jenes Gebilde, welches einer einzelnen B lü t e  gleicht, 
wird als ein eigentümlicher B l ü t e n s t a n d  aufgefaßt und Z y a t h i u m  
genannt. Dieser Blütenstand ist von einer becherförmigen Hülle um-

Fig . 1 - 6  Z ypressen-W olfsm ilch. Fig. 1 ein  m it einer d re istrah ligen  Trugdolde abschließender Zweig der 
vielstrahligen Trugdolde; F ig  2 ein Zyathium ; die becherförm ige H ölle h trä g t v ie r halbmondförmige 
B rösen  d  und um schließt die S taubblüten a, w ährend die aus einem Fruch tkno ten , drei Griffeln m it je  zwei 
N arben bestehende S tem pelblü te// he rau srag t; F ig . 3 ein Zyathium mit vertikal durchschnittener und aus­
gebreiteter Hülle h, d  B rösen, « S taubb lü ten , g S tem pelblüte: Fig. 4 eine S taubb lü te; F ig . 5 die dreiteilige 
S paltfru ch t; F ig. 6 diese nach E ntfernung eines der drei T e ilfrüch tchen ; F ig . 7 und 8 ausdauerndes Bingel­
k ra u t; F ig. 7 ein Knäuel von Staubblü ten , eine davon en tfa lte t, p  Perigon, « eines der acht S taubgefäße; 
Fig. 8 eine Steinpelblüte, p  Perigon, welches den F ruchtknoten m it zwei N arben und ein verküm m ertes 

S taubgefäß s tü tz t. (F ig. 1 —3 vergr.)

geben, deren Band vier halbmondförmige, Honig absondernde Drüsen 
trägt. Innerhalb  der Hülle stehen auf dem Blütenboden 10—20 S ta i ib -  
b lü t e n ,  deren jede aus einem einzigen Staubgefäß gebildet ist. In der 
Mitte erhebt sich au f  einem verlängerten Stiele eine S t e m p e l b l ü t e ,  
welche einem gestielten Fruchtknoten mit drei Griffeln gleicht. Da die 
Staubblüten erst dann Pollen abgeben, wenn die Narben des Zyathiums 
bereits vertrocknet sind, ist Fremdbestäubung notwendig, welche die 
durch die Drüsen der Hülle angeioekten Insekten vermitteln. Die F rucht 
der Zypressen-Wolfsmilch i s t  e in e  dreiteilige S p a l t f r u c h t ,  d e r e n  T e i l ­
f r ü c h t c h e n  s i e h  vom  b l e i b e n d e n  M 'i t t e l s ä i i l c h e n  a b lö s e n .

Die so n n e n w e n d ig e  W olfsmLieh (Euphörbia helioscöpia, XXI. 1.) 
besitzt eiförmige Blätter, drei- bis lunfstrahlige Trugdolden und rundliehe 
Drüsen am Bande der Hülle. —  In Wäldern findet man das a u s d a u e r n d e  
B in g e lk r a u t  (Mercurialis perennis, XXII. 6.) mit grünliehen, zweihäusigen 
Blüten. —  Die .in den Wäldern Südamerikas wachsenden K a u ts c h u k -
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biiume (Siphúnia elástica und S. brasilic'nsis, XXL 8.) siud in allen Teilen 
von einem scharfen Milchsaft erfüllt, welcher durch Einschnitte in den Baum 
gewonnen wird und als Hauptbestandteil Kautschuk enthält. — Die ebenfalls 
im tropischen Südamerika vorkommende M a n io k p f la n z e  (Manihot utilissima,
XXI. 7.) liefert in ihren stärkemehlreichen Wurzelknollen ein vorzügliches 
Nahrungsmittel, die Tapioka. — Der R iz in u s b a u m  (Ricinus commihiis, 
XXL 8.) ist eine Staude, welche man in den Tropen der ölreichen Samen 
wegen baut. Rizinusöl wird in der Medizin und zu technischen Zwecken 
benützt.

F a n i i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  W o l f s m i l c h a r t i g e n :  M i l c h s a f t -  
f ü h r e n d e  P f l a n z e n ,  d e r e n  e in -  o d e r  z w e i h ä u s i g e  B l ü t e n  e n t ­
w e d e r  K e lc h  u n d  K r o n e  o d e r  e in  u n s c h e i n b a r e s  P e r i g o n  o d e r  
g a r  k e i n e  B l ü t e n d e c k e  b e s i t z e n  u n d  d a n n  o ft  zu e in e m  b l ü t e n ­
ä h n l i c h e n ,  von e i n e r  k e l c h a r t i g e n  H ü l l e  u m g e b e n e n  B 1 ü t e li­
s t a  n d e ( Z y a th iu m )  v e r e i n i g t  s in d .  D ie  Z a h l  d e r  S t a u b g e f ä ß e  i s t  
v e r s c h ie d e n .  A u s  d e m  dre i- ,  s e l t e n e r  m e l i r f ä c h r i g e n  F r u c h t ­
k n o te n  e n t s t e h t  e in e  S p a l t f r u c h t ,  d e r e n  T e i l f r ü c h t c h e n  s ic h  
von d e m  b l e i b e n d e n  M i t t e l s ä u l c h e n  a b lö s e n .

F a m i l ie  der  B u x b a u m a r t ig e n  (Buxciceae1).

Der im m e rg rü n e  B u x b a u m  (BúxLs sempervirens. XXI. 4.), welcher 
bei uns in Zwergform, in Siideuropa aber baumartig vorkommt, hat eiförmige 
Blätter, kleine, gelbliche, e in h ä u s ig e  B lü te n  und K a p s e l f rü c h te .  Sein 
dichtes Holz wird von Xylographen, Drechslern, Bildhauern etc. verwendet.

Familie der Rebenartigen (V itácene’).

Der e d le  W e in s to c k  (V itis vinífera , V. 1.) ist ein klimmender 
Strauch mit graubrauner, faseriger Rinde und tief in den Boden dringen­
den Wurzeln, so daß er auch in Ländern mit langdauernder Trockenheit 
gedeiht. Den wechselständigen, handförmig gelappten, gesägten Blättern, 
deren Form im Ornament vielfache Verwendung ßndet, stehen gabelteilige 
Ranken gegenüber. Die Ranke steigt langsam in die Höhe und bewegt 
dabei ihre Spitze im Kreise, bis sie eine Stütze erreicht; diese umschlingt 
sie ringförmig mit ihrem gebogenen Ende, rollt sich dann schrauben­
förmig zusammen und zieht den Stamm empor. Um eine möglichst 
günstige Besonnung zu erzielen, kürzt der Winzer die überschüssigen 
Triebe und bindet die fruchttragenden Zweige fest. Die kleinen, r e g e l ­
m ä ß ig e n  B l ü t e n  erscheinen im Juni in dichten Rispen. Sie h a b e n  
e in e n  kaum wahrnehmbaren, f ü n f z ä h n i g e n  K e lc h  und e i n e  gelblich­
grüne, f ü n f b l ä t t r i g e  B l u m e n k r o n e ,  deren an der Spitze zusammen­
hängende Blätter beim Aufblühen mützenförmig abgehoben werden und

‘) búxut Buchsbaum. — z) vitis Weinstock.
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abfallen. V or  d e n  K r o n e n b l ä t t e r n  s t e h e n  d ie  f ü n f  S ta u b g e f ä ß e .  
D e r  von e i n e r  w u l s t i g e n ,  fünflappigen S c h e i b e  g e t r a g e n e ,  o b e r ­
s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  r e i f t  zu e i n e r  saftigen B e e re ,  die durch

einen wachsartigen Überzug vor 
Verdunstung der Fruchtsäfte so­
wie vor Befeuchtung und damit 
verbundener Fäulnis geschützt er­
scheint. Man verwendet die Trau­
ben als Beerenobst und zur Be­
reitung des Weines, welcher durch 
Gärung des ausgepreßten Saftes 
(Most) gewonnen wird. Unmäßiger 

Weingenuß schadet der Gesundheit; für Kinder ist auch der beste Wein 
nachteilig, selbst wenn er in kleinsten Mengen genossen wird. Getrocknet 
kommen die Beeren auch als Korinthen und Rosinen in den Handel. Aus 
dem Weine kann auch Weingeist und Weinessig bereitet werden. Bei der 
Gärung des Weines setzt sich Weinstein ab, welcher in der Färberei und 
in der Heilkunde A nwendung findet.

Der Weinstock, den man durch Stecklinge vermehrt, gehört zu den 
ältesten Kulturpflanzen. Er wird gegenwärtig in milderen Gegenden aller Welt­
teile, am häufigsten in Süd- und Mitteleuropa gezogen. In Europa läuft die 
nördliche Grenze des Weinbaues im großen von der Loiremündung bis zum 
52. Grad in Schlesien, geht hierauf südöstlich bis nach Bessarabien, dann 
wieder nordöstlich bis zum Nordgestade des Kaspischen Sees. Durch die 
tausendjährige Kultur unter so verschiedenartigen klimatischen und Boden­
verhältnissen sind sehr viele Spielarten entstanden, welche sich durch die 
Größe, Farbe, Form und den Geschmack der Beeren wie auch in der Gestalt 
und Behaarung der Blätter unterscheiden. Von österreichischen Weinen seien 
namentlich erwähnt: der Klosterneuburger und Retzer aus Niederösterreich, 
der Melniker aus Böhmen und der Traminer aus Tirol. Die besten Ungar­
weine sind der Tokajer, Rüster, Karlowitzer etc. Allbekannt sind die Rhein­
weine, die Bordeaux- und Burgunderweine, der Madeira- und der Malaga­
wein, der Vino Santo und die Lacrimae Christi. — In den letzten Jahren 
wurde der Ertrag des Weinstockes durch den Traubenschimmel (Peronóspora 
vitícola) und den Traubenpilz ( Oidiuvi Tuclcdn’)  arg geschädigt. Gegen ersteren 
wendet man das Besprengen mit einer Kupfervitriollösung, gegen letzteren 
das Bestäuben mit Schwefelblüte an. Der größte Schädling des Weinstockes 
aber ist die Reblaus (Phylloxéra vastdtrix). Um die Weingärten vor diesem 
Insekt zu schützen, pflanzt man die widerstandsfähigeren amerikanischen 
Reben an. Weil aber deren Früchte zur Weinbereitung weniger geeignet sind, 
werden diese Reben durch unsere Sorten veredelt.

In Lauben und zur Bekleidung von Mauern wird der w ilde  W e in  
(Ampelópsis hederdcea, V. 1.) gepflanzt. Er hat mehrfach verästelte, an den 
Enden hakig gekrümmte Ranken, gefingerte Blätter und ungenießbare Beeren. 
Seine anfangs zusammenhängenden Kronenblätter lösen sich von der Spitze

Abb. 158.

W einstock. F ig . A  eine im A uf blöken begriffene B lü te; 
Fig. B  eine ä ltere  Blflte, welche die Blumenkrone bereits 
abgeworfen b a t; Fig. 0  Blüte nach A usbreitung der 

S taubgefäße. (Alle drei Figuren vergrößert.)
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nach dem Grunde und erscheinen dann ausgebreitet. —  Mehrere Arten der 
Gattung K lim m e (Cissus, IV. 1.) mit vierzähligeh Blüten werden in Ge­
wächshäusern und als Ampelpflanzen gezogen.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  B e b e n a r t i g e n :  G e t r e n n t k r o n -
b l ä t t r i g e  S t r ä u c h e r  m i t  r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n ,  w e lc h e  e in e n  
v ie r -  o d e r  f ü n f z ä h n i g e n  K e lc h ,  e in e  v ie r -  o d e r  f ü n f b l ä t t r i g e  
K ro n e ,  v ie r  o d e r  f ü n f  S t a u b g e f ä ß e  u n d  e in e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  
z w e i f ä c h r i g e n ,  von e i n e r  w u l s t i g e n  S c h e i b e  g e t r a g e n e n  F r u c h t ­
k n o t e n  b e s i t z e n .  D ie  F r u c h t  i s t  e in e  B e e re  m i t  h a r t s c h a l i g e n  
S a m e n .

Verwandt mit den Bebenartigen sind die

F a m i l i e n  der  F a u lb a u m - ,  S p in d e lb a u m -  und S te c h p a lm e n a r t i g e n  
(Rhamndceae '), Oelastrdceae2), Aquifolidceae*).

Der F a u lb a u m  (Rhamnus frdngula, V. 1.) wächst in Auen und 
Laubwäldern. Er ist ein Strauch mit wechselständigen, elliptischen Blättern 
und blattwinkelständigen, grünlichweißen Blüten; seine anfänglich grünen, 
später roten und zuletzt schwarz gefärbten Steinfrüchte werden von Vögeln 
gerne verzehrt. Das Holz dient zu Drechslerwaren und zur Schießpulver­
bereitung.

In Laubwäldern und Gebüschen kommt der g em e in e  S p in d e lb a u m  
(Evönymus europaius, V. 1.) vor, der vierkantige Äste, gegenständige Blätter 
und grüne, vierzählige Blüten trägt, deren Fruchtknoten zu einer drei- bis 
fünfkantigen, roten Kapsel heranreift (Pfaffenhütlein). —  Die P im p e r n u ß  
(StaphylJa pinnata, V. 3.) hat gefiederte Blätter, in Trauben stehende, weiße, 
fünfzählige Blüten und grünlichweiße, aufgeblasene, häutige Kapseln mit 
harten Samen.

Die Zweige der S te c h p a lm e  (I lex  aquifölia , IV, 4.) mit immer­
grünen, dornig gezähnten Blättern werden in manchen Gegenden am Palm­
sonntag an Stelle der, „Palmzweige“ benützt. — Eine in Brasilien und Paraguay 
vorkommende Art (Ilex paraguaidnsis) liefert den P a r a g u a y te o .

Familie der Aliornartigen (A cerJceae').

Der B e r g - A h o r n  (Acer pseudoplatanus, VIII. 1.) ist ein hoher 
Baum mit, glatter Rinde und handförmig gelappten, unterseits meergrünen 
Blättern, deren Buchten und ungleich gezähnte Lappen spitz sind. Die 
im Mai erscheinenden, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  stehen in überhängenden 
Trauben und sind mitunter unvollkommen, indem sich von den wesent­
lichen Blütenteilen nur die Staubgefäße entwickeln oder nur der Stempel 
vorhanden ist. Die vollkommenen Blüten b e s i t z e n  e i n e n  fünfteiligen 
K e lc h  und fünf freie, grasgrüne K r o n e n b l ä t t e r ,  w e l c h e  m i t  d e n  a c h t

l) rhdmnus Dornstrauch; cekhtrus ein in den Tropen einheimische Gattung 
dieser Familie; ■*) aus acuti/dlium  (von aciltus spitz und fdlium  Blatt) entstanden, um 
das Dornige der Blätter anzudeuten. — *) deer Ahorn.
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l a n g e n  S t a u b g e f ä ß e n  e i n e r  f l e i s c h i g e n  S c h e i b e  e i n g e f ü g t  s in d .  
In  der Mitte der Blüte steht der z w e i f ä c h r i g e ,  o b e r s t i i n d i g e  F r u c h t ­
k n o te n .  D ie  S p a l t f r u c h t  m i t  s c h r ä g  e i n p o r s t e h e h d e n  F r u c h t -

Abli. 159.

F ig . 1 B lüte vom Berg-Aliorn: F ig. 2 dessen S paltfruch t: Fig. 3 Blüte vom Spitz-Ahorn m it verküm mertem 
Stem pel, ¿K elch , p  Krone; d  die den F ruchtknoten  tragende drüsige Scheibe; Fig i  D iagram m einer Ahorn- 

b lü to ; F ig . 5 S paltfrucht des Feld-Ahorns.

f l ü g e l n  z e r f ä l l t  in  zw ei n u ß a r t i g e ,  g e f l ü g e l t e  T e i l f r ü c h t e ,  welche 
vom Wind leicht weitergetragen werden. Den Berg-Ahorn findet man 
in Gebirgswäldern, häufig auch als Alleebaum; sein festes, weißes Holz 
ist als Brenn- und Werkholz sehr geschätzt.

Der S p i tz -A h o rn  (Acer platanoides, VIII. 1.) hat kleinere, beiderseits 
lebhaft grün gefärbte Blätter, welche stumpfe Buchten und sehr zugespitzte 
Lappen besitzen. Seine in aufrechten Doldentrauben stehenden Blüten sind 
gelbgrün. —  Der F e ld -A h o rn  (Acer campdstre, VIII. 1.) ist meist nur 
strauchartig;, er hat fünflappige, unterseits weichhaarige Blätter mit stumpfen 
Lappen. Die aufrechtstehenden, dunkelgrünen Blüten bilden Doldentrauben 
und die beiden Fruchtflügel sind wagrecht ausgebreitet. — In Anlagen pflanzt 
man mitunter den aus Nordamerika stammenden E s c h e n - A h o r n  (Acer 
negündo, XXII. 5 ) mit unpaarig gefiederten Blättern und kronenlosen, zwei- 
häusigen Blüten.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  A h o r n a r t i g e n :  G e t r e n n t k r o n -
b l ä t t r i g e  H o l z p f l a n z e n  m i t  r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n ,  w e lc h e  e in e  
d o p p e l t e ,  in  K e lc h  u n d  K ro n e  g e g l i e d e r t e  B l ü t e n d e c k e  b e s i t z e n ,  
s e l t e n e r  d e r  B l u m e n k r o n e  e n t b e h r e n .  D ie  S t a u b g e f ä ß e  s in d  
f re i .  A u s  dem  z w e i f ä c h r i g e n ,  o b e r s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n  e n t ­
w ic k e l t  s i c h  e in e  z w e i t e i l i g e  S p a l t f r u c h t ,  w e lc h e  in  zw ei nuß -  
a r t i g e ,  g e f l ü g e l t e  T e i l f r ü c h t c h e n  z e r f ä l l t .
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F a m i l ie  d e r  R o ß k a s t a n i e n a r t i g e n  (Hippocastandceae').
■Die R o ß k a s ta n ie  (Ädsculus hippocdstanum, Y1I. 1.) ist ein statt­

licher Baum, der wegen seines schnellen Wachstums und wegen des dichten 
Schattens, den seine ausgebreitete Krone gibt, häutig gepflanzt wird. Am 
Beginn des Frühlings schwellen die großen, durch lederartige, harzige 
Schuppen gegen Kälte und Ausdünstung sowie vor Beschädigung durch In­
sekten geschützten Knospen an und entfalten die gegenständigen, gefingerten 
Blätter sowie die symmetrischen, in Rispen stehenden Blüten. Diese haben 
(¡inen vier- bis fünfzähnigen, glockigen Kelch und vier bis fünf ungleiche, 
weiße, rot oder gelb gelleckte Blumenblätter. Zwischen den sieben bis acht 
niedergebogenen Staubgefäßen trägt der. Blütenboden ein Honig absonderndes 
Gewebe. Die Fruchtblätter sind zu einem oberständigen Fruchtknoten ver­
wachsen. Weil die Narbe früher vollkommen entwickelt ist als die Staub- , 
gefäße (naclrstäubende Blü­
ten), erscheint Fremdbe­
stäubung notwendig; diese 
wird durch Insekten, ins­
besondere durch Hummeln 
bewirkt. Die stachlige 

K apse l  enthält große, 
braune Samen, welche mit 
der Frucht der echten 
Kastanie einige ¿ihnlich- 
keit haben. —  Die Roß­
kastanie stammt aus Asien; 
sie wurde zuerst von dem 
Arzte und Botaniker Clusins 
1576 in Wien aus Samen
o-i>7 f itrn n  V n n  li ip i-  r p r h r p i -  Kofilmstanie. Fig. 1 Blüte, i: S le lc li, „ Krone, a  S tau lgefäße, g  G riffel;

> OII I l l t l  v e i u r e i  p jg , 2 D iagram m der B lü te; Fig. 3 F ru ch t: f  F ruchtschale, s  Same.
tete sie sich bald als Zier-
bauin durch das gemäßigte Europa. —  Auch die aus Nordamerika stammende 
r o tb lü h e n d e  P a v ie  (.Pdvia rubra, VII. 1.) mit fünfzählig gefingerten 
Blättern und unbewelirten Kapseln wird in Anlagen gepflanzt. Das Holz beider 
Bäume ist grobfaserig und deshalb wenig geschätzt; ihre Samen dienen mit­
unter als Viehfutter, häufiger als Futter für Hirsche, Rehe etc.

F a m i l i e  der K r e u z b lu m e n a r t i g e n  (Polygaldceae2).
Die W ie s e n -K re u z b lu m e  (Polygala vulgaris, XVII. 2.) findet man 

¡111 Sommer häufig auf trockenen Stellen. Der krautige Stengel trägt lanzett- 
liche Blätter und blaue oder weiße, in Trauben stehende, symmetrische Blüten. 
Von den fünf Kelchblättern sind die beiden seitlichen, die „Flügel“ , ver­
größert und machen die kleine Blüte für Insekten leichter bemerkbar. Die 
verwachsenbliittrige Krone ist aus einem unteren kahnförmigen und zwei oberen 
Blättern gebildet. Mit ihr sind die acht zweibriidrigen Staubgefäße verwachsen. 
Der oberständige Fruchtknoten entwickelt sich zu einer zweifaehrigen Kapsel

!) hippos Pferd, kästanon Kastanie. — '-) pohjgala Vielinileh (von pohj* viel, 
gäla Milch), weil man glaubte, daß der Genuß dieser Pflanzen bei den Tieren die 
Müeh vermehre.



—  112 —

mit einsamigen Fächern. — Medizinische Verwendung findet die b i t t e r e  
K re u z b lu m e  (Pohjgala amdra, XVII. 2.). —  Die b u c h s b a u m b l ä t t r i g e  
K reu zb lu m e  (Poltfgala chamaebicxus, XVII. 2.) ist ein Sträuchlein mit 
immergrünen Blättern, sattgelber Blumenkrone und gelblichweißen Kelchfliigeln 
oder mit purpurnen, zum Teile gelben Blüten.

F a m i l i e  d e r  R a u t e n a r t i g e n  (Rutdceae [).
Die W e in ra u te  (Rüta grav4olcns, X. 1.) ist eine ausdauernde Pflanze 

mit weehselständigen, fiederschnittigen Blättern, welche ein ätherisches Öl 
enthalten und als magenstärkendes Mittel gebraucht werden. Die trugdoldigen,

AM>. 1C1.

Fig. 1 Blüte der W cinrau te ; Fig. 2 Kapsel, geöffnet: F ig . 3 Blüte vom Orangenbaum, k Kelch, c Krone, 
$ die dreibrüdrigen Staubgefäße, » N arb e ; F ig. 4 Orange im Q uerschnitt.

gelbgrünen Blüten haben eine doppelte, fünfzählige Blütendecke, zehn Staub­
gefäße und einen von einer fleischigen Scheibe getragenen Fruchtknoten, 
welcher zu einer Kapsel heranreift. — Von kapselfrüchtigen Pflanzen dieser 
Familie ist noch der e s c h e n b lä t t r i g e  D ip ta m  (Dictdmnus fraxinélla , X. 1.), 
ein Gartenziergewächs mit unpaarig geflederten Blättern und weißen oder 
roten, purpurn geaderten Blüten, zu nennen.

Der O ra n g e n b a u m  (Citrus aurdntium) und der Z i t ro n e n b a u m  
(Citrus médica, XVIII. 3.) sind immergrüne Holzgewächse, die in Südeuropa 
und in den warmen Gegenden aller Weltteile, bei uns bisweilen in eigenen 
Glashäusern (Orangerien), gezogen werden. Ihre wechselständigen, lederartigen 
Blätter vermögen die im Mittelmeergebiete während der warmen Jahreszeit 
fast ununterbrochen andauernde Trocknis zu überdauern. Die regelmäßigen 
Blüten haben einen fünfzähnigen Kelch, fünf weiße Blumenblätter, meist drei- 
briidrige Staubgefäße und einen Stempel, der zu einer kugligen, mehr- 
faehrigen, saftreichen Beere heranreift.

Familie der Leinartigen (Lináceae-).

Der S p i n n - L e i n  oder F l a c h s  (Linum usitattssimum, V. 5.) ist 
unsere wichtigste Gespinstpflanze. Am aufrechten Stengel sitzen wechsel- 
ständige, schmallanzettliche Blätter. Die fünf B l ä t t e r  des bleibenden 

0 rüta Baute. — 2) linum Lein, von dem keltischen Worte lin Faden.
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K e l c h e s  w e c h s e l n  mit fünf himmelblauen, dunkler geaderten B l ä t t e r n  
der K ro n e  ab, die sich morgens öffnet und während des Nachmittags schließt. 
Von den zehn am  G r u n d e  zu einem schmalen Ringe v e r w a c h s e n e n  
S t a u b g e f ä ß e n  sind nur die den Kelchzipfeln gegenüberstehenden f ü n f  
mit Antheren versehen, die anderen fünf aber verkümmert. Der o b e r ­
s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n ,  d e s s e n  f ü n f  F ä c h e r  d u r c h  e in e  m e h r  
o d e r  m i n d e r  v o l l k o m m e n e  S c h e i d e w a n d  in  j e  zw e i e i n s a m i g e  
T e i l e  z e r l e g t  sind, trägt fünf f r e i e  Griffel. Falls nicht die Insekten, 
welche die lebhaft gefärbte Krone anlockt, Fremdbestäubung veranlassen, 
tritt durch innige Berührung der Antheren und Narben beim Schließen

F lachs. F ig . A  b lü ten tragender Zw eig; F ig .«  Seidenfaden, stie lrund, ohne H öhle; F ig . b W ollbaar,
F ig . B  Staubgefäße s t und Stem pel, dick, m it Schüppchen bese tz t: F ig. c F lachsfaser, s tie lrond ,
/F ru c h tk n o te n , g  G riffe l; F ig . C F ruch t. von einem kleinen Kanal durchzogen; Fig.<Z Baumwollenhnar,

(Fig. /?, C v erg r.)  flach, m it etwas dickeren, abgerundeten Rändern (vergr.).

der Blüte Selbstbestäubung ein. Als F r u c h t  erscheint e in e  von den ver­
trockneten Kelchblättern umgebene, kuglige, unvollständig zehnfäehrige 
K a p s e l .  Die Leinsamen werden in der Heilkunde und zur Gewinnung 
des Leinöles gebraucht.

Um die feinen Bastfasern des Stengels von den anderen Geweben zu 
trennen, werden die aus dem Boden gezogenen Pflanzen auf dem Felde aus­
gebreitet und den Einwirkungen der Sonne, des Regens, Taues etc. aus­
gesetzt, oder sie werden bündelweise in Kasten gebracht, welche in Wasser 
stehen ( „ R ö s te n “). Das geröstete Flachsstroh wird zunächst getrocknet (ge­
dö rr t) ,  hierauf mit der Flachsbreche g e b ro c h e n  und durch Schlagen mit 
einem schwertförmigen Holze („Schwingen“) von den an hängen den Holz- und 
Rindenteilen befreit, dann durch die Zähne einer Hechel gezogen (geheche lt) ,  
wodurch die Fasern fein zerteilt, parallel gelegt (gekäm m t)  und die ver-

S c h n e i d e r .  Botanik f. R .-B .-A . 5 . A nflage. 8
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worrenen, kurzen Fasern als „Werg“ abgeschieden werden. Der so erhaltene 
Flachs wird gesponnen, um als Zwirn oder zum Weben der verschiedenen 
Leinwandsorten (Zwillich, Drillich, Segeltuch, Damast, Batist) verwendet 
zu werden, während das Werg zur Herstellung von Stricken und Packlein­
wand sowie zur Polsterung und zum Dichten von Maschinenteilen etc. dient; 
endlich verwertet man die Leinenfaser auch zur Papiererzeugung. Die beim 
Auspressen des Leinsamens (Ölschlagen) bleibenden Eückstände, Lein- oder 
Ölkuchen genannt, sind ein gutes Viehfutter. —  Andere Arten der Gattung 
Lein wachsen hie und da auf Wiesen und Heiden, wieder ö s t e r r e i c h i s c h e  
Lein  (Linum austriacum , V. 5.), dessen blaue Blüten drei breitere und 
zwei schmälere Kelchblätter besitzen. —  An feuchten Stellen und auf Äckern 
wächst der Z w e rg -L e in  \Radiola linotdes, IV. 4 .);  dieser hat vier- 
zählige Blüten.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  L e i n a r t i g e n :  G e t r e n n t k r o n -
b l ä t t r i g e  P f l a n z e n ,  d e r e n  r e g e l m ä ß i g e  B l i i t e n  e in e  d o p p e l t e ,  
in  K e l c h  u n d  K r o n e  g e g l i e d e r t e ,  fünf- ,  s e l t e n e r  v i e r z ä h l i g e  
B l ü t e n d e c k e  h a b e n .  D ie  S t a u b g e f ä ß e  s in d  am  G r u n d e  r i n g ­
f ö r m i g  v e r w a c h s e n  ( e i n b r i i d r ig ) .  D e r  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t ­
k n o t e n  e r s c h e i n t  d u r c h  e c h t e  S c h e i d e w ä n d e  g e f ä c h e r t  u n d  
j e d e s  F a c h  d u r c h  u n e c h t e  S c h e i d e w ä n d e  u n v o l l s t ä n d i g  in  zw ei 
e i n s a m i g e  T e i l e  z e r l e g t .  D ie  F r u c h t  i s t  e in e  K a p s e l .

F a m i l i e  d e r  S to r e l i s c h n a b e la r t ig e n  ( Geraniuceaa l):
Der s t i n k e n d e  S t o r c h s c h n a b e l  ( Geranium Robertidnum , XVI. 4.) 

kommt in Wiesen und lichten Gebüschen vor und ist durch seinen un-
Abb. 104.

F ig . 1 und 2. S tinkender S torchschnabel. F ig . 1 S taubgefäße, Stempel und Honiggefäße nach E ntfernung  
der B lötendecke; F ig. 2 Spaltfruch t, deren fü n f T eilfrüchtchen  sich m it der bogig gekrüm m ten G ranne vom 
M ittelsäulchen loslösen : F ig . 3 W aldstorchschnabel, /  jünge re  Blüte mit entw ickelten A ntberen und noch 
unre ifer N arbe, / / ä l t e r e  Blüte m it reifer Narbe n , die S taubbeutel sind bereits  abgefa llen ; F ig . 4 Ablösung 
der m it einer schraubig  gew undenen G ranne versehenen F rüch te des Beiherschnabels, k  Kelch, t Teil- 

früch tchcn , g schraubig gew undene G ranne.

angenehmen Geruch vor Weidetieren geschützt. E r  ha t  aufrechte Stengel 
mit angeschwollenen, meist roten Gelenken, handförmig geteilte Blätter, 
deren Stiele gleich dem Stengel zum Schutze gegen zu starke Aus- 

‘)  geranos Kranich, Storch; nach der schnabelförmigen Spaltfrucht.
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clünstung behaart sind, langgestielte, r e g e l m ä ß i g e ,  rosarote B lü te n  
mit d o p p e l t e r ,  f ü n f z ä h l i g e r ,  in  K e lc h  u n d  K r o n e  g e g l i e d e r t e r  
B lü t e n d e c k e  und z e h n  e i n b r ü d r i g e n  S t a u b g e f ä ß e n .  Der am Grunde 
der Staubfäden ausgeschiedene Honig wird durch eine Haardecke gegen 
Regen geschützt. Nachts und bei feuchtem W etter krümmt sich der 
Blütenstiel und der Pollen erscheint in der nun überhängenden Blüte 
vor Nässe gesichert. Der o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  ist aus fünf 
Fruchtblättern gebildet; er v e r w ä c h s t  s a m t  d en  f ü n f  l a n g e n  
G r i f f e ln  m i t  d e r  v e r l ä n g e r t e n  B l ü t e n a c h s e  (d e r  M i t t e l s ä u l e )  
u n d  b i l d e t  e i n e n  s c h n a b e l a r t i g e n  K ö r p e r .  D ie  d a r a u s  h e r v o r ­
g e h e n d e  S p a l t f r u c h t  b e s t e h t  a u s  f ü n f  T e i l f r ü c h t c h e n ,  welche sieh 
von unten nach oben vom Mittelsäulehen mit den bogig nach aufwärts 
gekrümmten, hygroskopischen Grannen loslösen.

Die zahlreichen, in Grasplätzen, Gebüschen und auf bebauten Stellen 
vorkommenden Storchschnabelarten zeigen bezüglich der Bestäubung sowie 
hinsichtlich der Yerbreitungsweise ihrer Früchte und Samen mancherlei Unter­
schiede. Während in den kleinblumigen Arten, wie beim Z w e rg -S to rc h ­
s c h n a b e l  [Geranium pusillum, XYI. 4.), meist Selbstbestäubung stattfindet, 
sind die großblumigen Formen, wie der W ie s e n -S to rc h s e l in a b e l  ( Geranium 
pratinse, XVI. 4.) und der W a ld - S to r c h s c h n a b e l  ( Geranium silvdticum, 
XVI. 4.), wegen der Pollenvorreife auf Fremdbestäubung angewiesen. Fast 
gleichzeitig mit dem Öffnen der Blüte springen die Staubbeutel der fünf 
äußeren Staubgefäße auf, bald darauf die der fünf inneren. Erst nachdem 
die Staubbeutel von den Staubfäden abgefallen sind, breiten sich die Narben 
aus. —  Beim S u m p f -S to rc h s c h n a b e l  ( Geranium palüstre, XVI. 4.) und 
bei fast allen kleinblumigen Storchschnabelarten wird der in einer Aushöhlung 
eines jeden Fruchtblattes enthaltene Same durch rasches Emporschnellen der 
Granne herausgeschleudert,. bei den großblumigen Arten hingegen werden die 
vom Mittelsäulehen sich lösenden Teilfrüehtchen vom Winde fortgetrieben. — 
Der s c h i e r l i n g s b l ä t t r i g e  R e ih e r s c h n a b e l  (Erodium cicutdrium, XVI. 4.) 
besitzt fiederschnittige Blätter und zehn einbriidrige Staubgefäße, von denen 
aber nur fünf mit Antheren versehen sind. Seine Fruehtgrannen drehen sich 
bei der Reife schraubenförmig zusammen. Diese, noch mehr aber die Grannen 
einer südeuropäischen Art (Erodium grulnum) dienen zu Hygrometern. —  
Von dem aus Südafrika stammenden K r a n ic h s c h n a b e l  (Pelargonium , XVI. 4.) 
mit symmetrischen Blüten werden mehrere Arten als Zierpflanzen gezogen.

F a m il ie  der  S a u e r k l e e a r t i g e n  ( OxaliddceaeJ) und  d e r  S p r i n g k r a u t ­
a r t ig e n  (Balsamindceae-).

Der S a u e rk le e  ( Oxdlis acetosella, X. 5.) ist ein Kraut mit sauer 
schmeckenden (Kleesalz enthaltenden), dreizähligen Blättern, deren Blättchen 
bei starker Besonnung und nachts nach unten geschlagen sind. Die weißen, 
purpurngeaderten, regelmäßigen Blüten, welche sieh abends schließen, besitzen 
fünf Kelch-und fünf Blumenblätter, zehn Staubgefäße und einen oberständigen 
Fruchtknoten, der zu einer fünffächrigen Kapsel heranreift.

*■) oxys sauer, hdls Salz. — 3) bdlsamon Balsamstaude.

8 *
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Das e m p f in d l ic h e  S p r i n g k r a u t  (Impdtiens noli tätigere, Y. 1.), das 
an feuchten, schattigen Stellen gedeiht, ist eine zarte, saftreiche Pflanze und hat 
hängende, gelbe Blüten mit einem an der Spitze zuriiekgebogenen Sporn. Bei 
der geringsten Berührung lösen sich die fünf Klappen der Kapsel von dem 
Mittelsäulehen ab, rollen sich spiralig zusammen und schleudern die Samen 
mit großer Kraft fort. — In zahlreichen verschiedenfarbigen Spielarten wird 
dio aus Ostindien stammende ( J a r te n -B a ls a m in e  (Impdtiens balsamina,
V. 1>) gezogen. —  Gespornte Blüten zeigt auch die K a p u z in e rk re s s e  
(Tropadolum mdjus, VIII. I .), eine sehr verbreitete Zierpflanze mit schild­
förmigen Blättern.

F a m i l i e  der  M a lv e n a r t ig e n  (Malvdceae1).

Die w i ld e  M a lv e  (Mdlva silvdstris, XVI. 5.) hat einen auf- 
steigenden Stengel mit wechselständigen, seicht gelappten Blättern, die 
zum Schutze gegen zu starke Verdunstung dicht behaart sind, und blatt­
winkelständigen, r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n .  Diese besitzen einen drei­
blättrigen Außenkelch, einen f ü n f t e i l i g e n ,  bleibenden K e lc h  und f ü n f  
verkehrtherzförmige, rosafarbene K r o n e n b l ä t t e r .  Die A n t h e r e n t r ä g e r  
d e r  z a h l r e i c h e n  S t a u b g e f ä ß e  s in d  am  G r u n d e  zu e i n e r  R ö h r e

Abb. 1G5.

W ilde Malve. F ig. 1 B lüte, vertikal durchschnitten , u  Außcnkelch, 7; Kelch, c K rone: Fig. 2 der fünfblfittrige 
K elch  k  m ft dem dre ib lä ttrigen  Außenkelch a ;  F ig . 3 S taubgefäße und S tem pel: Fig. 4 A n th e rcn : Fig. 5 
Stem pel, vom K elch/; und Außenkelch a  g es tü tz t; F ig  6 die vielteilige S p a ltfrach t; F ig . 7 ein T eilfrüchtchen.

(F ig . 1—7 vergr.)

v e r w a c h s e n  ( e i n b r i i d r i g ) ,  i h r e  A n t h e r e n  e i n f ä c h r i g .  Der viel- 
fächrige, oberständige F r u c h t k n o t e n  w i r d  von m e h r e r e n  um ein 
Mittelsäulehen angeordneten F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t .  In jüngeren 
Blüten sind die noch nicht vollkommen entwickelten Narben in der 
Staubgefäßröhre versteckt, während sie in älteren Blüten hervorragen. 
Durch diese E in rich tung  wird die Ü bertragung des Pollens jüngerer 
Blüten auf die Narbe älterer durch honigsuchende Insekten herbei­
geführt. Zur Reifezeit zerfällt die anfänglich scheibenförmige, vielfächrige 
Spaltfrucht in mehrere einsamige, nüßchenartige Teilfrüchte.

Die P a p p e l r o s e  {Altliada rösea, XVI. 5.) ist eine häufige Zierpflanze 
mit großen, einzeln in den Blattwinkeln stehenden Blüten. — Die Wurzeln vom

!) mdlva Malve; von maldsso ich mache weich, als Heilmittel.
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gebräuchlichen E ib is c h  {Ältiiada officindlis, XVI. 5.) sind heilkräftig. 
Seine .rötlichweißen, durch einen sechs- bis neunblättrigen Außenkelch ge­
stützten Blüten erscheinen in reichblütigen Büscheln, die in den Achseln der 
beiderseits weichfilzigen Blätter stehen. —  In wärmeren Ländern baut inan 
die verschiedenen Arten der B a u m w o l l s t a u d e  {Gossijpium, XVI. 5.), welche 
im Blütenbau mit den Malven übereinstimmen. Die k r a u t i g e  B an m w o ll-  
p f la n z e  ( Gossijpium herbciceuni, XVI. 5.) ist ein ein- oder zweijähriges, 
etwa meterhohes Gewächs mit handförmig geteilten Blättern und blaßgelben 
Malvenblüten. Die Frucht, eine wal­
nußgroße Kapsel, enthält zahlreiche, in 
einen Haannantel (Baumwolle) eingehiillte 
Samen. Zur Zeit der Beife sprengen die 
ungeniein elastischen Haare, welche der 
Verbreitung der Pllanze dienen, die 
Frucht. Die Kapseln werden nun ge­
pflückt, die Wolle herausgenommen, durch 
Entkörnungsmaschinen von den Samen 
befreit, in Ballen verpackt und an die 
Spinnereien geliefert; hier wird sie ge­
sponnen und darauf entweder als Garn 
verwendet (Strick- und Häkelgarn) oder 
gewebt. Die Gewebe führen verschiedene 
Namen: Kattun (vom arabischen coton,
Baumwolle), Nanking (aus China), Per- 
kal, Musselin (von der Stadt Mossul),
Tüll (von der französischen Stadt Tülle),
Barchent, Pique etc. — Die krautige 
Baumwollptlanze ist in Ostindien ein­
heimisch und wird jetzt in den Süd­
staaten der Union am meisten gepflanzt.
In Europa wird sie in Südspanien, Süd­
italien und Sizilien, im Peloponnes, in der Krim und bei Astrachan gebaut. — 
Die b a u m a r t ig e  B a u m w o l le n p f la n z e  {Gossijpium arböreum, XVI. 5.) 
hat ihr Vaterland im tropischen Afrika, die w e s t in d is c h e  B a u m w o l le n ­
p f la n z e  ( Gossi/pium barbaddnse, XVI. 5.) in Amerika, wo die Spanier zur 
Zeit der Entdeckung dieses Erdteiles bereits Baumwollenzucht vorfanden. — 
Iin tropischen Afrika und in .anderen heißen Ländern wächst der zu den 
mächtigsten Gewächsen gehörige A f fe n b ro tb a u m  (Adansonia digitdta,
XVI. 9.), dessen Früchte genießbar sind. Seine oft 50 m breite Krone gleicht,
aus der Ferne gesehen, einem kleinen Walde und der Stamm, welcher mit­
unter 30 m im Umfange hat. dient nicht selten den Negern zur Wohnung.

Familie der Liiulenartigen (Tilidceae ').

Die S o m m e r - L i n d e  ( Tilia grandifolia, XIII. 1.) ist ein schöner 
Baum, welcher vereinzelt in Laubwäldern wächst und in Anlagen ge­
pflanzt wird.’ Die unterseits weich haarigen, in den Aderwinkeln weiß

Abb. 16U.

K rautige Baum wollstaude. F ig . 1 b eb lä tterter Zweig 
m it B lüten und F rü ch ten ; Fig. 2 zwei vom H aar- 

raantcl um gebene Samen (verkl.).

D lilia  Linde und Lindenbast.



gebarteten Blätter sind gesägt, schiefherzförmig und zugespitzt. Ende 
Mai erscheinen die wohlriechenden, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  in hängen­
den, drei- bis fünfblütigen Trugdolden, deren Stiel m it  einem pergament­
artigen Hüllblatte verwachsen ist. Der f r e i  b l ä t t r i g e  K e lc h  fällt leicht

ab. Am Grunde der fünf gelblichen, m i t  
d e n  K e l c h b l ä t t e r n  a b w e c h s e l n d e n  
K r o n e n b l ä t t e r  bemerkt man kleine 
Honigdrüsen. Die z a h l r e i c h e n  S t a u b ­
g e f ä ß e  s t e h e n  a m  G r u n d e  d e s  
B l ü t e n b o d e n s ;  sie b e s i t z e n  zw ei-  
f ä c h r i g e  A n t h e r e n  und sind wie die 
Honigdrüsen in den überhängenden Blüten 
vortrefflich gegen Kegen geschützt. D e r  
o b e r s t ä n d i g e  S t e m p e l  h a t  einen hüg­
ligen F r u c h t k n o t e n .  Da d ie 'A n theren  
früher reifen als die Narben, erscheint 
Frem dbestäubung durch Insekten, welche 
der Blütenduft anlockt, notwendig. Diese 
übertragen den Pollen der jüngeren

G roßblättrige L inde. F ig . 1 Trugdolde m it ,K „  \ T L i l i i f p n  Von
dem F lügel M u tt ;  Fig. 2 oine cinzelno B lüte, a u r  a l e  i ' a r O e  UG1 aiteiUl muten. \OIl

von oben gesehen. den fünf Fächern  des Fruchtknotens er­
scheint in der rundlichen, erbsengroßen F r u c h t  gewöhnlich nur eines 
entwickelt, so daß diese eine einsamige, holzige Nuß mit fünf rippen­
artigen Kanten darstellt. Bei der Keife löst sich der Fruchtstand samt 
dem bleibenden Hüllblatt ab und wird durch den Wind weithin fort­
getragen. Das Lindenholz ist weiß und in der Tischlerei sowie zu 
Schnitzarbeiten geschätzt; es liefert gute Kohle zum Zeichnen und zur 
Schi eßp u 1 vererzeugu n g.

Die W in te r - L in d e  [(T flia .¡parvifólia, XIII. 1.) blüht etwa zwei 
Wochen später und hat kleinere, unterseits meergrüne, rotbraun gebartete 
Blätter, fünf- bis neunmütige, aufrechte Trugdolden und eine dünnschalige 
Nuß als Frucht. Sie bildet wie die Sommerlinde nur sehr selten (z. B. in 
Esthland) reine Waldbestände. Die Linde war den Germanen und Slawen ein 
geweihter Baum, welchen sie in der Mitte ihrer Ansiedlungen pflanzten, unter 
dem ihre Andacht, ihr Gericht, ihre Beratungen und ihre Feste stattfanden. 
—  Die S i lb e r - L in d e  (Tilia argéntea, XIII. 1.) ist leicht an den unter­
seits silberweißen, filzigen Blättern zu erkennen. —  Ein ostindisches Linden­
gewächs, der in d is c h e  F la c h s  ( Córchorus capsuldris, XIII. 1.), liefert 
im Baste die als „Jute“ bekannte Gespinstfaser.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  L i n d e n a r t i g e n :  G e t r e n n t k r o n -  
b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  v o l l k o m m e n e n ,  r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n .  
I h r e  B l u m e n b l ä t t e r  s i n d  in  zw ei fünf-,  s e l t e n e r  v i e r z ä h l i g e

Abb. 167.
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K r e i s e  g e s t e l l t  u n d  in  K e lc h  u n d  K r o n e  g e g l i e d e r t .  D ie  S t a u b ­
g e fä ß e  h a b e n  z w e i f ä c h r i g e  A n t h e r e n .  D e r  m e h r f ä c h r i g e  F r u c h t ­
k n o te n  i s t  o b e r s t ä n d i g ,  d ie  F r u c h t  d u r c h  V e r k ü m m e r u n g  o f t  
e i n f ä c h r i g  u n d  e i n s a m i g .

Mit den Pflanzen dieser Familie verwandt ist der aus dem tropischen 
Amerika stammende K a k a o b a u m  (Theobroma cacdo, XVIII. 1.), dessen 
gurkenförmige Früchte zahlreiche Samen enthalten, die, von den Schalen 
befreit und entölt, zur Bereitung des Kakao dienen sowie, gemahlen, mit 
Zucker und Gewürzen versetzt, die Schokolade liefern. Die belebende Wirkung, 
welche diese beiden Genußmittel auf den Menschen ausüben, wird durch 
ein dem Koffein und Tein ähnliches Alkaloid (Theobromin) verursacht.

F am i 1 ie d er K a m e l i e n a r f e e n  (CameUidceae').

Der c h in e s i s c h e  T e e s t r a u c h  ( Thea cliindnsis, XIII. 1.) ist ein 
immergrüner Strauch mit lanzettlichen Blättern und wohlriechenden, regel­
mäßigen Blüten. —  Die Blätter, Knospen und zarten Stengcltriebe werden 
drei- oder viermal im Jahre abgepflückt und entweder der Einwirkung

Abb. 1G8.

F ig . A  Zweig des K akaobaum es mit B lüten und einer F r u c h t ; F ig . B  F ruch t, der Länge nach aufgeschnitten 
(v e rk l.) ; F ig . 0  Zweig vom T eestrauch  m it Blüten.

heißer Wasserdämpfe ausgesetzt, wodurch die grüne Färbung mehr oder 
weniger erhalten bleibt ( g rü n e r  Tee), oder man trocknet die eingesammelten 
Blätter etc. an der Luft, wobei sie eine braune, fast schwarze Farbe erhalten 
( s c h w a rz e r  Tee); sodann werden sie in Pfannen über dem Feuer geröstet, 
zwischen den flachen Händen gerollt und schließlich getrocknet. Eine geringere 
Sorte ist der Z iege ltee ,  welcher ans minderwertigen Teeblättern, die in

') Nach dem Abbe Camelli benannt, der die Kamelie 1739 ans Japan mitbraebte.
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Ziegelform gebracht werden, besteht. In Europa ist der Tee seit Beginn des 
-XVII. Jahrhunderts bekannt. Anfänglich wurde er als Heilmittel verwendet; 
derzeit bildet der Tee ein beliebtes Genußmittel. Er enthält ein Alkaloid, das Tein, 
welches dem Koffein gleicht. — Die j a p a n i s c h e  K a m e l ie  (Caméllia 
japónica, XVI. 9.) ist ein wegen der schönen Bliiten beliebter, in Ostasien 
einheimischer Zierstrauch, welcher bei uns meist als Topfpflanze gezogen wird.

Verwandt mit dieser Familie sind die T a m a r isk e n - ,  die H a r th e n -  
und die S o n n e n rö s c h e n a r t ig e n  (Tamaricdceae, Tlypcricdceae, Oistdceae). 
Die d e u ts c h e  T a m a r i s k e  (Tamarix germanica, XVI. 4.) ist ein in Auen 
vorkommender, aber auch in Gärten gepflanzter Strauch mit linealen Blättern 
und rosenroten Blütenähreu. —  Das an Hainen vorkommende T ü p f e l - H a r th e u  
oder J o h a n n i s k r a u t  (Hypóricum perfordtum , XVIII. 1.) hat länglichovale, 
durchscheiuendpunktierte Blätter und gelbe, in Trugdolden stehende Blüten mit 
doppelter, fünfzähliger Blütendeeke/ zahlreichen, dreibrüdrigén Staubgefäßen 
und einem oberständigen Fruchtknoten, der drei Griffel trägt; die Frucht ist 
eine dreifächrige Kapsel — Auf Heiden wächst das t r ü b g r ü n e  S o n n en ­
rö sch en  (Helidnthemam obscúrum, Xill. 1.), ein kleiner Halbstrauch mit 
zitronengelben Blüten und dreiklappiger Kapselfracht.

Familie der Veilchenartigen (V io lä cca c ').

Das w o h l r i e c h e n d e  V e i l c h e n  {Viola odordta, V. 1 . ) -wächst an 
schattigen Stellen, auf Grasplätzen und in Gärten. Dem kriechenden 
Wurzelstoek, in welchem schon im Vorjahre Baustoffe auigespeiehert

wurden, entsprin­
gen zahlreiche 

Ausläufer und 
langgestielte, 

herzförmige, ge­
kerbte Blätter, die 
anfänglich zum 
Schutze vor zu 
starker 'VVasser- 
abgabe tiitenför- 
m ig zusammen­

gerollt sind. 
Schon im März 
erscheinen die

violetten oder weißen, v o l l k o m m e n e n  B lü te n .  Jedes der f ü n f  K e lc h ­
b l ä t t e r  besitzt am Grunde einen lappenförmigen Fortsatz. Die B l u m e n ­
k r o n e  i s t  f ü n f b l ä t t r i g  u n d  s y m m e t r i s c h ,  indem das nach unten 
gestellte Kronenblatt größer und am Grunde in einen S p o r n  erweitert 
erscheint. Von den f ü n f  kurzen S t a u b g e f ä ß e n  tragen zwei je  ein Honig 
absonderndes Anhängsel, welches in den Sporn der Krone hineinragt.

l) viola Veilchen.

Abb. 1ÜÜ.

W ohlriechendes Veilchen. F ig. A B lü te ; Fig. B  diese im Längsschnitt, k  Kelch, 
bl B lum enkrone, c S taubgefäß, «A nhängsel desselben, /  F ruchtknoten, .7 Griftei; 
F ig. C  und  D zwei S taubgefäße, b Staubbeutel, c M ittelband, a A nhängsel; F ig. B  

S te m p e l,/F ru c h tk n o te n , 7 Griffel, » N a rb e ;  F ig . F  aufgesprungene Kapsel.
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Der aus drei Fruchtblättern gebildete S t e m p e l  h a t e i n e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  
e i n f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n ,  einen fadenförmigen Griffel und eine 
hakenförmige Narbe. Durch den Duft und durch die Färbung  der Blumen­
blätter werden Bienen und Hummeln angelockt und tauchen ihren Rüssel 
in den honigerfüllten Sporn der schräg nach unten geneigten Blüte. 
Dabei weichen die Staubgefäße auseinander, der mehlige Blutenstaub ge­
langt auf den Kopf des Insekts und wird in der nächsten Blüte auf die über 
die Staubgefäße emporragende Narbe übertragen. Bei den gegen Ende des 
F rühlings entstehenden unscheinbaren Blüten bleibt der Kelch geschlossen 
und es tritt Selbstbestäubung ein. .Als F r u c h t  e r s c h e i n t  e i n e  d r e ik l a p -  
p ig e ,  v i e l s a m i g e  K a p s e l  m i t  w a n d s t ä n d i g e n  S a m e n .

Das H u n d s -V e i lc h e n  ( Viola canina, V. 1.) besitzt deutlich entwickelte 
Stengelglieder und geruchlose Blüten. —  Das d r e i f a r b ig e  V e i lch en  oder 
S t ie fm ü t te r c h e n  [Viola trfcolor, V. 1.) erkennt man an den sehr großen, 
leierförmigfiederspaltigen Nebenblättern und den bunten Blüten.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  V e i l c h e n a r t i g e n :  
G e t r e n n t k r o n b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  w e c h se l -  
s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n ,  s y m m e t r i s c h e r ,  d o p p e l te r ,  
f i i n f z ä h l i g e r  B l ü t e n d e c k e  u n d  f ü n f  S t a u b g e f ä ß e n .
D e r  F r u c h t k n o t e n  i s t  o b e r s t ä n d i g  u n d  e in f ä c k -  
r ig ,  d ie  F r u c h t  e in e  K a p s e l  m i t  z a h l r e i c h e n  
w a n d s t ä n d i g e n  S a m e n .

Hieran reiht sich die F a m i l i e  der  S o n n e n ta u ­
a r t i g e n  (JJroserdceae). Der r u n d b l ä t t r i g e  S o n n e n ta u  (Dro'sera rotundi- 
fÖlia, V. 5.) trägt grundständige, langgestielte Blätter, deren kreisrunde

Abb. 170.

n t
Diagramm einer 
Ycilclicnblüte.

Insektenfressende Pflanzen. F ig . A  B latt vom rundb lä ttrigen  Sonneutau im ausgebreiteten Z ustande; Fig. A ' 
am Beginn des Insektenfanges; F ig. H B la tt einer Kannenpflanze (Septnihea) ; F ig . 0  ansgebrcitetes, 

F ig. C* geschlossenes Blatt der Yenusflicgenfalle. (F ig. A  etw as ve rg r., fi und 0  verkl.)

Abb. 171.
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Spreite rote Drüsenhaare trägt. Sobald eine Fliege oder ein anderes kleines 
Insekt sich auf die Spreite setzt, halten cs die klebrigen Drüsen fest und 
seine Weiehteile werden durch das Driisensekret verdaut. Oie weißen, 
unscheinbaren, fünfziihligen Blüten öffnen sich nur im warmen Sonnenschein. 
Die Frucht ist eine einfächrige Kapsel. —  Zu den insektenfressenden Pflanzen 
gehören auch die V e n u s - F l i e g e n f a l l e  (Dionaea muscipula, X. 1.), deren 
Blattspreite sich bei der geringsten Berührung längs der Mittelrippe zusammen­
legt und die etwa darauf befindlichen Insekten festhält, sowie der bei uns 
in Treibhäusern gezogene K a n n e n s t r a u c h  {Nepdntlies destillatoria, XXII. 12.), 
dessen lederartige Blätter am oberen Ende mit einer kurzen Banke versehen sind, 
welche sich in den Blattschlauch verlängert. Die in den Schlauch gelangenden 
Insekten werden durch eine zähe Flüssigkeit festgehalten und ausgesogen.

F a m i l i e  der  R e s e d e n a r t ig e n  (Reseddceae').
Die g e lb e  B e s e d a  (Reseda liitea, XI. 3.) findet man fast den 

ganzen Sommer hindurch blühend an Aekerrändern und auf Grasplätzen.
Ih r  aufrechter Stengel trägt 

AW>- 172' fiedersehnittige Blätter und
s y m m e t r i s c h e ,  unscheinbar 
gefärbte B lü t e n ,  welche in 
Trauben stehen und durch 
ihren weithin wahrnehmbaren 
Duft die Insekten anlocken. 
Die Blüten haben sechs blei-

Fig. 1 Blüte Cor F&rbe-ltesedo, . k  Kelch, c K rone; F ig . 2 F rucht- bende K e l c h b l ä t t e r ,  SeC-llS 
knoten / i m  Q uerschnitt, um die w andständigen Samenknospen
* zu  zeigen; F ig . 3 die oben offene, einfächrige K apsel; k  K elch, g r ü l l l i c h g o l b e .  U ä n d f Ö f  I ü l g -  

/F ru c h tw a n d , s  Saiue. (Fig. 1 — 3 vergr.)
g e t e i l t e  K r o n e n  b l ä t t  er ,  

12— 24 S t a u b g e f ä ß e  und einen aus drei Fruchtblättern entstandenen, 
e i n f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n .  Die F r u c h t  i s t  e in e  o b e n  o ffen e ,  
e i n f ä c h r i g e  K a p s e l  m i t  w a n d s t ä n d i g e n  S a m e n .

In unseren Gärten wird häufig die w o h l r ie c h e n d e  B eseda  (Reseda 
odordta, XI. 3.) gezogen; sie trägt lanzettförmige, dreiteilige Blätter und 
hängende, verkehrteiförmige Kapseln. —  Die F ä rb e -K e s e d a  (Resdda lutdola,
XI. 3.) mit doppelter, vierblättriger Blütendeeke wird wegen des vorzugs­
weise in den Blättern, aber auch in den Stengeln vorkommenden gelben Farb­
stoffes hie und da im großen gebaut.

Familie der Kreuzblütler (C rucffcrae '■).

a) Schotenfrüchtige ( SiliquSsae, XV. 2 .3)

Der A c k e r - S e n f  (Sindpis arvensis) hat einen aufrechten Stengel 
mit w e e h s e l s t ä n d i g e n ,  ungleich gezähnten B l ä t t e r n ,  deren Spreite 
schräg aufwärts gerichtet ist und eine flache Binne bildet. Das auf die

') resedäre  wieder beruhigen, heilen. — 2) cm x  Kreuz, fe'rre tragen. —
3) stliqua Schote.
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Blätter lallende Regenwasser Hießt daher längs des Stengels hinab zur 
Wurzel; diese ist iadenförmig und trägt nur kurze Seitenwurzeln. Die 
schwefelgelben, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  s t e h e n  in  T r a u b e n ,  deren 
obere Blüten anfangs kurzgestielt sind, so daß alle Blüten wie bei 
einer Dolde in gleicher Höhe 
stehen (D ol d e n  f r  a u b  e). Die v i e r  
wagrecht abstehenden R e  1 ch -  
b l ä t t e r  s i n d  k r e u z f ö r m i g  a n ­
g e o r d n e t .  M i t  i h n e n  w e c h ­
s e ln  v ie r  K r o n e n b l ä t t e r  ab, 
w e lc h e  e i n a n d e r  p a a r w e i s e  
g e  g e n  ü b  e r  g e s t e l l t  s i n d  
( K r e u z b l ü t l e r ) .  A7o n  d e n  
s e c h s  S t a u b g e f ä ß e n  s in d  d ie  
z w e i ä u ß e r e n  k ü r z e r  a ls  d ie  
v i e r  i n n e r e n  ( v i e r m ä c h t i g ) .
Der o b e r s t ä n d i g e ,  zweifächrige 
F r u c h t k n o t e n  ist lang und 
schmal, der Griffel kurz, die 
Narbe zweiteilig. Die Bestäubung 
erfolgt zumeist durch Bienen.
Diese werden durch die gedrängt 
beisammenstehenden, goldgelb 
gefärbten Blüten und durch den 
Honig angelockt, den die vier grü­
nen Drüsen am Grunde der Staub­
gefäße absondern. Die langgestreckte, zweifächrige F r u c h t  wird Sch o te  
genannt; sie läuft in einen zusammengedrückten Schnabel aus. Bei der 
Reife lösen sich die beiden Klappen der Frucht von der Scheidewand von 
unten nach oben ab und die auf kurzen Stielchen an beiden Rändern 
der Scheidewand sitzenden, eiweißlosen, ölreichen Samen werden vom 
Winde abgeschüttelt und zerstreut.

Der A c k e r-S e r if  ist ein weit verbreitetes Unkraut. Sein nächster Ver­
wandter ist Aqv vreiñe S en f (Sindpis alba), der angebaut wird, aberauch als Un­
kraut unter der Saat vorkomint. Seine Blätter sind leierartigfiederspaltig und die 
langgeschnäbelten Schoten steifhaarig. Die weißen oder gelblichen Samen werden 
als Gewürz verwendet und liefern den als kräftiges Hautreizmittel bekannten 
Senfteig. —  Zu den Kreuzblütlern gehören mehrere wichtige Kulturpflanzen. Zu­
nächst der G a r te n -K o h l  (Brássica olerácea) mit aufrechtem Stengel, der unten 
gestielte, oben sitzende, fiederspaltige Blätter und hellgelbe Blüten sowie lineale 
Schoten trägt, welche in einen pfriemenfürmigen Schnabel verlängert sind; 
ihre kugligen Samen sind in jedem Fruchtfaehe in eine Reihe gestellt.

AM). 173.

B lum enblätter feh len ); F ig: c Schote (geöffnet); F ig . d 
Q uerschnitt der Schote ; F ig . e und g Same im Q uerschnitt.
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Der Gartenkohl wird in zahlreichen Spielarten gebaut. Man unter­
scheidet: a) Spielarten, deren S te n g e l  sich über dem Boden verdickt: 
K o h l r a b i  oder K o h lrü b e  (Brassica olerdcea var. gongyloides) ;  h) Spielarten, 
deren fleischige B lä tte r  als Gemüse genossen werden: 1. der Bosen- oder 
S p ro s s e n k o h l  (Brassica olerdcea var. gemmifera) mit aufrechten, höhen

Abb. 174.

G artenkohl. F ig . 1 blähende Pflanze; F ig. 2 K ohlrübe; F ig. 3 K rau t; Fig. 4 Karfiol. (F ig. 1—4 verkl.)

Stengeln und zahlreichen, kleinen, kopfartig geschlossenen Seitenknospen: 
2. der K o p fk o h l  oder das K ra u t  (Brassica olerdcea var. capitata) mit 
platten, zu einem dichten Kopf geschlossenen Blättern, die bald weißgrün 
(Weißkraut), bald violett gefärbt sind (Rotkraut); 3. der K o h l  schlechtweg 
oder W ir s in g  (Brassica olerdcea var. sabaiida) mit welligen, zu einem 
lockeren Kopfe verbundenen Blättern. Die nach dem Abschneiden des Kohl­
kopfes im nächsten Frühjahr beim Wirsing und einigen anderen Spielarten



125.

des Kohls in den Blattwinkeln erscheinenden kleinen Seitentriebe werden in 
Niederösterreich als '„Kelchbrockerln“ bezeichnet und wie Wirsing zubereitet; 
c) Spielarten mit f l e i s c h ig e n  B lü ten stä n d en -, der B lu m e n k o h l  oder 
K a r f io l  (Brassica olerácea var. bolrjjtis).

Hieran reiht sieh der B e p s -K o h l  oder B ap s  (Brassica Ndpus) mit 
meergrünen Blättern und zitronengelben Blüten, welche eine verlängerte 
Doldentraube bilden. Er wird in mancherlei Spielarten in Gärten und auf 
Feldern gezogen, von denen die wichtigsten sind: 1. Der Öl- oder K ohlrcps  
(Brassica Ndpus var. oleífera), dessen Same zur Ölbereitung dient; 2. die 
K r a u t r ü b e  (Br. N . var. esculdnta), auch S teck- oder E r d r ü b e  genannt, 
deren rübenförmige Wurzel genossen wird, endlieh 3. der S c h n i t tk o h l  
(Br. N . var'. papuldria), dessen im Treibbeet gezogene junge Pflänzchen 
ebenso wie junge Frühkohl- und Kohlrabipflanzen in Niederösterreich 
„Pflanzein“ genannt
und wie Spinat zu- Abb. 175.
bereitet werden.

Vom Büben- 
k o h l  (Brassica 

Rdpa) mit gras- 
griinenBlättern, gold­
gelben Blüten und 
flacher Doldentraube 
werden besonders 
zwei Spielarten ge­
baut, und zwar der 
B ü b e n r e p s  (Br.
R. var. oleífera)
wegen der Samen als
Ölpflanze und die F ig . 1 Doldentraubo vom W in terraps; k  obere, nocli geschlossene, & untere, be- 
TffA ; R a  A /W  H o l  m  ro its  en tfaltete  B lüten, f f  aus den un te rsten  Blüten sich entwickelnde F rü ch te ;

u u l i  n c t u u -  p- g Schote vom Goldlack; F ig . 3 Gliederschoto vom Acker-Rettich oder Hederich.
rü b e  (Br. R. var
esculénta) wegen der fleischigen Wurzeln, welche, geschnitten, eingesalzen und 
der Gärung überlassen, als saure Biiben genossen werden.

Der s c h w a rz e  S en f  oder S en f-K o h l  (Brassica nigra) trägt hellgelbe 
Blüten und aufrechte, der Spindel angedrückte Schoten; die schwarzen Samen 
werden in ähnlicher Weise wie die des weißen Senfes verwertet. —  Der 
G a r te n -B e t t i c h  (Rdphanus sativus) hat eine spindel- oder rübenförmige, 
durch den Anbau fleischig gewordene Wurzel. Aus den rotvioletten, dunkler 
geaderten Blüten entwickeln sich walzige Früchte, welche zwischen den 
Samen eingeschnürt sind und zur Beifezeit der Quere nach in einzelne Glieder 
zerbrechen (G liederscho te). Von seinen Spielarten besitzt der s c h w a rz e  
B e t t i c h  (Rdphanus sativus var. nigra) eine große, fleischige Pfahlwurzel 
von scharfem Geschmack, der M o n a ts -B e t t ic h  oder das B a d ie sc h e n  
(Rdphanus sativus var. radícula) eine kleinere, weniger scharf sehmeckende 
Wurzel. — Der A e k e r -B e t t ic h  oder H e d e r ic h  (Rdphanus raphanistrum) 
hat einen aufrechtstehenden Kelch, ‘ hellgelbe oder weiße, violett geaderte 
Blumenblätter und perlschnurförmig eingesehnürte Gliederschoten. — Durch 
den angenehmen Duft der Blüten erfreuen uns der gelbe Feigei oder Gold­
la c k  (Cheirdnthus Cheiri) und die Som m er- und W in te r - L e v k o je
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(Matthiola dnnua. und M. incdna). —  Das W ie s e n - S c h a u m k r a u t  (Gardd- 
mine pratensis) besitzt fiederselinittige Blätter und lilafarbene oder weiße Blüten; 
seine Schoten sind lineal. —  An Quellen und Wassergräben findet man die 
B r u n n e n k r e s s e  (Nastürtium officinale), deren saftige Blätter einen schmack­
haften Salat liefern. —  Eine Schuttpflanze ist das L a u c h k r a u t  (Allidria  
officinale), das durch einen knoblauchartigen Geruch gegen Weidetiere geschützt 
erscheint. —  An Wegen und auf unbebauten Stellen wächst die g e b r ä u c h ­
l ic h e  R a u k e  (Sisfinbrium officinale), deren Jiederteilige Blätter pfeilförmige 
Endabschnitte besitzen. Die pfriemliehen Schoten sind der Spindel angedrückt..

Die schotenfrüchtigen Kreuzblütler haben zweifächrige, zioeildappig 
aufspringende, langgestreckte Früchte, deren Samen an der Scheidewand 
sitzen (Schoten); seltener kommen Gliederschoten vor, welche in mehrere 
einsämige Teile zerfallen. ■ ■ “

b) Schötclienfnichtige (fiiliculösae, XV. I , 1)

Das H i r t e n t ä s c h e h e n  (Gapselia bürsu pasioris). ist. eine
überall als Unkraut vorkommende Pflanze, welche den ganzen Sommer
hindurch blühend gefunden wird. Aus der spindelförmigen Wurzel erhebt

sich ein aufrechter 
Stengel. Die grund­
ständigen Blätter bil­
den eine Rosette, 
während die oberen 
den Stengel mit pfeil­
förmigem Grunde um­
fassen. Die kleinen, 
weißen B lü t e n  g l e i ­
c h e n  j e n e n  d e r  

s c h o t e n f r ü c h t i g e n  K r e u z b l ü t l e r ,  während sich die F r ü c h t e  durch 
ihre geringe Länge auszeiehnen; sie werden darum Schö tchen  genannt. 
Die Schötchen des Hirtentäschchens sind seitlich zusammengedrückt, so 
daß nur eine schmale Scheidewand die beiden mehrsamigen Fächer trennt.

Zu den Schötchenfrüchtigen mit schmaler Scheidewand gehört auch 
das A c k e r - H e l l e r k r a u t  (Thldspi arv&nse), dessen Sehötchenklappen am 
Rücken geflügelt sind, so daß die Früchte vom Winde weithin verweht werden. 
— Kraut und Same der G a r te n -K r  esse  (Lepidium sativum) haben einen 
scharfen, senfartigen Geschmack; die von der Seite her zusammengedrüekten 
Schötchen sind oben etwas ausgerandet.

Der M e e r r e t t ic h  oder K ren  (Armoracia rusticana) wird wegen seiner 
scharf schmeckenden, tief in die Erde dringenden Wurzel vielfach angebaut. 
Er hat weiße Blüten und kuglige Schötchen mit b-eiter Scheidewand. — 
Zu den Kreuzblütlern mit b r e i tw a n d ig e n  Schötchen gehört u. a. auch 
der g e b a u te  L e in d o t te r  (Camelina sativa), dessen eiförmige Schötchen

Abb. 178. Abb. 177.

B lüte vom H irten tasch- F ig  1 und 2 schmahvandiges Schötchen vom
eben im L ängsschnitt H irtentäschehen, F ig . 1 geöffnet, F ig. 2 im
(vergr.)» k  Kelch, c Blu- Q uerschn itt: F ig . 3 breitw andiges Schötchen
m enkrone, s  S taubgefäße, vom Leindotter im Q uerschnitt; Fig. «1 nüßchcn-

artige F ruch t vom F ärber-W aid .

5) silicula Schötchen.
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Abb. 17S.

ölreiche Samen enthalten; er ist unter Getreide ein lästiges Unkraut, wird 
aber auch hie und da als Ölpflanze gebaut. — Das F r ü h l i n g s - H u n g e r ­
b lü m c h e n  (Drdba verna) nimmt mit dem kärgsten Boden vorlieb. Sehon 
im März erscheinen die weißen Blüten und ehe die Trocknis des Sommers 
kommt, sind die Schötchen zur Reife gelangt. —  Die Blätter der in den 
Saudebenen Palästinas und Arabiens vorkommenden Rose von J e r i c h o  
(Anhstatica hierochdntica) fallen zur Zeit der Samenreife ab; das reich ver­
ästelte Pflänzchen ist sehr hygroskopisch und hat daher die Eigenschaft, 
ausgetrocknet sich zu einem Ball zusammenzurollen und angefeuchtet sich 
wieder auszubreiten. — Der F ä rb e r -W a id  (Isatis tinctdria) ist eine Farb- 
pflanze. Seine ganzrandigen Blätter sind pfeilförmig, die Blüten goldgelb und 
die nicht aufspringenden Früchte einfaehrig, nüßchenarfcig. , *

Die schötchenfrüchtigen Kreuzblütler haben zweiklappig aufspringende 
Schötchen, seltener nüßchenartige Früchte. ■ - -  ' -  • -<■- *-* *

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  K r e u z b l ü t l e r :  
G e t r e n n t k r o n b l ä t t r i g e  K r ä u t e r  u n d  H a lb -  
s t r ä u c h e r  m i t  w e e h s e l s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n  
u n d  r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n ,  w e l c h e  e i n e  
D o l d e n t r a u b e  b i l d e n .  D i e  B l ü t e n d e c k e  
b e s t e h t  a u s  e i n e m  v i e r b l ä t t r i g e n  K e l c h e  
u n d  e i n e r  v i e r b l ä t t r i g e n  K ro n e ,  d e r e n  B l ä t t e r  
k r e u z w e i s e  g e s t e l l t  s i n d .  Y o n  d e n  s e c h s  
S t a u b g e f ä ß e n  s i n d  v i e r  l ä n g e r  a l s  d i e  
z w e i  a n d e r e n  ( v i e r m ä c h t i g ) .  D e r  F r u c h t ­
k n o t e n  i s t  o b e r s t ä n d i g .  A l s  F r u c h t  e r s c h e i n t  e i n e  S c h o t e  
o d e r  e i n  S c h ö t c h e n  m i t  s c h e i d e w a n d s t ä n d i g e n ,  e i w e i ß l o s e n ,  
ö l r e i c h e n  S a m e n ,  s e l t e n e r  e in e  G l i e d e r s c h o t e  o d e r  e in  N .ü ß ch eh :

Abb. 179.
F a m i l i e  der  E r d r a u c h a r t i g e n  

(Fumaridceaei).
Der h o h lw u r z l ig e  L e r ­

c h e n s p o rn  (Corijdalis edva, XVIT.
1.) und der g e b r ä u c h l i c h e  E rd ­
r a u c h  (Fumaria officindlis, XVII.
1.) besitzen einen hinfälligen, zwei- 
blättrigen Kelch, eine symmetrische, 
vierblättrige, gespornte Krone und
zweibrüdrige Staubgefäße. Der HohlworAjger Lerchensporn. Fig. 1  Blüte nach dem Ab-
ci . i -  r> fallen des kleinen, zweiblättrigen Kelches, o oberes, tc un-
b p O in  W ird  VOIl d o n  bG ldon d lu jc rö ll  teres, l linkes, r  rechtes Blumenblatt, sp Sporn; Fig. 2
Blumenblättern gebildet und ent- Staubgefäße und¡Stempel, «, und «, die beiden

"   ̂ t zweibrüdrigen Staubfäden, von denen der mittlere eine zwei-
hält den Honig, während die beiden mchtlgo nnd die beiden seitlichen jo eine einfächrigo An- 

r r  ^  I , . . , ,  . n  » j there tragen, n Griffel, n  Narbe; Fig. 3 Fracht (vergr.).inneren Kronenblatter eine Schutz- K J h
hülle für den Pollen darstellen. Der oberständige, aus zwei Fruchtblättern
entstandene, einfach rige Fruchtknoten liefert beim Lerchensporn eine ein-

Diagramm eines Kreuz- 
blütlers.

l ) f i im u »  Rauch.
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fächrigc, scliotenähnliche Kapsel, beim Erdrauch eine rundliche, einsamige 
Nuß. — Die H e rz b lu m e  (Dicantra spectabilis, XVII. 1.) ist eine Zier­
pflanze, in deren herzförmigen, hängenden Blüten zwei gegenüberstehende 
Kronenblätter am Grunde gespornt erscheinen:

Familie der Molinartigon (Papaveräceae').

Der G a r t e n - M o h n  (Pa-pdver somniferum, XIII. 1.) hat eine 'ein­
jährige, ästige Wurzel, einen aufrechten Stengel und meergrüne, den 
Stengel mit herzförmigem Grunde umfassende Blätter. Ein weißer Milch­
saft verleiht der Pflanze einen bitteren Geschmack und schützt sie wohl 
auch oft vor dem Benagen durch Tiere. In  den r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n

b e m e r k t  m a n  e in e n  h i n - ,  
f ä l l i g e n ,  zweiblättrigen 

K e lc h ,  vier in der Knospe 
gefaltete, weiße, violette oder 
rote K r o n e n b l ä t t e r ,  z a h l ­
r e i c h e ,  d em  G r u n d e  des  
B l ü t e n b o d e n s  e i n g e f ü g t e  
S t a u b g e f ä ß e  und e i n e n  
o b e r s t ä n d i g e n ,  aus meh­
reren Fruchtblättern gebil­
deten F r u c h t k n o t e n  mit 
sitzender, vielstrahliger Narbe. 
Diese dient als Anflugplatz 
der Insekten, denen die Pflanze 
wohl keinen Honig, aber reich­
lichen Pollen als N ahrung  
bietet. Dabei wird auch Pollen

Garten-Mohn. Fig. 1 eine sich entfaltende Blutenknospe, bei 
welcher der zwei blättrige Kelch sich eben vom Blütenboden ab­
löst; Fig. 2 Fruchtknoten mit der sitzenden Narbe nach Ent­
fernung der Blfttendecken und der Staubgefäße; eines der zahl­
reichen Staubgefäße wurde belassen, um die Einfügung der Staub­
gefäße auf dem Blütenboden zu zeigen; Fig. 3 Narbe, von oben 

gesehen; Fig. 4 die in Löchern sich öffnende Kapsel.

aus anderen Mohnblüten auf die Narbe gebracht und Fremdbestäubung 
verursacht. D ie  F r u c h t  i s t  e in e  k u g i i g e ,  unvollständig mehrfächrige 
K a p s e l ,  welche von der bleibenden N arb e , gekrönt ist. Durch die 
zwischen den Lappen der Narbe gelegenen Löcher werden die zahl­
reichen, nierenförmigen Samen entleert;, diese dienen zur Gewinnung des 
Mohnöls und zur Bereitung verschiedener Speisen. Der durch Einschnitte 
in die unreife Kapsel gewonnene M i l c h s a f t  der Pflanze liefert das 
Opium, ein stark betäubendes Gift und wichtiges Arzneimittel.

Der K la ts c h -M o h n  (Papciver rhoeas, XIII. 1.) ist ein milchendes 
Kraut mit behaartem Stengel, scharlachroten Blüten und verkehrteiförmiger 
Kapselfrucht. — Wurzel, Stengel und Blätter vom S c h ö l l k r a u t  (Chelidb- 
nium mdjus, XIII. 1.) enthalten einen dottergelben, ätzenden Saft, welcher

l)  p&pdver Molin.
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an der Luft braun wird. Es hat gelbe Blüten, deren walziger Fruchtknoten 
sich zu einer sehoten ähnlichen. zweiklappigen Kapsel entwickelt.

F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  M o h n a r t i g e n :  M i l c h s a f t ­
f ü h r e n d e  K r ä u t e r  m i t  w e c h s e l s t ä n d i g e n  B l ä t t e r n  u n d  v o l l ­
k o m m e n e n ,  r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n .  D ie s e  b e s i t z e n  e in e n  h i n ­
f ä l l i g e n ,  z w e i b l ä t t r i g e n  K e lc h ,  e in e  v i e r b l ä t t r i g e  K r o n e  u n d  
z a h l r e i c h e ,  d em  G r u n d e  d es  B l ü t e n b o d e n s  e n t s p r i n g e n d e  S t a u b ­
g e fä ß e .  D e r  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  i s t  a u s  zw ei  o d e r  
m e h r e r e n  v e r w a c h s e n e n  F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t .  A ls  F r u c h t  
e r s c h e i n t  e in e  v i e l s ä m i g e  K a p s e l .

F a m i l i e  d e r  T e i e h r o s e n a r t i g e n  (Nymphacdceae').
Die g e l b e  T e i c h r o s e  (Niiphar liiteum, XIII. 1.) ist eine W a s s e r ­

p f la n z e ,  deren kurzer, mit Blattnarben und zahlreichen Wurzeln be­
setzter Stamm im schlammigen Grund stehender und langsam fließender 
Gewässer eingebettet ist. Am oberen Stammende entspringen die lang­
gestielten, großen, oval herzförmigen, lederartigen Blätter, deren anfäng­
lich eingerollte, später flach ausgebreitete Spreite durch den langen, von 
zahlreichen Luftkanälen durchzogenen Stiel auf dem Wasserspiegel 
schwimmend erhalten wird. Die langgestielten, e i n z e l n s t e h e n d e n ,  
gelben B l ü t e n  haben einen fünfblättrigen K e lc h  und z a h l r e i c h e ,  
s p i r a l i g  a n g e o r d n e t e  B l u m e n b l ä t t e r ,  w e l c h e  n a c h  i n n e n  in  d ie  
z a h l r e i c h e n  S t a u b g e f ä ß e  f i b e r g e h e n .  Der krugförmige, aus vielen 
Blättern gebildete F r u c h t k n o t e n  ist o b e r s t ä n d i g ,  der Griffel kurz 
und die flache Narbe vielstrahlig. Die Bestäubung wird durch Insekten 
vermittelt, denen die Pflanze Pollen zur N ahrung bietet. Abends schließt 
sich die Blüte und der Pollen erscheint dann gegen Tau und Nebel 
geschützt. Die F ruch t  ähnelt der Mohnkapsel und besteht aus einer

äußeren harten 
und einer inne­
ren breiartigen 
Schicht, welche 
die zahlreichen 
Samen enthält; 
sie wird darum als 
beerenartige Kap­
sel bezeichnet.

Die w e iße  
S e e r o s e  (A7ym- 
phada dlba, Xllf.
1.) ist eine Zierde 

D nympha Nymphe, weil diese Pflanzen im Wasser wachsen.
S c h n e id e r , Botanik f. L.-B.-A. 5. Auflage. 9

Abb. 181.

Die weiße Seerose. Fig. 1 Hißte, k Kelch, c Krone: Fig. 2 mehrere Blumen­
blätter, die den allmählichen Übergang zu den Staubgefäßen zeigen, /  Staub­

faden, «Staubbeutel; Fig. 3 Fracht.
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Abb. 185.

unserer Seen und Teiche. Ihre Blätter sind rundlich und die großen, weißen 
Blüten haben einen vierzähligen Kelch, dessen Blätter kürzer sind als die 
ersten Blumenblätter; diese erscheinen samt den zahlreichen Staubgefäßen an ihrem 
Grunde mit dem Fruchtknoten verwachsen. — In den Strömen des tropischen 
Südamerika ist die V ic to r ia  rdg ia  heimisch, welche unter allen Wasser­
pflanzen die größte Blüte (von 30— 40 cm im Durchmesser) besitzt. — Ver­
wandt damit ist die ä g y p t i s c h e  L o tu s b lu m e  {Nymphada lotus, XIIT. 1.), 
welche auf den alten ägyptischen Denkmälern oft abgebildet erscheint und 
der Isis geweiht war.

Familie der Hahncnfußartigon (R anunculaceae').

a) WindrS-chenartige (Anemöneae, XIII. 2.—7.-)
Das B u s c h -W i n d r ö s c l i e n  (Anemone nemdrösa) wächst in schattigen 

Büschen und blüht schon zeitig im Frühjahr. Sein frühes Erscheinen 
wird durch die Nährstoffe ermöglicht, welche in dem wagreehten, mit

Abb. 182. Abb. 1S3. Abb. 18i.

Ein F rüchtchen der ge­
meinen W aldrebe.

Busch-Windröschen Fig. 7 Schaft mit 
einer Blüte, und der dreiblättrigen 
llülle h; Fig. I I  Wurzelstock; Fig. I I I  

Fruchtstand.

L ängsschnitt durch die Blüte 
der gemeinen K üchenschelle: 

h  die d re ib lä ttrige  Hülle.

Flüchte des Leberblüm­
chens samt der dreiblätt­

rigen Hülle.

Faser wurzeln und sehuppenförinigen Niederblättern besetzten Wurzelstock 
aufgespeichert sind. Schon im Herbst kann man am Wurzelstock den 
jungen, im Frühling sich weiter entwickelnden Trieb und die Endküospe- 
beobachten; welche im nächsten Jah re  durch ihr W achstum den Wurzel- 
Stock verlängert. Aus diesem erhebt sich alljährlich gewöhnlich nur e in

0  rtindnculus kleiner Frosch (von rdna  Frosch), weil manche dieser Pflanzen 
an nassen Stellen Vorkommen, — '-) dnemos Wind, weil schon der leiseste Wind die 
langgestielten Blüten bewegt. ' .
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fiedèfschnittiges Laubblatt und ein einblütiger Schaft. Dieser träg t in 
seiner oberen Hälfte eine aus drei quirlig gestellten, laubblattähnlichen 
Hochblättern gebildete Hülle, über weiche sich auf einem dünnen Stiele 
die v o l lk o m m e n e  B lü te  mit einfacher B l u t e n d e c k e  erhebt. Der 
kronenartige, weiße Kélch vertritt die fehlende Blumenkrone. A u f  d em  
k u g e l f ö r m i g  g e w ö l b t e n  B l ü t e n b o d e n  s t e h e n  z a h l r e i c h e  f re ie  
S t a u b g e f ä ß e  und m e h r e r e ,  au s  j e  e i n e m  Fruchtblatt entstandene 
Stempel, deren jeder eine e in z ig e  Samenknospe enthält. Die Bestäubung 
wird durch Insekten veranlaßt, denen die Blüte keinen Honi'g, sondern 
nur Pollen liefert. Hierauf entwickelt sich jeder Stempel zu einem ein- 
sa m ig en  N iiß ch en .

Das dem Busch -Windröschen ähnliche, aber etwas kleinere h a h n e n ­
f u ß a r t i g e  W in d rö s c h e n  (Anemone ranunculoides) trägt kurzgestielte Hüll­
blätter und zwei bis drei gelbe'Blüten. -— Zu den ersten Frühlingsboten gehört 
a u ch ’die g e m e in e  K ü c h e n s c h e l l e  (Anemone pulsatÜla). Unter dem blaß- ; 
violetten, glockigen Kelche der aufrechten Blüten stehen drei handförmig. 
geteilte Hüllblätter, welche wie die anderen Pflanzenteile : stark behaart sind.
—  Durch die kleineren, dunkelvioletten, überhängenden Blüten unterscheidet 
sich von ihr die W ie s e n - K ü e h e n s c h e l l e  (Anemone pratensis). Ihre > 
Schließfrüchtchen tragen eine lange, fedrige Granne, die aus dem verlängerten 
Griffel entstanden ist und die Weiterverbreitung der Pflanze erleichtert. —
Das L e b e r b lü m c h e n  (Hepätica triloba) hat lederartige, dreilappige Blätter 
und eine dreiblättrige Hülle, welche dem himmelblauen, seltener weiß oder 
rot gefärbten Kelche sehr nahe gerückt ist. — Der F r ü h l in g s - A d o n is  
(Adonis vemdlis) besitzt gelbe, der S o m m er-A d o n is  (Adonis aestivdlis) 
mennigrote B l u m e n b lä t t e r  ohne  H o n ig d rü s e ;  beide haben einen fünf- 
blättrigen Kelch und drei- bis mehrfach fiederschnittige Blätter. 7Z~: •/’ ' ’••• ' -

Die gem e in e  W a ld re b e  (Glémalis vitdlba) ist ein kletternder Strauch 
mit gegenständigen, unpaarig gefiederten Blättern, grünliehweißen, in Trauben 
stehenden Blüten, deren vierblättriger Kelch kronenartig ist. Sie wächst in 
Hecken und wird mitunter an Mauern und Lauben gezogen. —  Durch auf­
rechte, krautige Stengel unterscheidet sieh von ihr die a u f r e c h t e  W ald ­
rebe  (Glémalis récta). Die zähen Stengel beider werden als Bindematerial 
benützt. Im Herbste reifen ihre langgeschnäbelten Früchte, welche wegen 
der jfedrigen Granne vom Wind leicht verweht werden.

D ie  W in d rö sc h e n a r tig e n  b esitzen  einen  g e tre n n tb lä ttr ig e n ,  
o f t  k ro n e n a r tig e n  K e lch : d ie  B lu m e n b lä tte r  haben keine. H o n ig ­
d rü se  oder fe h le n  g a n z ; a u s  den za h lre ic h e n  F ru c h tk n o te n  ent­
stehen e in  sä m ig e  N iißchen .

b) Ilahnenfvßartige im engeren Sinne (Banunctileae, XIII. 2.—7.).

Der f e ig  w u r z l i g e  H a h n e n f u ß  (Raminculus fiedria) wächst an 
feuchten und schattigen Orten. Seine Wurzel besteht aus dünnen, der. 
Nahrungsaufnahme dienenden Fasern und knollig verdickten, feigen- 
oder keulenförmigen Gebilden, welche Reservestoffe für den nächst-

11
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jährigen  Sproß enthalten. Der aufsteigende Stengel trägt w echsel­
s tä n d ig e ,  rundliehherzförmige Blätter, deren Stiel sieh am Grunde 
scheidenförmig erweitert. Weil die Stiele der unteren, größeren Blätter
länger sind als jene der oberen, kleineren, können sämtliche Blätter
hinreichend Licht empfangen. Durch einen scharfschmeckenden Stoff'
werden die Blätter und die übrigen Teile der Pflanze gegen Tierfraß 
geschützt. Die v o l l k o m m e n e n  B lü te n ,  welche schon zu Anfang des 
F rühlings erscheinen, stehen einzeln am Ende der Stengel und b e s i t z e n  
e in e  d o p p e l t e  B l ü t e n d e c k e ,  nämlich einen grünen, dreiblättrigen K e lc h

und eine getrennt­
blättrige K ro n e .  Ihre 
glänzenden, gelben 
Blumenblätter tragen 

am Grunde eine 
I I  o n ig g r  u h e, welche 
von einer Schuppe be­
deckt ist. D ie  z a h l ­
r e i c h e n  S t a u b g e ­

f ä ß e  s i n d  d e m  
G r u n d e  d e s  B l ü ­
t e n b o d e n s  e i n g e ­
fü g t .  Den innersten 
Teil der Blüte neh­
men die zahlreichen 
S t e m p e l  ein, von 

denen jeder aus
Feigivurzliger Hahnenfuß. Fig. 1 die Pflanze (vcrkl.); Fig. 2 Blüte von • t,i  _  !,
oben, Fig. 3 Blüte von unten betrachtet: Fig. *1 ein Blumenblatt m it der ^  1 11 c  J- c. n
Honiggrubo am Grunde; Fig. 5 ein Staubgefäß; Fig. 0 die Früchte; r r o h i l r l ß f  i«f
Fig. 7 ein Nüßehen im Längsschnitt; Fig. 8 Stongclahschnitt mit Brut- U l «H IB  g t J U i lu e i»  ta t  

knospen; Fig. 9 eine Brutknospo. (Fig. 5—9 vergr.) g jn e  e i n z i g e

S a m e n kn o sp e  enthält. Nachts und bei regnerischem Wetter schließt 
sieh die Blüte; sie erscheint dadurch vor zu großem Wärmeverlust und 
der Pollen vor Benetzung geschützt. Bei klarem W etter hingegen öffnen 
sich die Blüten und locken die Insekten, welche Pollen und Honig 
suchen, herbei. Als Anflugsplatz benützen diese zumeist die Stempel und 
bewirken, indem sie dabei den Pollen von einer Blüte zur ändern über­
tragen, Fremdbestäubung. Nach dem Verblühen wird aus jedem dieser 
Fruchtknoten ein e in sa m ig es  N ü ß clien . In niedrigem Buschwerk 
wachsende Stöcke dieser Hahnenfußart werden nur selten von Insekten 
besucht und vermehren sich gewöhnlich nicht- durch Samen, sondern 
durch kleine, knollenförmige Ableger (Brutknospen), welche in den 
Blattachseln entstehen und durch den Begen weiter verbreitet werden.
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Auf Wiesen wächst der 
s c h a r f e  H a h n e n fu ß  (Raminculus 
acris). Er hat handförmig geteilte 
Blätter, gelbe Blüten mit fünfblätt- 
rigemf Kelche, fünf Kronenblättern, 
zahlreichen Staubgefäßen und Stem­
peln; die kleinen Früchte endigen 
in einen kurzen Schnabel. — Ihm 
ähnlich ist der mit langen, ab­
stehenden Haaren bedeckte w o ll ig e  
H a h n e n fu ß  (Raminculus lanugi- 
nusus), dessen Früchte langgeschnäbelt 
sind. —  Der k n o l l i g e  und der 
k r ie c h e n d e  H a h n e n fu ß  (Ranun- 
culus bulbosus und R. repens) besitzen 
gefurchte Blütenstiele: ersterer ist
an dem knollig verdickten Stengcl- 
grund, letzterer an den langen Aus­
läufern leicht zu erkennen. —  Der 
W ä s s e r - 11 ah n en  fuß  (Raminculus 
aqudtilis) hat weiße Blumenblätter 
mit unbedeckter Honiggrube; er wächst 
in stehenden und fließenden Gewässern.
Die auf dem Wasser schwimmenden 
Blätter sind gelappt, während die 
untergetauchten in sehrnallineale Ab­
schnitte geteilt erscheinen. Auf diese 
Weise wird ihre Oberfläche vergrößert, dem Einflüsse des Lichtes sowie der 
Berührung mit dem Wasser tunlichst ausgesetzt, eine leichte Aufnahme von 
Nährstoffen und eine Beschleunigung des Gasaustausches ermöglicht.

D ie  H a h n e n fu ß a r t ig e n  im  engeren  S in n e  b esitzen  einen  
g rü n  g e fä rb te n  K elch, B lu m e n b lä tte r  m it  I lo n ig g rü b c h e n  am  
G ru n d e  u n d  e in sa m ig e  N ü ß ch en .

c) Nieswurzarlige ( Helleboreae, XIII. 1.— 7 1)

Die s c h w a r z e  N i e s w u r z  (HelUborus niger) blüht schon zeitig im 
Frühling. Aus dem dunkelbraunen, giftigen Wurzelstock entspringen lang­
gestielte, lederartige, fußförmige Blätter, deren keilförmige Blättchen neben­
einander (ähnlich den Zehen am Fuße) entspringen. Die v o l l k o m m e n e n  
B lü t e n  besitzen einen fünfblättrigen, rötlichweißen, bleibenden Kelch 
und kleine, gelbgrüne, tütenförmige Kronenblätter, welche au der Basis 
Honigdrüsen enthalten. A m  G r u n d e  d es  B l ü t e n b o d e n s  e n t s p r i n g e n  
z a h l r e i c h e  S t a u b g e f ä ß e  u n d  mehrere o b e r s t ä n d i g e  S t e m p e l ,  d e r e n  
j e d e r  a u s  e in e m  F r u c h t b l a t t  g e b i l d e t  ist, m eh rere  S a m e n k n o sp e n  
enthält und sich zu einer m eh rsa m ig e n  B a lg fr u c h t  entwickelt. Diese

Abb. 187.

Scharfer Hahnenfuß. Fig. 1 Blatt; Fig. 2 blüten­
tragender Stengelteil; Fig. 3 Früchte, a deren 

Schnabel.

l)  helldin nehmen (töten), lord  Speise; durch ihren Genuß tötende Pflanzen.



blumenkronartigem, fünfblättrigem Kelche, und fünf gespornten Kronenblättern. 
—  Die Blüten des e c h te n  E i s e n h u te s  (Aconitum napillus) sind sym-
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metrisch. Von den fünf blauen Kelchblättern ist das gegen die Achse ge­
stellte größer und helmartig, während von den acht Kronenblättern nur die 
beiden unter dem Holme verborgenen wohlentwickelt und zu kappenförmigen 
Honiggefäßen umgestaltet sind. Diese Pllanze enthält in allen ihren Teilen 
ein scharfes Gift, das Akonitin. —  Beim F e ld - R i t t e r s p o r n  (Delphinium 
consolida) erscheint nur 
e i n Fruchtknoten ent­
wickelt und von den fünf 
blau gefärbten Kelch­
blättern ist das gegen die 
Achse gestellte in einen 
Sporn verlängert, in wel­
chen zwei unter sich ver­
wachsene Kronenblätter 
mit ihrem Sporn hinein­
ragen. In jüngeren Blüten 
stehen die Antheren vor 
der Öffnung des Sporns, 
in älteren hingegen nimmt 
die erst jetzt reife Narbe 
diese Stelle ein. Insekten, 
welche zu dem im Sporn 
geborgenen Honig Vor­
dringen, übertragen daher 
den Pollen der jüngern 
auf die Narbe der älteren 
Blüten, ln ähnlicher Weise 
erfolgt auch bei den zwei 
unmittelbar vorher be­

sprochenen Pflanzen 
Fremdbestäubung. — Die 
himmelblauen Blüten des 
G a r t e n- Sch w a rz k ü  m- 
m els  (Nigdlla damascena) sind von einer fünf blättrigen, vielteiligen, grünen 
Hülle gestützt, weshalb die Pflanze auch »Jungfer im Grünen« genannt wird.

In Gärten pflanzt man häufig die g e m e in e  P f i n g s t r o s e  (Paeönia 
officindlis) mit großen Blüten, knollig verdickten Wurzeln und zwei- bis 
dreifach fiederschnittigen Blättern. — Die weißen Blüten des in Wäldern 
vorkommenden ä h r e n b lü t ig e n  C h r i s to p h s k r a u te s  (Actae'a spicdta) haben 
nur e inen  Fruchtknoten, welcher zu einer schwarzen, mehrsamigen Beere , 
heranreift.

D ie  N ie s w u r z a r t ig e n  u n te r sc h e id e n  s ich  von den a n d eren  
H a h n e n fu ß g e w ä c h sen  in sb eso n d ere  d u rch  ih re  F rü c h te ;  sie  be­
s itze n  m ehr sä m ig e  B a lg fr ü c h te , se lten e r  e rsch e in t e in e  B eere  
a ls  F ru ch t.

Abb.

Ecliter Eisenhut...Fig. a Blätter und BlutenstandFig. b Wurzelstock; 
Fig. A  Blüte von der Seite, k hclmförmigcs Kelchblatt; Fig. P> Blüte 
nach Wegnahme des Kelches, Ol die zwei zu Honiggefäßen umgestalteten' 

Kronenblätter, st Staubgefäße, g Stempel. (Fig. « und h verkl.)

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  . H a h n e n f u ß a r t i g e n :  G e t r e n n t -  
k r o n b l ä t t r i g e  P f l a n z e n  m i t  v o l l k o m m e n e n ,  r e g e l m ä ß i g e n  o d e r
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s y m m e t r i s c h e n  B lü te n  u n d  e i n f a c h e r  o d e r  d o p p e l t e r  ß l i i t e n -  
decko . D ie  z a h l r e i c h e n  S t a u b g e f ä ß e  s i n d  dem  G ru n d e  d e s k u g e l -  
o d e r  k e g e l f ö r m i g e n  B l ü t e n b o d e n s  e i n g e f ü g t .  A u s  j e d e m  d e r  
e i n f ä c h r i g e n ,  o b e r s t ä n d i g e n ,  von  e in e m  e i n z i g e n  F r u c h t b l a t t  
g e b i l d e t e n  F r u c h t k n o t e n  e n t w i c k e l t  s i c h  e n t w e d e r  e in  N ü ß c h e n  
o d e r  e in e  m e h r s a m i g e . B a l g f r u c h t ,  s e l t e n e r  e in e  B ee re .

F a m i l i e  der  S a u e r d o r n a r t i g e n  (Berberiddceae').

Der g e m e in e  S a u e rd o rn  (Berberis vulgaris,
VI. 1.) wächst in Gebüschen und besitzt eiförmige, 
gesägte Blätter, deren Nebenblätter in dreiteilige Dornen 
nmgewandelt sind und das Laub vor Weidetieren 
schützen. In den regelmäßigen, gelben Blüten mit 
sechs Kelch- und sechs Blumenblättern bemerkt man 
sechs Staubgefäße und einen oberständigen Stempel. 
Am Grunde jedes Blumenblattes befinden sich zwei 
Honigdrüsen. Berührt nun ein zu diesen vordringendes 

nmte vom Sauerdorn (vcrgr.). Bisekt den Grund der reizbaren Staubfäden, so schnellen 
Ein stantpfaß ist gegen die diese empor und das Insekt wird mit Pollen beladen, 

der dann in einer ändern Blüte an der Narbe ab­
gestreift wird. Die Frucht ist eine längliche, rote, sauer schmeckende 
Beere, welche, eingesotten, genossen wird.

F a m i l i e  d e r  L o rbeer-  u n d  M u s k a tb a u n ia r t i g e n  (LauniM de2) und
Myristicdceae

Der edle  L o rb e e r  (Laurus nobilis, IX. 1.) ist ein Strauch oder 
Baum mit aufrechten Zweigen, lanzettliehen, immergrünen, lederartigen 
Blättern und gelblichweißen Blüten. Diese stehen büschelweise in den Blatt­
winkeln und haben ein aus zwei zweizähligen Blattkreisen gebildetes Perigon, 
neun Staubgefäße, deren Antheren mit Klappen anfspringen, und einen 
einfächrigen Stempel. Sehr häufig findet man auch unvollkommene Blüten, 
indem der Stempel oder die Staubgefäße verkümmern. Die Frucht ist eine 
einsamige Beere. — Die immergrünen Zweige galten schon den alten Griechen 
und Bömern als Sinnbild des Kujimes und der Ehre; ein Lorbeerkranz 
schmückte Diehter und Feldherren nach erfochtenem Siege. Die Lorbeerblätter 
finden als Gewürz und, sowie die Früchte, in der Heilkunde Verwendung. 
—  Hierher gehört auch der Z im tb a u m  (üinnamdmum ceyldnicum, IX. 1.), 
dessen Binde den Zimt liefert, und der K a m p fe rb a u m  (Gamphora officind- 
lis, IX. 1.), aus welchem der Kampfer gewonnen wird.

. Der auf den Molukken heimische M u s k a tb a u m  (Myristica fragrans,
XXII. 1.) hat zweihäusige Blüten und walnußgroße, beerenartige Früchte. 
Der Same (Muskatnuß) und der karminrote, zerschlitzte Samenmantel (die 
sogenannte Muskatblüte) sind als Gewürz geschätzt.

') hdrberü. Sauerdorn. — ’) laürus Lorbeerbaum. — 3) Myristica Muskatbaum.

Abb. 132.
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Familie der Nelkenartigen (C aryophyJ/dceae ').

a) Nelken (Sileneae~).

I Die G a r t e n - N e l k e  (Didnthus caryoplnjllus, X. 2.) besitzt k n o t ig e  
S t e n g e l  m i t  g e g e n s t ä n d i g e n ,  s c h m a l e n ,  g a n z r a n d i g e n  B l ä t t e r n .  
Am Grunde des hohen, blütentragenden Stengels entspringen einige 
kürzere, erst im nächsten Jahre  blühende Äste (Ableger). Die r e g e l ­
m ä ß ig e n ,  wohlriechenden B l ü t e n  stehen in zweispaltigen Trugdolden. 
Ih r  bleibender, v e rw a c h sen b lä ttr ig e r  K e lch  is t  rö h rig , fünfzähnig

Abb. 193.

Gaiten-Nelke. Fig. A  Teil der Pllanze mit gegenständigen Laubblättern L b , einer Blüte und einer Blüten­
knospe; k Kelch, d Hüllblätter; Fig. // Längsschnitt durch die Blüte; /Fruchtknoten; Fig. C ein genageltes 

Kroncnblatt; Fig. D Kapselfrucht ; Fig. E  Blütendiagraiuin.

und wird von schuppenartigen Deckblättern gestützt. Z w isch en  dem  
K elch  u n d  d er  K ro n e  b e f in d e t  sich  e in  en tw icke lte s , d ie  ü b r ig en  
B lü te n te i le  tra g e n d e s  S ten g e lg lied , d er  sog en a n n te  F ru c h tträ g e r .  
Die fünf K r o n e n b l ä t t e r  verschmälern sieh in einen langen Nagel. 
S t a u b g e f ä ß e  s in d  d o p p e l t  so v ie l  a ls  K r o n e n b l ä t t e r  v o r h a n d e n .  
Der e i n ' f ä c h r i g e ,  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  trägt zwei Griffel. 
Aus jungen Blüten sieht man die aufgesprungenen Staubbeutel hervor­
ragen, während die Griffel noch kurz und gerade sind; in älteren Blüten

>) hdryon Kern, Nuß, phyllon Blatt; die noch geschlossene Blumenkrone bildet 
ein nußähnliehes Köpfchen. — -) selene Mond, weil einige dieser Pflanzen sich 
nachts öffnen.
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dagegen sind die Antheren der meisten Staubgefäße abgefallen' und die 
gekrümmten Narben der verlängerten Griffel kommen zum Vorschein. 
Schmetterlinge, die mit ihrem langen Kollrüssel den am Grunde der 
Staubfäden befindlichen Honig saugen, bringen den Pollen .jüngerer 
Blüten auf die Narbe der-älteren und vermitteln Fremdbestäubung. Hier­
auf entwickelt sich der Fruchtknoten zu einer einfächrigen, vierzähnig 
aufspringenden Kapsel, deren zahlreiche Samen an einem vom Grunde 

... des Fruchtknotens ausgehenden, mittenständigen Träger befestigt sind 
und später aus der geöffneten Kapsel durch die vom Wind bewirkte 
Erschütterung ausgestreut werden.

Auch andere Arten dieser Gattung, wie die B a r t-  und' die F eder-  
N e lke  (jmdntkus barbdtus und. D. plumarius, X. 2.) werden wegen der 
schönen Blüten gezogen. Von den wildwachsenden Nelken sind u. a. die 
K a r tä u s e r - N e lk e  (Didnthus carlhusiandrum. X. 2.) mit lederartigem 

braunem Kelch und in Büscheln zusammengedrängten 
Abb. 194. Blüten sowie die d e l t a f l e c k ig e  N e lk e  {Didnthus

f
 deltoïdes, X. 2.), deren Blüten einzeln oder in 

lockeren Trugdolden stehen und hell gefleckt sind, 
zu nenüejj. —  Die K u c k u c k s - L ic h tn e lk e  {Lnjch- 
n is flo s  ciicüli, X. 5.) kann an den zerschlitzten, 

^fleischroten Blumenblättern leicht erkannt werden. 
—  Der Stengel der k le b r ig e n  L ic h tn e lk e  {Lych- 
nis visedria, X. 5.) und des k le b r ig e n  ^Leim­
k r a u t e s  {Silène visedsa, X. 5.) halten, durch eine 
klebrige Ausscheidung unberufene Gäste, z.B. Ameisen, 
von den Blüten fern. — Ein lästiges Unkraut ist 

riüto ninor Licbtneike nsich Ent- die K o rn ra d e  {Agrostevima (jithdfjo, X. 5.) mit 
Kr™nlia«crVOsow?en dor'staub- floßen> einzelnstehenden Blüten, deren purpurrote 
gofaßc; k Kelch, c Kronenblatt Krone von den langen Kelchzipfeln überragt wird,
mit Blatthäawne» l. st Staubgo- r i i n  • i - ofiiße, g Stempel, » Fruchtträger. Ihre schwarzen bilden sind, wenn sie in größerer 

Menge unter das Getreide und sodann in das Mehl 
kommen, für die Gesundheit nachteilig. — [Die Wurzel des S e i f e n k r a u te s  
(Sapondria officindlis, X. 2.) enthält einen mit Wasser schäumenden Saft 
(Saponin) und' wird deshalb, gleich der Seife, zum Waschen gebraucht. —  
Der b e e re n  t r a g e n d e  T a u b e n k r o p f  (Cuciibalus bacciferus, X. 3.) besitzt 

' einen aufgeblasenen, glockigen Kelch und schwarze Beeren.
Die N e lk e n  haben einen rührigen, verwachsenblättrigen Kelch und 

in der Regel langbenagelte Blumenblätter, welche samt den Staubgefäßen 
einem. Fruchtträger eingefügt sind.

b) Mieren ( Alsineae \),

D ie .V o g e l - M i e r e  {Stelldria média., K. 3.), ein in Gärten und 
Feldern häufig vorkommendes Unkiaut, das von Stubenvögeln gern ver­
zehrt wird, hat niederliegende, knotig gegliederte Stengel mit gegen-

D dlnos Hain.
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'Ständigen, ganzrandigen, eiförmigen Blättern und r e g e l m ä ß i g e n ,  vo ll­
k o m m e n e n  B lü t e n ,  die man vom März bis in den Spätherbst findet.
Sie besitzen fünf f r e i e  K e lch ­
b lä tte r , fünf bis auf den Grund 
zweiteilige Blumenblätter und 
zehn freie Staubgefäße, welche 
samt der Krone am Grunde des 
Blütenbodens eingefügt sind. Der 
oberständige Fruchtknoten trägt 
drei Griffel. Da der Kelch ge­
trenntblättrig ist, können sich die Kronenblätter flach ausbreiten und 
sind die Honiggefäße auch kurzrüsseligen Kerbtieren zugänglich. Als 
Frucht erscheint eine sechsspaltig aufspringende Kapsel.

In Laubwäldern und Hecken blüht im Frühling die g ro ß b lu m ig e  
S te rn m ie re  (Stelldria holdsten, X. 3.), deren weiße Blumenblätter fast doppelt 
so lang sind als der Kelch. —  Auf sandigem Boden wächst das A cker- 
H o r n k r a u t  (Cerdstium arvinse, X. 5.); es besitzt einen aufsteigenden 
Stengel, schmallanzettliehe Blätter, weiße Blüten mit fünf zweispaltigen 
Blumenblättern und eine zehnklappige Kapsel, ■ /  f ' - ’----' m .Ms-

Die' M ieren  tragen eine doppelte, seltener eine einfache Blütendecke.-* " 
Der Kelch ist freiblättrig und die Krone erscheint samt den Staubgefäßen ” 
am Grunde des Blütenbodens eingefügt.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  N e l k e n a r t i g e n :  G e t r e n n t k r o n -  
b l ä t t r i g e  K r ä u t e r  m i t  k n o t i g  g e g l i e d e r t e m  S t e n g e l ,  g e g e n ­
s t ä n d i g e n ,  g a n z r a n d i g e n  B l ä t t e r n  u n d  r e g e l m ä ß i g e n  B lü te n .
D ie  B l ä t t e r  d e r  B l ü t e n d e c k e  s i n d  in  zw e i fün f-  o d e r  v ie r-  
z ä h l i g e  W i r t e l  a n g e o r d n e t  u n d  in  K e lc h  u n d  K ro n e  g e g l i e d e r t ;  
e i n i g e  A r t e n  e n t b e h r e n  d e r  B l u m e n k r o n e .  S t a u b g e f ä ß e  s in d  
d o p p e l t  so v ie le  o d e r  e b e n s o v ie l e  v o r h a n d e n ,  a l s  G l i e d e r  in 
e in e m  K r e i s e  d e r  B l ü t e n d e c k e  V o rk o m m en . D e r  a u s  zw e i  b i s  
f ü n f  F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t e  F r u c h t k n o t e n  i s t  o b e r s t ä n d i g ,  
d i e - F r u c h t  e in e  K a p s e l ,  s e l t e n e r  e in e  B eere .

F a m i l i e  d e r  M e ld e n a r t ig o n  (Chenopodidceae {).

Die R u n k e l r ü b e  ( Beta vulgaris, Y. 2.) wird wegen der großen, 
fleischigen Wurzel gebaut, welche als Gemüse (rote Rübe), als Vieh­
lutter (Burgunderrübe) und zur Zuckerbereitung (Zuckerrübe) verwendet 
wird. Die grundständigen Blätter sind groß, eiförmig oder herzeiförmig.
Aus den in der Wurzel aufgespeicherten Stoffen entwickelt sich gewöhn­
lich erst im zweiten Jah re  ein hoher Stengel. Dieser trägt kleine, rauten-

l)  dien  Gans, pid in n  Fiißehen; nach der Blattfonn einiger Arten benannt.

Abb. 195.

Vogel-M iere. F ig . 1 B lute von ohen gesellen; F ig . 2 
diese senkrecht durchschn itten , k Kelch, c K rone; 

F ig . 3 Kapsel.
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Abb. 196.

Runkelrübe. Fig. A  B lüte (v e rg r.) ; F ig . li d re i Früchto 
F ig . C B lütendiagrannn.

Abb. 197.

förmige B l ä t t e r ,  w e lc h e  d e r  N e b e n b l ä t t e r  e n t b e h r e n ,  u n d  u n ­
s c h e i n b a r e  B lü t e n ,  die in zwei- bis dreiblütigen, zu einer Rispe ver­

einigten Knäueln stehen. Jede 
Blüte b e s i t z t  e in  k e l c h ­
a r t i g e s ,  fünfblättriges P e r i ­
g o n ,  fünf f r e i e  S t a u b g e ­
fäße , die vor den Perigon­
blättern stehen, u n d  e in e n  
e i n f ä c h r i g e n ,  o b e r s t ä n d i ­

g e n  F r u c h t k n o t e n .  Das e in -  
s a m i g e  N ü ß c h e n  wird von dem 
bleibenden Perigon umschlossen.

Unter den genannten Spielarten 
dieser Pflanze ist namentlich die 
Z u c k e r r ü b e ,  welche 10— 1 8 %  
Rohrzucker enthält, für die Landwirt­
schaft von größter Wichtigkeit; durch 
sie wurde der früher allein ver­
wendete Kolonialzucker größtenteils 
verdrängt. Der Rübenbau erfordert 
einen sehr guten, tiefgründigen, sorg­
fältig gelockerten Boden und bean­
sprucht gute Düngung. —  Auf Schutt 
und an Wegen wächst der Dorf- 
G ä n se fu ß ,  auch g u t e r  H e in r i c h  
genannt ( Ghenopudium bonus Ilenri- 
cus, Y. 2.), mit fünf blättrigem Peri­
gon und mehlig bestäubten Stengeln 
und Blättern, die durch diese Be­
schaffenheit ihrer Oberhaut vor zu 
starker Ausdünstung geschützt er­
scheinen. —  Die spießförmigen Blätter 
des g e m e in e n  S p in a te s  (Spindcia 
olerdcea, XXII. 4.) und der G a r te n -  
m elde  (Atriplex hortdnse, XXI. 5.) 

werden als Gemüse genossen; beide besitzen unvollkommene Blüten, und 
zwar ist der Spinat zwei- und die Gnrtenmelde einhäusig.

G em einer Spinat. Fig. a  Sproß m it S taubb lü ten ; 
Fig. b Zweig m it Sternpelblütcn (v e rk l.); F ig . c Stem­
pelblüte (v e rg r .) ; F ig . d  S taubblüte (v e rg r .) ; F ig. e 

F ru ch t.

F a m i l ie  d e r  K n ö t e r i e h a r t i g e n  (Polygondceae '■).

Der B u c h w e iz e n ,  auch H e i d e k o r n  oder H e i d e n  genannt (Poly- 
gonum fagopf/rum, YIII. 1.), wird der mehlreichen Früchte  wegen, und 
zwar gewöhnlich erst nach der Getreideernte, als zweite Frucht gebaut. 
E r  hat einen knotigen Stengel und pfeilförmige B lä t t e r ,  d e r e n  N e b e n -

l) pohjs viel, g im j  Knie: nach dem knotigen Stengel benannt.
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b l ä t t e r  d e n  G r u n d  d e s  n ä c h s t h ö h e r e n  S t e n g e l g l i e d e s  r ö h r e n ­
f ö r m i g  u m f a s s e n  (Blattstiefel). Die kleinen, dicht gehäuften, rötlich­
weißen, r e g e l m ä ß i g e n  B l ü t e n  b e s i t z e n  e in  lunfspaltiges Perigon,

Abb. 198. Abb. 199.

Buchweizen. F ig. A  B lüte; F ig . B  F rucht, am Grunde vom ver- Stengelstüclc und B laltgrund einer 
trockneten Perigon um geben; F ig . C F ru ch t nach Entfernung des K nöterichart m it B la ttstiefel o.

Perigons. (F ig. A — G vergr )

acht f r e i e  S t a u b g e f ä ß e  und e in e n  o b e r s t ä n d i g e n ,  e i n f ä e h r i g e n  
F r u c h t k n o t e n .  Die sehr honigreichen Blüten werden namentlich von 
Bienen viel besucht, welche die Bestäubung vermitteln. Als F ruch t  ent­
wickelt sich ein dreikantiges Füßchen.

An Wegen, selbst zwischen den Steinen des Straßenpilasters wächst der 
V o g e l-K n ö te r ic h  (Poli/gonum aviculdre, VIII. 1.) mit liegendem Stengel 
und blattwinkelständigen, kleinen Blüten. —  Auf feuchten Wiesen findet man 
den W ie se n -K n ö te r ic l i  (Pohjcjonum bistorta, VIII. 1.), dessen aufrechter, 
hoher Stengel eine Ähre mit rötlichweißen 
Blüten trägt. —  Der S a u e r -A m p fe r  (Riimex 
acetösa, VI. 3.) ist durch den hohen Gehalt 
an Kleesalz gegen manche Pilanzenfresser ge­
schützt; er besitzt pfeilförmige Blätter, welche 
als Gemüse Verwendung finden. Das sechs­
teilige Perigon mit abwechselnd größeren A  
und kleineren Blättchen umschließt sechs 
Staubgefäße und einen Fruchtknoten mit drei Saueram pfer. F ig . a  B io te ; Fig b  F rucia .

ö  (Fig. A  und B  v erg r )
pinselförmigen Narben; sehr häufig sind die
Blüten zweihäusig. Das dreikantige Niißclien wird wegen der bleibenden 
und vergrößerten drei inneren Perigonblätter vom Winde leicht weiter verbreitet. 
—  Der g e b r ä u c h l i c h e  R h a b a r b e r  (Rhdum officindle, IX. 3.) liefert in 
seinem Wurzelstock ein Heilmittel, den „Rhabarber“ . Seine vollkommenen 
Blüten haben ein sechsteiliges Perigon mit gleichen Blättchen, neun Staub­
gefäße und einen oberständigen Fruchtknoten. Als Fruelit erscheint eine drei­
kantige, geflügelte Nuß.

III. Gruppe. Perigonbliitige (Monochla.myd.eaeV-
F a m i l i e  der  U lm e n a r t ig e n  (Ulmaceoe-).

Die F e l d - U l m e  oder der R ü s t e r  ( Ulmus campdslris, V. 2.) ist.
ein beliebter Alleebaum. Die gesägten, unsymmetrischen, zugespitzten
      $:

') chlamys Hülle, mönos einzeln. — 2)  ulmus Ulme.
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Blätter erscheinen nach den v o l lk o m m e n e n ,  
kurzgestielten B lü te n .  Diese b e s i t z e n  nur 
e i n e 'e i n f a c h e  B l ü t e n d e c k e ,  nämlich e in  
glockiges, fünfteiliges P e r i g o n .  d e s s e n  A b ­
s c h n i t t e  d e n  f ü n f  S t a u b g e f ä ß e n  g e g e n ­
ü b e r s t e h e n .  Die Bestäubung erfolgt durch 
den Wind, worauf der o b e r s t ä n d i g e
F r u c h t k n o t e n  sich zu einem flachge­
drückten N ü f le h e n  entwickelt, das von
einem breiten, häutigen Saume umschlossen 
und daher vom Winde leicht weitergetragen 
wird (Flügelnuß).

Das harte und zähe Holz der Feld-Ulme, 
welches an Dauerhaftigkeit dem Eichenholz 
kaum nachsteht, liefert ein gutes Bau-, und 
Werkholz, das sich namentlich zu Wasserbauten 

eignet. — In Auen wächst die F l a t t e r - U lm e  ( ülmus effusa, V. 2.) mit 
lauggestielten, , hängenden Blüten und am Bande gewimperten Früchten. 
—  Die n o r d a m e r ik a n i s c h e  und die m o r g e n lä n d i s e h e  P l a t a n e  (Pld- 
tanus occidentdlis und PL örientalis) werden bei -uns häufig gepflanzt. Sie
haben eine glatte, sich in Blättern ablüsende Borke, große, bandförmig ge­
lappte Blätter und einhäusige Blüten.

Familie (1er Nesselartigen (Urticdceae').
a) H anf artige (Cannabineae).2)

Der g e b a u t e  H a n f  {Cannabis sativa, XXII. 5.) liefert in seinem 
Bast ähnlich dem Lein Gespinstfasern, , welche aber nicht so fein und

weniger elastisch sind. Sein vierkantiger 
Stengel trägt gefingerte Blätter mit ge­
sägten, lanzetllichen Blättchen. Von den 
zweihäusigen B l ü t e n  b e s i t z e n  die in 
lockeren, gipfelständigen Rispen vereinigten 
S t a u b b l ü t e n  e in  gelblichgrünes, f ü n f -  
zä h lig es ,  f r e i b l ä t t r i g e s P e r ig o n  u n d  

f ü n f  vor d e n  P e r i g o n b l  ä t te r jn  s t e h e n d e '
■ H anf. F ig. A  S taubblüte; F ig . IS F rucht- Lytdubgefäj3c. BUS 1011 e i n e m  1 C i h ä l t l l i S -

wate; Fig. e Stempel (vergr.). m äßig großen D e c k b l a t t e  eingeschlossene, , 

glockige, g a n z r a n d i g e  P e r i g o n  d e r  paarweise in den Blattaehsein 
sitzenden F r u c h t b l ü t e n  umgibt den o b e r s t ä n d i g e n ,  e i n f ä c h r i g e n  
F r u c h t k n o t e n ;  dieser trägt zwei sitzende Narben und entwickelt sich 
zu einem N ü ß c h e n ,  welches als Vogelfutter und in der Heilkunde be­
im tz fcw in l .D en  meisten und besten H anf  liefert Bußland. 

l)  urere brennen, schmerzen, «w/cä Nessel. — ') cdnnabis Hanf.

Abb. 202.

. Abb. 201.

FeldrUlm c. F ig . A  ein blütentrngender 
Zw eig; Fig. H eine B lü te; Fig. C F lügel­

naß. (F ig. .1 vorkl., F ig . ft vergr.)
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Der H opfen  ( Hihmdus lüpulus, XXH. 5.) wächst wild in Gebüschen 
und wird in sonnigen Lagen gezogen. Er hat einen rauhen, rechts­
windenden Stengel. Denkt man sich in die Achse des Stengels gestellt, so 
dreht sich seine Spitze von. links nach rechts, also im Sinne des Uhrzeigers, 
während die meisten Schlingpflanzen (Bohne, Windling) linkswindend sind. 
Der junge Stengelteil zeigt 
bei Berührung mit einem 

.fremden Körper an der 
diesem anliegenden Seite ein 
langsameres Wachstum als an 
der Außenseite; da er gleich­
zeitig dem Lichte entgegen­
strebt, erhebt "er sich in 
der schrägen Wachstums­
richtung. Zur Anheftung des 
Hopfenstengels dienen auch 
seine hakenförmigen Haare.
Durch diese Einrichtung ver­
mag die Pflanze ihre band­
förmig gelappten Blätter und 
die zweihäusigen Blüten zu 
sonniger Höhe emporzuheben.
Die Staubblüten tragen ein 
fünfteiliges Perigon, vor 
dessen Blättern fünf Staub­
gefäße stehen, während die 
Fruchtblüten zapfenartige 
Ähren bilden. In diesen stehen 
je zwei Blüten am Grunde 
eines großen Deckblattes, 
jede mit einem becherförmigen Perigon und einem einfüchrigen, oberständigen 
Fruchtknoten mit zwei über das Deckblatt hervorragenden, weichbehaarten 
Narben. Nach der Bestäubung, die durch den Wind vermittelt wird, ent­
wickelt sich ein zapfenähnlicher Fruchtstand, der am G-runde jedes Deck­
blattes ein Nüßchen trägt. Das auf den Deckblättern und Blütenhüllen ent­
stehende ,,Hopfenmehl“ enthält einen aromatischen, bitteren Stoff, welcher dem 
Bier den charakteristischen Geschmack verleiht. Der Hopfen wird in manchen 
Gegenden, namentlich in Böhmen (Saaz) und Bayern (Nürnberg) im 
großen gebaut.

b) Neeselartige im engeren Sinne (Urticear).

Die k l e in e  und die g r o ß e  B r e n n e s s e l  ( Urtica urens, XXL 4.) 
und ( Urtica dioica, XXII. 4.) sind Kräuter, welche durch die Brenn­
haare ihrer Oberhaut gegen Weidetiere geschützt sind. Als windblütige 
Pflanzen haben beide unscheinbare B lü t e n ;  diese stehen in Bispen 
und sind bei der ersteren ein-, bei der letzteren zw e ikä u s ig .  Sie 
besitzen ein einfaches, v ie r b lä ltr ig e s  P er ig o n  und entweder vier

Abb. 203.

Hopfen. Fig. 1 lllü tenstand  mit S taubblü ten; Fig. 2 eine S taub­
blüte (vorgr.); Fig. 3 B lütenstand m it Stempel b lu ten ; Fig. 4 
zw ei S teinpelblütcn (verg r.); Fig. 5  ein D eckblatt m it der 

F ru c lit; Fig. G Fruchtzapfen (verkl.).
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A b b . 204.

Kl eine Nessel. F ig . .4 S taubblü te: Fig. 7? Stem pelblüte nach 
E ntfernung zw eier Perigonblätter (v e rg r.) ; F ig . 0  llispe  mit 

S taubb lü ten ; F ig. D Kispo mit Stem pelblüten.

vor den Perigonblättern stehende 
Staubgefäße oder einen ober­
ständigen, einblättrigen, nur 
eine -Narbe tragenden Stempel, 
welcher zu einem flachge­
drückten N ü ß c h e n  heranreift.

Die Bastfasern der g roßen  
N e s s e l ,  namentlich aber die 
einiger asiatischen Nesselpflanzen, 
der w e iß en  N e sse l  (Boehmdria 
nivea) und der zälien  N esse l  
(B. tenacissima),\vcvien zu Seilen 
und zur Anfertigung von Geweben 
(Nesseltuch) verwendet.

c) Maulbeerbaumartige (Möreae^J

Der w e iß e  M a u l b e e r b a u m  (Morus dU>a, 
unentbehrliche Putter für die Seidenraupen.

lappte,
Abb. 205.

W eißer M aulbeerbaum . F ig . A  S taubblü te; 
F ig . B  S tem pelb lü te; F ig . <7 M aulbeere 

(vergr.).

3 1 2
Feigenbaum . F ig . 1 S taubblü te; F ig . 2 
Slem pelblüte (beide vergr.), p  Perigon, 
a  S taubgefäße, ;/ S tem pel; F ig. 3 Blüten- 

beclier im L ängsschnitt, bl B lüten.

!) mörus Maulbeerbaum.

XXI. 4 .)  liefert das 
Br hat ungeteilte oder ge- 

oberseits unbehaarte Blätter und 
e i n h ä u s i  ge  B l ü t e n  m i t  k e l c h -  
a r t i g e m ,  vierblättrigem P e r i g o n ,  
welches vier d e n  P e r i g o n b l ä t t e r n  
g e g e n ü b e r g e s t e l l t e  S ta u b g e fä ß e  oder 
einen Stempel m it zwei Griffeln und 
einem einfächrigen Fruchtknoten um­
schließt. Die vom fleischig gewordenen 
Perigon umgebenen N i i ß e h e n  jedes 
Fruchtblütenkätzchens verwachsen teil­
weise miteinander und stellen im reifen 
Zustande eine S c h e in fr u c h t  dar (weiße 
Maulbeere), welche roh und eingekocht 
genossen wird.

Seltener pflanzt man den s c h w a rz e n  
M a u lb e e r b a u m  (Morus nigra, XXI. 4.) 
mit beiderseits behaarten, am Grunde tief 
herzförmigen Blättern und dunkelroten 
Früchten. —  Der schon seit den ältesten 
Zeiten in den Mittelmeerländern gepflanzte 
F e ig e n b a u m  ( Ficus cdrica, XXI. 3.) wird 
in zahlreichen Spielarten gezogen. Die kleinen 
Blüten, welche in ihrem Baue mit jenen 
des Maulbeerbaumes übereinstimmen, werden 
von dem fleischigen, hirnförmigen, am Scheitel 
eine Öffnung zeigenden Blütenbeeher ein-
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geschlossen. Wilde Feigen enthalten Staub- und Fruchtblüten, kultivierte nur 
letztere. Die winzigen Nüßchen sind in dem fleischig werdenden Bliitenbeeher
eingebettet, so daß dadurch eine Scheinfrucht entsteht. Mehrere in Ost-
indien vorkommende Arten der Feigenbäume, wie der C fum m ibaum  (Ficus 
elástica), der bei uns als Zimmergewächs wegen seiner schönen, glänzenden, 
mit einer Träufelspitze versehenen Blätter gezogen wird, liefert in dem ein­
getrockneten Milchsaft Kautschuk. — Die kopfgfoßen Scheinfrüchte des auf den 
Südäeeinseln heimischen B r o tf r  u c h ib a u m  es ̂ Ártocárpu&ncisa, XXI. 1.) werden 
geröstet und wie Brot gegessen; Holz und Bast finden technische'Verwendung.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  N e s s e l a r t i g e n :  K r o n e n l o s e
P f l a n z e n  m i t  e i n - o d e r  z w e i h ä u s i g e n  B lü t e n ,  d e r e n  k e l c h a r t i g e s  
P e r i g o n  au s  f ü n f  o d e r  v ie r  B l ä t t e r n  g e b i l d e t  w i rd ,  v o r  w e lc h e n  
d ie  S t a u b g e f ä ß e  s t e h e n .  D e r  o b e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  i s t  
e i n f ä c h r i g ,  s e l t e n e r  z w e i f ä c h r i g .  D ie  n u ß a r t i g e n  F r ü c h t e  e r ­
s c h e i n e n  m i t u n t e r  vom f l e i s c h i g e n  P e r i g o n  u m g e b e n  o d e r  in  
d e n  f l e i s c h i g e n  B l ü t e n b e c h e r  e i n g e s e n k t  u n d  zu e i n e r  S c h e i n ­
f r u c h t  v e r e i n i g t .

F a m i l i e  der  W e id e n a r t ig e n  (Salicdceaei).
Die w e iß e  oder S i l b e r - W e i d e  (Salix dlba, XXII. 2.) ist ein

an den Ufern stehender 
Strauch oder Baum mit 
lanzettlichen, e i n f a c h e n ,  
unterseits lichtgrau be­
haarten B l ä t t e r n ,  w e lc h e  
a m  G r u n d e  m i t  N e b e n ­
b l ä t t e r n  v e r s e h e n  s in d .  
Gleichzeitig mit den Blät­
tern entfalten sich die un­
scheinbaren, z w e i h ä u s i ­
g e n  B l ü t e n ,  d i e  in  
l a n g e n  K ä t z c h e n  s t e h e n  
und darum für die Insekten, 
welche die Bestäubung ver­
mitteln, leicht wahrnehm­
bar sind. In jeder S t a u b ­
b lü t e  b e m e r k t  m a n  zw ei 
S t a u b g e f ä ß e  in  d e r  
A c h s e l  eines ganzrandigen 
D e c k b l a t t e s ,  an dessen 
Grund sich eine Honigdrüse

und fließender Gewässer vorkommender

Abb. 207

l )  s ü l i x  Weide.
S c h n e i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A , 5. A uflage.

Weiße W eide. Fig. a  Zweig m it einem S taubblütenkützchcn; 
F ig . b Zweig mit einem S tem pclblü tenkätzclien ; F ig . r  eine 
S taubb lü te: F ig . d  eine S tem pelblüte; F ig . c geöffnete K apsel: 

F i g . /  Same mit H aarschopf. (F ig . e—/  vergr.)

10
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befindet. Auch die einzelnen F r u c h t b l ü t e n  s in d  von e in e m  D eek- 
b l a t t e  u n t e r s t ü t z t ;  sie enthalten gleichfalls eine die Bienen an­
lockende Honigdrüse und einen e i n f ä c l i r i g e n  F r u c h t k n o t e n  m i t  
z w e i t e i l i g e r  N a r b e .  D ie  F r u c h t  i s t  e in e  einfächrige, m it zwei 
Klappen aufspringende K a p s e l ,  d e r e n  z a h l r e i c h e  S a m e n  m it  l a n g e n  
H a a r e n  b e s e t z t  u n d  von  d i e s e n  w ie  von  e in e m  M a n t e l  e i n ­
g e h ü l l t  s in d .  Mit dieser Flugvorrichtung segelt der Same durch die Lüfte.

Die S ah l-W eid e  (Salix cdprea, XXII. 2.) hat breitlafizettliche Blätter. 
Ihre anfangs sitzenden, später gestielten Kätzchen werden wie die anderer 
frühblühender Weidenärten als sogenannte Palmzweige benützt. — Zu Flecht­
arbeiten gebraucht man die langen, biegsamen Zweige der K orb-W eide  (Salix  
vimindlis, XXII. 2.). — Die T ra u e r -W e id e  (Salix babylonva, XXII. 2.) 
wird ihrer herabhängenden Zweige wegen auf Grabhügeln gepflanzt. Sie hat 
lineallanzettliche Blätter, welche lang zugespitzt, scharf gesägt und kahl 
sind. - 1  Gewöhnlich werden die Weiden durch Stecklinge vermehrt und 
als „Kopfholz“ benützt, indem der Stamm nach dem Abhauen sämtlicher 
Äste wieder neue Triebe entwickelt. Die Rinde mancher Arten dient zum 
Gerben; frühblühende Weidenarten liefern den Bienen wertvolle Nahrung. 
Die bei den Weiden häufig beobachtete M isch l in g -  oder B a s t a r d b i l d u n g  
wird durch Übertragung des Pollens der einen auf die Narbe anderer Weiden­
arten bewirkt.

Die S i lb e r - P a p p e l  (Pöpulus dlba, XXII. 8.) hat ausgebreitete, ab­
stehende Aste, unterseits weißfilzige Blätter und zweihäusige Blüten mit

Zitter-Pnppel. F ig . 1 S taubblü ten- und F ig . 2 F rucb tb lü tcnkä tzchen : F ig. 3 eine S taubblü te, d  die gezähnte 
Dcckschuppc, b die becherförm ige Hülle, « S tau b g e fäß e ; Fig. 4 eine F ruch tb lü te , d  und b wie in  Fig. 3, 
/■Fruchtknoten, die zwei gabelig  geteilten N arben ; Fig. f> F ruchtkfttzchen; Fig. 6 F ruch t, b becher­

förmige H ülle . (F ig. I, 2 und 5 verk l., F ig . 3, 4 und 6 vergr.)

einer gezähnten Deckschuppe und einer becherförmigen Hülle, welche acht, 
oft auch mehr Staubgefäße oder einen Stempel umschließt. Da sich die Blüten 
schon vor den Blättern entfalten, kann die Bestäubung leicht durch den
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Wind erfolgen. Die Frucht ist eine vielsamige Kapsel. —  In Alleen wird 
die P’y r a m id e n - P a p p e l  (Pópulus pyramidalis, XXII. 8.), ein schlanker 
Baum mit aufstrebenden Asten, rautenförmigen Blättern und purpurfarbigen 
Blütenkätzchen, gepflanzt; sie muß aber immer mehr den Obstbäumen oder 
anderen Alleebäumen (Boßkastanie, Linde etc.) weichen, weil sie wenig 
Schatten gewährt, insbesondere aber, weil ihre Wurzeln die benachbarten 
Felder weithin durchziehen. — Die Z i t t e r - P a p p e l  (Pópulus trémula, XXII. 8.) 
hat langgestielte, fast kreisrunde Blätter, welche der leiseste Windhauch in 
Bewegung setzt-. Sie wächst in feuchten Laubwäldern und an Bächen.

F a m i l i e  de r  W a ln u ß  a r t ig e n  (Juglan'ddceaei).

Der W a ln u ß b a u n )  (<Júglans régia, XXI. 7.) wird in milderen 
Gegenden der wohlschmeckenden Früchte wegen gepflanzt. Sein Stamm 
liefert ein dauerhaftes Holz, welches zur Herstellung von Möbeln Ver­
wendung findet. Die unpaarig ge- AW< 208.
f i e d e r t e n  B l ä t t e r  haben einen 
aromatischen Geruch und entfalten 
sich mit den e i n h ä u s i g e n  B lü te n .
In  den walzigen S t a u b b l ü t e n k ä t z -  
c l ie n  besitzt jede einzelne Blüte ein 
kelchartiges Perigon und m e h r e r e
S t a u b g e f ä ß e .  Die glünliehen Wnlnußbaum. F ig . Staubblüte; Fig . /Í Fruchtblütc;
F r u c h t b l ü t e n  stehen einzeln oder
zu zweien bis dreien an den Zweigen. S ie  h a b e n  ein kelchartiges Perigon 
und e i n e n  F r u c h t k n o t e n  m i t  z w e i  zurückgekrümmten N a r b e n .  A n 
der kugligen S t e i n f r u c h t  kann man eine äußere, grüne, fleischige 
Hülle und eine innere, zweiklappige Steinschale unterscheiden, welche 
den großen, ülreichen Samen einsehließt. —

Durch die Kätzehenblüten ist die F a m i l i e  der  P f e f f e r a r t ig e n  
(Piperdceae-) mit den vorhergehenden Pflanzen verwandt. Der s c h w a rz e  
P fe f fe r  (Piper n(grum), ein an Bäumen hinaufklimmender Strauch Ost­
indiens, liefert in den unreifen, getrockneten Früchten die schwarzen Pfeffer­
körner, während die reifen, von der äußeren Schale befreiten Früchte als 
weißer Pfeffer in den Handel kommen.

F a m i l i e  der  B i r k e n a r t i g e n  (Betuldceae3J.

Die W e i ß - B i r k e  (Bétula dlba, XXI. 4.) ist ein schlanker Baum 
mit grauweißer Binde und hängenden Zweigen. Mit den kleinen, rauten­
förmigen, anfänglich durch einen Haarüberzug gegen das Vertrocknen 
geschützten Blättern entfalten sich auch die e i n h ä u s i g e n  B lü te n ,  
welche in walzigen K ä tz c h e n  stehen. Die frei überwinternden S ta u b -

l) júglans Walnuß. — 2) p lper  Pfeffer. — 3) bétula Birke.

-  10*



b l i i t e n k ä t z c k e n  tragen in der Achsel jedes Deckblattes drei Blüten, 
welche e in  aus einem oder zwei schuppenförmigen Blättchen gebildetes 
k e l c h a r t i g e s  P e r i g o n  und zwei zweispaltige S t a u b g e f ä ß e  b e s i t z e n .  
In den F r u c h t b l ü t e n k ä t z c h e n ,  die erst m it den Blättern aus den

Abb. 211.

Knospen hervorkommen, stehen je  drei Fruchtknoten in der Achsel
jedes Deckblattes; e in  P e r i g o n  i s t  n i c h t  v o r h a n d e n .  Die F r u c h t  
i s t  e in e  N u ß  mit häutigen Flügeln, die vom Winde leicht weiter- 
getragen wird. Gleichzeitig mit den Früchten killen auch die drei-
lappigen, verholzten Hochblätter (Fruchtschuppen) ab.

Das Birken­
holz dient vorzüglich 
zu Wagnerarbeiten 
und ist als Werk­
holz für landwirt­

schaftliche Geräte 
sehr geschätzt; - die 

Eeiser liefern die 
besten Busen. — [Die 
Sch w ä rz -E  r 1 e (A i­
nus glutinösa, XXL 
4.) mit rundlichen, 
abgestumpften, kah­
len Blättern und die 
W e iß - E r l e  (Ainus 
incdna, XXI. 4.) mit 
silbergrauem Stamm 
und spitzen, unter- 
seits behaarten Blät­
tern wachsen an den 
Ufern der Gewässer; 
sie besitzen in Kätz­

chen stehende Staub- und Fruchtblüten. Zur Reifezeit fallen die einsamigcn 
Nüßchen ab, während die holzigen, zapfenförmig gruppierten Fruchtschuppen 
am Baume bleiben. Das Erlenholz wird zu Wasserbauten und zu Tischler­
arbeiten verwertet.

Schw arz-Erle. L inks ein Zweig m it Staubblütenkätzchen a,  S tem pelblüten­
kätzchen b und Laubknospen c ; Fig. A  S taubb lü ten ; F ig . Ii zw ei .Stcm pel- 
blüten mit D eckblatt und V orblättcrn ; F ig . C ein reifer F ruch tzap fen ; Fig. D 

Fruchtzapfen nach dem A usfallen der Sam en. (F ig . A  und D vergr.)

W eiß-B irke. F ig . 1 d re i S taubblü ten , die vom H ochblatt (D eckblatt) d  m it den zwei V orb lättern  y  gestützt 
sind und aus zwei P erigonb lättern  p  nebst zwei zw eispaltigen Staubgefäßen a  b estehen ; F ig 2 drei Sterapel- 
blüten, vom Hochblatt (D eckblatt) d  m it den zwei zur F ruch tre ife  vergrößerten  V orblättern v gestü tzt und 
aus dem Fruchtknoten /  mit den zw ei K arben n  g eb ilde t; F ig. 3 dreilnppiges H ochblatt (F ruchtschuppe) v d v  
m it drei Früchtchen f r ,  von denen in  der Abbildung nur d ie zwei seitlichen siclitbnr s ind ; F ig . 4 eine 

F ruch t, n  Nuß, f l  F lügel. (F ig . 1—4 vergr.)
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Familie der Becherfrüchtler (C u p u iffe ra e ').

a) H aselnvßartige (Cortjleae-).

L ü e r  H a s e l n u ß s t r a u c h  (C&njlus avelldna, XXI. 7.) wächst an 
Waldrändern und in Gebüschen.- Seine herzförmigen, . u n g e t e i l t e n ,  
doppeltgesägten, anfänglich durch schuppenartige Nebenblätter ge­
schützten B l ä t t e r  sind wechselständig und kurzgestielt. Schon im 
Sommer des Vorjahres werden die e i n h ä u s i g e n  B l ü t e n  angelegt und 
entfalten sich bereits im Februar oder März vor den Blättern. Die S t a u b ­
b l ü t e n  stehen in v ie l  b l u t i g e n  K ä tz c h e n .  Jede Staubblüte befindet 
sich in der Achsel von je  drei zum Teil miteinander verwachsenen 
Hochblättern und besteht aus vier z w e is p a ltig e n  S ta u b g e fä ß en . Ih r  
Staubfaden ist bis zum Grunde gespalten und jeder Staubbeutel besitzt

Abi). 212.

A B C
Haselnuß. F ig . A  S taubb lü te; F ig. J) zwei S tom pclblütcn m it dem sic um hüllenden größeren  H ochblatt; 
F ig. C S terapelblütenkätzchen, aus dem die Griffel he rau srag e n ; F ig. D  zwei F rü c h te ,/B e c h e r . (F ig ./ t— C verg r.)

nur ein Fach. Die F r u c h t b l ü t e n  erscheinen in laubknospenähnlichen 
Blütenständen. Jede einzelne Blüte ist von zwei kleinen und einem 
größeren Hochblatt umhüllt und zeigt ein aus kleinen Zähnchen be­
stehendes Perigon, dann e i n e n  F r u c h t k n o t e n  m it zw e i  fadenförmigen 
N a rb en . Werden die an den Enden der Zweige stehenden Staubblüten­
kätzchen durch den Wind geschüttelt, so stäubt der in reicher Menge 
vorkommende Pollen heraus, einige Pollenkörner gelangen auch zu den 
mit Härchen besetzten Narben und bewirken die Befruchtung. Der Hasel­
strauch ist also eine „windblütige Pflanze11 oder ein „ Windblütler11. D ie  
F r u c h t  i s t  e in e  e i n s a m i g e  N u ß  (Haselnuß), w’e lc h e  "ain "GVunde 
von e i n e r  au s  d e n  d re i  H o c h b l ä t t e r n  e n t s t a n d e n e n  g rü n en ,  
glockigen H ü l le  ( B e c h e r )  u m g e b e n  ist.

In Gärten wird zuweilen die L a m b e r t s n u ß  (Corylus tubulosa, XXI. 7.) 
geplianzt, bei welcher die Samenhaut rot und die Fruchthüllo länger ist als 
die dünnschalige Nuß. — Die H a in b u c h e  (Carpinus betulus, XXI. 7.), 
welche oft ganze Wälder bildet und zu Lauben, lebenden Zäunen u. dgl. 
verwendet wird, besitzt eirunde Blätter, weiche sich gleichzeitig mit den

1j cüpula Napf, Becher: ferre  tragen. — 2) cörylus Haselstrauch.
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Blüten entfalten. Ihre Staubblüten stehen in 'walzenförmigen Kätzchen und 
besitzen vier bis zehn zweispaltige Staubgefäße. Die Fruchtblüten bilden
J q  TT Ü i r a A l k  A n  T ^n  tT A  »1TTA  a K  n  A «  d  1 A .'1 \*A1 T-I A  a B

b |

Hainbuche. F ig. 1 S taubblü te; F ig. 2 zwei S tom peiblüten; F ig. 3 S taubgefäße init getrennten  A ntheren- 
hä lftcn , «R ücken-, ¿V orderansich t, y  L ängsfurchc, in w elcher spate r die Öffnung der A nthercnw and erfo lg t 

(Yergr. 10); F ig. •! R uß, am G runde des b la tta rtigen , dreilappigen Bechers angewachsen.

wickeln sich zu einer dreilappigen, blattartigen, das zusammengedriiekte 
Nüßchen bedeckenden Hülle. Das weiße Holz der Hainbuche ist ein gutes 
Brenn- und Werkholz.

LDie W in te r -  oder S t e i n - E i c h e  ( Quercus sessilißora, XXI. 7.) 
gehört zu den größten Bäumen Europas. Sie ha t eine rissige, schwärz­
liche Rinde, sparrige Äste und eine mächtige, ausgebreitete Krone.

Unter den Waldbäumen

lappt. Gleichzeitig mit dem Laube entfalten sich auch d ie  e in ­
h ä u s i g e n  B lü te n .  D ie  S t a u b b l ü t e n  s t e h e n  in langen, unter­
brochenen, leicht beweglichen K ä t z c h e n ;  sie b e s i t z e n  ein unschein­

l) f('9us Buche.

! D ie  H a se ln u ß a r tig e n  s in d  B echer f r  ü ch tle r  m it h ä u tig em  
oder b la tta r tig e m  F ruchtb 'echer. Ih re  S ta u b b lü te n  en tbehren  
e in es  P er ig o n s  u n d  der a u s zw e i F r u c h tb lä tte r n  g eb ild e te  
F ru c h tk n o te n  trä g t zw e i K a rb en .

h) Buchenartige ( Fagtneael) .

fahlgrauen Blätter noch 
im Früh ling  an den 
Zweigen, um erst beim 
Aufbrechen der neuen 
Knospen abzufallen. Die

(F ig . A  und B  etwas verg r.) sind fiederförmig ge-
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bares, mehrteiliges P e r ig o n  und u n g e te i l t e  S t a u b g e f ä ß e .  Die 
F r u e k t b l ü t e n  kommen einzeln oder zu wenigen beisammen auf einem 
sehr kurzen Stiele vor. Jede ist am Grunde von zahlreichen Hoch­
blättchen umgeben; ihr kleines P erig o n  umschließt den dreifächrigen 
F r u c h t k n o t e n .  Später vorwachsen die Hochblättchen zu einem halb- 
kugligen; B e c h e r ,  welcher die N u ß  (Eichel) umgibt.

Die Früchte geben, geröstet, den Eichelkaffee; zumeist. dienen sie als 
Mastfutter für Schweine. Gelangt die Frucht, die oft durch Eichhörnchen, 
Eichelhäher ete. verschleppt wird, im Boden zur Keimung, so bleiben die 
Keimblätter in der Erde und der Keimling bezieht aus ihnen mittels zweier 
Saugstränge anfänglich die Nahrung, bis seine Wurzeln und Blätter hin­
reichend entwickelt sind. Das dauerhafte Holz der Eiche findet insbesondere 
beim Schiffsbau Verwendung; die Binde liefert Gerberlohe. Durch den Stich 
gewisser Gallwespen entstehen an den Blättern rundliche Auswüchse, die 
Galläpfel; sie enthalten viel Gerbstoff und werden in der Färberei sowie in 
der Heilkunde verwendet. —  Die Sommer- oder S t ie l -E ic h e  (Qudrcus 
pedunculuta, XXL 7.) besitzt eine braune Binde, kurzgestielte Blätter und 
langgestielte Früchte. Die durch den Stich der Knosperngallwespe auf 
der Stieleiche entstehenden Knoppern sind wegen des reichen Gehalts an 
Gerbstoff ein wichtiger Handelsartikel. Die Eiche gilt als Sinnbild der 
Stärke, Treue und Ausdauer. Sie war bei den Griechen und Bömern 
dem Jupiter, bei den alten Germanen dem Donnergotte geweiht. Die alten 
Deutschen hielten sie für einen heiligen Baum, unter dem sie ihre Be­
ratungen pflogen und mit dessen Zweigen sie sich bekränzten. Auch jetzt 
noch bedeutet der Eichenlaubkranz Verdienst und Auszeichnung. — Im Süden 
und Osten der Monarchie wachsen noch die f l a u m h a a r ig e  E ic h e  (Qudrcus 
pubdscens, XXI. 7.) und die Z e r r -E ic h e  ( Quercus cdrris, XXL 7.); die 
Fruchtbecher der letzteren besitzen abstehende Schuppen. —  Die Kork- 
E ic h e  ( Qudrcus Silber, XXI. 7.) ist ein immergrüner Baum Südeuropas 
und Nordafrikas; ihre Binde liefert- den Kork. — Von der in Nordamerika 
vorkommenden F ä r b e r - E i c h e  ( Quercus linctdria, XXL 7.) stammt eine 
wichtige Färberrinde (Querzitron).

D ie B o tb u c h e  (Fugus silvdlica, XXL 7.) hat einen schlanken Stamm 
mit glatter, graubrauner Binde, eirunde, ganzrandige Blätter und einhäusige

Blüten. Während die 
Staubblüten in hüg­
ligen Kätzchen stehen, 
sind die Fruchtblüten 
zu zweien oder dreien 
(seltener bis zu fünfen) 
von einer gemeinschaft­
lichen Hülle umschlos­
sen. Diese vergrößert 
sich später zu einem 

vierspalligen, mit
Stacheln besetzten Fruchtbecher, welcher die dreikantigen, ölreichen Nüßehen 
(Buchnüsse oder Bucheckern) einschließt. Die Nüßehen werden zur Gewinnung

Abb. 215.

Rotbuche. F ig . A S tau b b lü te ; Fig. B  zwei von der gem einschaftlichen 
Hülle um schlossene S tem pelblüten: Fig. C  zwei vom vierklappig auf­

springenden F ruchtbecher c um gebene F üßchen .
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des Buclienöls und zur Schweinemast verwendet. Das rötliche Holz der Buche 
ist ein gutes Brenn- und Nutzholz. —  Die Nordgrenze des Verbreitungs­
gebietes der Buche zeigt im Vergleich mit jener des Weinstockes einen auf­
fallenden Unterschied. Während die polare Grenze des Weinstockes an der 
Loiremiindung beginnt, in Schlesien bis zum 52. Grad reicht und sich dann 
allmählich südostwärts bis zum Nordgestade des Kaspischen Sees wendet, 
setzt die Nordgrenze der Buche an der Nordküste Irlands ein, geht über 
den Süden Norwegens und Schwedens, um dann zum Siidgestade des 
Kaspischen Sees zu verlaufen. Der Weinstock beansprucht nämlich zur Beife 
seiner Früchte eine ziemlich hohe Sommertemperatur; die an ein feuchtes 
Klima gebundene Buche hingegen begnügt sich mit einer geringeren Sommer­
wärme, verlangt aber eine mindestens fünf Monate umfassende Vegetations­
zeit. *) In dem südlich der angedeuteten Linie gelegenen Teile Europas bildet 
die Buche zusammenhängende, oft ausgedehnte reine Bestände, namentlich 
in niederen Gebirgen, welche den L a u b w a ld  in seiner vollen Schönheit 
darstellen. Der Laubwald wird in Hoch- und N ie d e rw a ld  unterschieden, 
je nachdem die Erhaltung durch Samen erfolgt und die Umtriebszeit eine 
lange ist oder der Bestand nach kürzerer Zeit abgeholzt und durch Stock­
ausschlag verjüngt wird. Der Laubwald beherbergt unter dem Laubdaeh 
der Bäume mehrere Vegetationsschichten: das aus verschiedenen Sträuehern 
zusammengesetzte Unterholz, dann eine aus Kräutern und Stauden gebildete 
niedere Vegetation und häufig auch eine aus Moosen und Flechten bestehende 
niederste Schicht. Die wichtigsten Laübbaurae unseres Waldgebietes sind 
nebst der Buche namentlich die Winter- und Sommer-Eiche, der Spitz- und 
Berg-Ahorn, die Hainbuche und die Weiß-Birke.

Die ech te  K a s ta n ie  ( Castanea vesen, XXL 7.) bildet in Südeuropa 
ganze Wälder, kommt aber auch im Süden der Monarchie vielfach vor. Ihre 
Früchte (Maronen) sind von einer langstachligen Hülle (Becher) umschlossen.

i D ie  B  u d ien  a r tig e n  s in d  B e c h e r fr ü c h tle r  m it  einem  aus  
v ie r  o d er za h lre ic h e n  verw a ch sen en  H o c h b lä t te r n  en tsta n d en en  
F ru ch tb ech er . Ih r e  S ta u in  un d  S te m p e lb lü te n  b es itzen  e in  m ehr­
b lä ttr ig e s  P erig o n . D er  m e is t d r e i fä c h r ig e  F ru c h tk n o te n  is t  
a u s d r e i  bih n eun  F r u c h tb lä tte r n  g e b ild e t u n d  trä g t ebenso- 
vie le  N a rb en .

F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  B e c h e r f r i i c h  t l e r :  K r o n e n  l o s e  
l f o l z p f l a n z e n  m i t  u n g e t e i l t e n  B l ä t t e r n  u n d  e i n h ä u s i g e n  B lü te n ,  
d e r e n  B l ü t e n d e c k e  von  e in e m  k e l c h a r t i g e n  P e r i g o n  g e b i l d e t  
o d e r  u n t e r d r ü c k t  u n d  d u r c h  D e c k s c h u p p e n  v e r t r e t e n  is t .  D ie  
S t a u b b l ü t e n  s t e h e n  in  v i e l b l ü t i g e n  K ä t z c h e n ,  w ä h r e n d  d ie  
F r u c h t b l ü t e n  e in z e ln  o d e r  b i s  zu f ü n f  von  e i n e r  a u s  v e r ­
w a c h s e n e n  H o c h b l ä t t e r n  g e b i l d e t e n  H ü l l e  u m g e b e n  s in d ,  
w e lc h e  s i c h  s p ä t e r  v e r g r ö ß e r t  u n d  d i e  e i n s a m i g e  N u ß  n u r  an  
i h r e m  G r u n d e  o d e r  v o l l s t ä n d i g  u m h ü l l t  ( B e c h e r f r u c h t ) .

*) Ihre Waebtumsbedingungen sind also ähnliche wie jene für das Vorkommen 
der Wiese. Daraus erklärt sieh auch, daß der Buchenwald und die Wiese die wich­
tigsten Ptlanzengenossenschaften der gemäßigten Erdstriche bilden.



K la s s e  ii k en n  Z e ic h e n  d er Z w e i k eim  b lä t t r ig e  1 1 (D ik o ty  Ie d o n cn 1): 
Die bisher besprochenen Pflanzen besitzen f a s t  a l le  K e im lin g e  m it z w e i  
g e g e n s tä n d ig e n  K e im b lä t te r n * ) . Bei der Keimung wächst das W iirzc l-  
ch en  aus dem Samen hervor und entwickelt sich gewöhnlich zur P fa h l­
w u r z e l.  Die Achse des Keimpflänzchens bleibt zumeist die Hauptachse der 
Pflanze. Der S tam m  ist von G of ä ß b ü n d eln  durchzogen, an denen sich ein 
dem Mark zugewendeter I lo lz t o i l ,  dann der gegen die Rinde zu gelegene 
B a s t t e i l  und das zwischen Holz- und Bastteil befindliche Teilungsgewebe 
{das K am bium ) erkennen läßt. Die kambiumhaltigen GefiißbUndel worden 
als o f fe n e  bezeichnet. Fast immer erscheinen die GefiißbUndel der Zwei­
keimblättrigen am Querschnitt des Stammes k r e is fö r m ig  a n g e o r d n e t  und

Abb. 2111. Abb. 217.

anfänglich durch Teile des Grundgewebes voneinander getrennt. Findet ein 
nachträgliches Dickenwachstum n ic h t  statt (wie bei den meisten k r a u t ig e n  
Gewächsen), so erleidet diese Anordnung keine wesentliche Veränderung. Bei 
einigen krautigen Pflanzen (Kohl, Sonnenblume etc.) und bei den mehr­
jährigen, v e r h o lz e n d e n  Stämmen entstehen zwischen den zuerst angelegten 
Gefäßbiindeln noch neue, so daß sie alle schließlich einen Hohlzylinder bilden, 
welcher das G r u n d g e w e b o  in einen die Mitte des Stammes einnehmenden 
Teil (M ark) und in das unter dem Hantgewebe gelegene G r u n d g e w e b e  
d e r  R in d e  gliedert. Beide Teile des Grundgewebes sind durch die strahlen­
förmigen, vom Mark zur Rinde gehenden M a r k s tr a h le n  miteinander ver­
bunden. Das zwischen dem Holz- und Bastteil der Gcfüßbündel befindliche 
Teilungsgewebe (das Kambium) stellt einen dünnen Hohlzylinder dar und 
verdickt nach außen den Bast-, nach innen den Holzteil des Stammes durch

l )  d i s  zweifach, k o t y l c d u n  Keimblatt.
* ) Gewisse Dikotyledonen (der feigwurzlige Hahnenfuß, der Lerchensporn, die 

Erdscheibe ete.) bilden nur ein Keimblatt kräftig aus, das andere bleibt oft so ver­
kümmert, daß ihre Keimlinge denen der monokotylen Gewächse täuschend ähnlich 
sind. Noch weiter geht die Reduktion des Keimlings bei Schmarotzerpflanzen und 
Humusgewäehsen (Flaehsscide, Braunwurz etc.).

Keimpflanze der Linde 
mit zwei gegenständigen 
Keimblättern c; ic Wur­
zel, welche sich zur 
Hauptwurzcl entwickelt, 

h rftnmm, /¿Knospe.

F ig . 1. Stftnnnteil einer ein jährigen , zw eikeim blättrigen Pflanze; F ig. 2 d ieser 
im Q uerschnitt, h H autgewebe, g Grundgewebo, G GefäubQndel, w elche kreisförm ig 
angeordnet erscheinen, m  M ark, c Kambium (schom at.j; Fig. 3 schem atische 
D arstellung dos G efäßbündelverlaufes im durchsichtig  gedachten Zweig einer 
zw eikeim blättrigen Pflanze. Die A ustrittstcllcn  der in die B lä tte r  abzweigenden 

G efäßsträngc sind durch das verdünnte, ausw ärts gebogene Ende angedeutet.
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neue Zellschichten, Wenn das Dickenwach'stnm zeitw eilig erlischt und mit 
der neuen Vegetationsperiode wieder auflebt, w ie hei unseren Holzpflanzen, 
so wird in jeder Vegetationsperiode eine Holzscliicht und meist auch eine 
Bastschiclit gebildet. Die so entstandenen Holzschichten sind gewöhnlich 
schon mit bloßem Auge deutlich zu unterscheiden, weil das im Frühjahr 
gebildete Holz gefäßreicher ist und Zellen mit größeren Inncnräumen besitzt

a F ig . 1 sclieinatisclier Q uerschnitt durch  einen zw eijährigen Stamm einer zweikeim b lä ttrigen  Pflanze. 1 die im 
ersten  Jah re , I I  die im zw eiten Jah re  angelegten Gefaßbündel, A' Holzteil, p  B astteil der Gefaßbündel, 
c Kambium, m  und M ark, M, s  und i M arkstrah len : F ig . 2 H olzkeil, a M ark, b und c M nrkstrahleu au f 
dem K adialschnitt, d  au f  der tangentialen  F läche, g das gefäßreiche, im F rüh jah r gebildete Holz, i  H erbstholz.

als das Herbstholz, dessen Zellen von außen nach innen zusammengedrtickt 
erscheinen (J a h r e s r in g e ) .  Die B lä t t e r  zeigen in ihren Stellungs- und 
Formverhältnissen große Mannigfaltigkeit. Gewöhnlich sind sie in Stiel und 
Spreite gesondert und mit Nebenblättern' versehen; ihre Gefäßstränge sind 
netzförmig verzweigt. Auch die B lü te n  zeigen große Mannigfaltigkeit und 
sind nicht auf einen einzigen Typus zni’QckfUlirbar; r e g e lm ä ß ig e ,  fiin f- 
o d er  zeh n - und v ie r -  o d e r  a c h t z ä h l ig e  B lü te n  m it d o p p e lte r  B lü t e n ­
d e c k e  sind vorherrschend.

II. Klasse. Einkeimblättrige (M o n o co ty led ö n ea e).
Familie der Lilienartigen (L U liceae -).

a) Echte Lilien  ( Lilioldeae , VI. 1.).

! Die G a r t e n - T u l p e  (Tülipa Gesneridna) ha t eine eiförmige Z w iebel, 
aus welcher ein einbltitiger Schaft und lanzettliche, p a r a l l e l n e r v i g e  
B l ä t t e r  entspringen, die anfänglich zu einem Kegel zusammenneigen 
und so die darüberlagernde Erdschicht leicht durchbrechen. Nach ihrer 
Entfaltung bilden sie kleine Binnen, welche das Eegenwasser den unter-

l)  munos einzeln, kotyledün Keimblatt. —  2) Itlium Lilie.



irdischen Teilen der Plianze zu führen. Im April erscheinen die einzeln­
stehenden, aufrechten, glockigen B lü t e n ;  diese tragen ein lebhaft ge­
färbtes P e r i g o n ,  d e s s e n  s e c h s  B l ä t t e r  in  zw e i d r e i z ä h l i g e n  K r e i s e n  
a n g e o r d n e t  s j n d  und sich abends sowie bei Regenwetter zusammen­
neigen. Am Grunde 
der Blüte sind s e c h s  
S t a u b g e f ä ß e  einge­
fügt; ihre großen An- 
theren sind nach e in ­
w ä r ts  g eh e h r t  und 
enthalten reichlich Pol­
len, der den Insekten 
statt des fehlenden Ho­
nigs als N ahrung dient.
Der o b e r s t ä n d i g  e, 
a u s  d r e i  F r u c h t ­
b l ä t t e r n  g e b i l d e t e  
F r u c h t k n o t e n  i s t  
d r e i f ä e h r i g  und träg t 
eine dreilappige Narbe. Die F r u c h t  ist eine d r e ifä c h r ig e  K a p se l , 
h e i xoelcher sich  je d e s  F r u c h tb la tt  in  se in e r  M itte  s p a lte t; sie 
wird daher als fa c l is p a lt ig e  K a p s e l bezeichnet. Die vom Winde aus­
geschüttelten Samen werden von diesem leicht weiter verbreitet. Ih r  Keimling 
besitzt nur e in  Keimblatt; die Tulpe ist eine e i n k e i m b l ä t t r i g e  P f la n z e .

Der Keimling der Tulpe ist im Sameneiweiß eingelagert und das Keim­
blatt bildet eine Scheide, welche die Keimlingsknospe einhüllt. Bei der Keimung 
streckt sich das Keimblatt in die Länge und schiebt das Würzeleben sowie 
die Keimlingsknospe aus dem Samen heraus. An seiner Spitze aber bleibt 
das Keimblatt mit dem Sameneiweiß in Verbindung, 11111 die aus diesem auf­
gesogene Nahrung dem Keimling zuzuführen, bis -die Wurzeln und Blätter 
des jungen Pflänzchens hinreichend entwickelt sind. Viel häufiger als durch 
Samen vermehrt man die Garten-Tulpe durch Zwiebeln. Die Tulpe stammt 
aus dem Orient und wurde früher häufiger als jetzt in zahlreichen Spielarten 
in Gärten gezogen. Im XVli. Jahrhundert erreichte die Tulpenzucht in Harlem 
ihren Gipfel; man zahlte damals fabelhafte Preise für beliebte oder besonders 
seltene und schöne Sorten. — Auf Wiesen findet man mitunter die gelb- 
b.li'ihende w i ld e  T u lp e  (Tülipa silvdstris), deren spitze Perigonblätter innen 
am Grunde gebartet sind. — Im Frühjahr blüht auf Wiesen und in Auen 
der G e lb s te rn  (Gdgea lutea) mit grundständigen, schmalen Blättern und 
gelbem, außen grünlichem Perigon. —  Schon im März erscheinen die tief­
blauen Blüten des z w e ib lä t t r ig e n  Bl au s t  er ns (Scilla bifölia). —  Der 
n ic k e n d e  M i lc h s te rn  (Ornithögalum niit.ans) hat lineale Blätter, ein weißes, 
außen grün gestreiftes Perigon sowie sechs blumenblattartige Staubgefäße.
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Abb. 210.

G arten-Tulpe. F ig. 1 Längsschnitt durch die B lüte, äp  eines der drei 
äußeren, ip  einos der drei inneren Perigonbliitter, a  S taubgefäß, 
/F ru c h tk n o te n ,  n  N arbe; F ig . 2 die sechs Staubgefäße a  und der 
Fruchtknoten /  m it der drePappigen N arbe n ;  F ig . 3 Fruchtknoten 
im Q uerschnitt, X  Ö ffnnngsstellen zur K eifezeit; F ig . 4 die fach- 

spaltige Kapsel.
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Hieher gehören mehrere beliebte Zierpflanzen: die weiße L i l ie
(LÜium candidum) mit eiförmiger Zwiebel, lanzettlichen Blättern, -großen, 
glockigen Blüten, welche sechs weiße Perigonblätter, sechs Staubgefäße mit 
dottergelben Äntheren und einen oberständigen Stempel tragen. Ihr nament-. 
lieh abends wahrnehmbarer Duft lockt Nachtsehmetterlinge an, welche die 
Bestäubung vermitteln. —  D ie ,F eu e r-L i l ie  (LÜium bulbiferüm) besitzt ein 
gelbrotes, innen am Grunde dunkel geflecktes Perigon, so daß die duftloscn 
Blüten von Tagfaltern leicht bemerkt werden können. — Die roten oder lila­
farbenen, braun gefleckten Perigonbliitter des T ü rk e n b u n d e s  (LÜium mdrtagon) 
sind zurückgerollt, die Blätter quirlständig. —  Der hohe Stengel der K a ise r ­
k ro n e  (Fritilldria imperialis) trägt oben einen Schopf von Hochblättern, 
unter welchem die nickenden, gelbroten Blüten stehen. An der inneren Basis 
jedes Perigonblattes befindet sich eine Honiggrube, die samt den Staub­
gefäßen in der überhängenden Blüte vor dem Regen geschützt sind. — Die wohl­
riechenden Blüten der G a r te n -H y a z in th e  (Hyadnthus orientdlis) stehen

Abb. 220. Abb. 221. Abb. 222.

Eiförmige Zwiebel der 
weißen Lilie m it zu ge­
spitzten D eckschuppen und 

faserige r W urzel.

H yazinthenblüte im L ängsschn itt; 
die Perigonröhre um schließt die 
kurzen Staubgefäße und den 

Stem pel.

Zwiebel vom Knoblauch ; g der 
G rund eines abgelösten H üllb lattes, 
a, b, V  N cbcnzwiebeln, w  Faser­

wurzeln.

in Trauben und besitzen ein venvachsenbliittrigcs, trichterförmiges, seclis- 
spaltiges Perigon von blauer, rosenroter, weißer oder blaßgelber Farbe. In 
der Perigonröhre befinden sich sechs kurze Staubgefäße und ein Stempel mit 
oberständigem Fruchtknoten, kurzem Griffel und kleiner Narbe. Die Frucht 
ist eine fachspaltige, dreiklappige Kapsel. — Auf trockenen Stellen wachsen 
die s c h o p f ig e  und die t r a n b i g e  M u s k a th y a z in th e  (Mu-scdri cumosum 
und racemdsum) mit blauen, krugförmigen Blüten.

In Gemüsegärten werden mehrere Arten der Gattung L a u c h  (Allium) 
gebaut. Sie sind durch einen eigentümlichen Geschmack und starken Geruch 
ausgezeichnet und dadurch vor Beschädigung seitens maneher Tiere geschützt. 
Die Blüten stehen in einer Trugdolde, welche vor dem Aufblühen von einer 
Blutenscheide eingesclilossen ist. Hieher gehören die Sommer- und Winter­
zwiebel, der/chnittlaueh, der Porre, der Knoblauch etc. — Die Som m er­
zw iebel (Allium cepa) hat plattkugligc Zwiebeln, unter der Mitte blasig 
erweiterte Stengel und grünlich weiße Blüten, deren Staubfäden beiderseits einen 
kurzen Zahn tragen. —  Bei der W in te r z w ie b e l  (Alliumfistulosmn) sind die 
Zwiebeln länglicheiförmig und der hohle Stengel ist über der Mitte bauchig auf­
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geblasen. — Der S c h n i t t l a u c h  (Allium schoenoprdsum) hat sehr schwache, 
walzenförmige Zwiebeln, hohle Stengel,, schmale, röhrenförmige Blätter und 
rotviolette Blüten. —  Der P o r r e  (Allium porrum) besitzt schmale, ver­
längerte, weißliche Zwiebeln,„ flache Blätter und weiße Blüten. — Die 
Zwiebel des K n o b la u c h s  (Allium sativum) trägt mehrere kleine, länglich- 
lanzettliche, von rötlich weißen Hüllblättern umgebene Nebenzwiebeln. Am 
hoben Stengel stehen bis zur Mitte flache, lineale Blätter und an der 
Spitze die von der einblättrigen, mützonförmigen Blutenscheide umhüllte 
Trugdolde, welche außer kleinen, rötlichweißen Blüten noch kleine Brut­
zwiebeln enthält. — Von Nutzpflanzen ist hier auch die F la c h s l i l i e  
(Phörmium tdnax) hervorzuheben, deren Bastzellen eine feste, textile Faser 
liefern, welche namentlich in der Seilerei Verwendung findet (Neuseeländischer 
Flachs). — Der Saft de r ,fleischigen Blätter mancher in Süd- und Ostafrika 
heimischen A lo e a r te n  (Aloe) findet in der Heilkunde Verwendung.

¡P ie echten L i l i e n  s in d  Z w ieb e lg ew ä ch se , d eren  B lü te n  
sechs f r e i e  oder verw achsene P er ig o n b lä tte r , sechs S ta u b g e fä ß e  
m it  e in w ä r ts  g ekeh rten  A n th eren , e inen  ober s tä n d ig e n  F ru c h t­
kno ten , e inen  G r i f f e l  u n d  e ine d r e i te i l ig e  N a rb e  h a b en ; ihre
F r u c h t  is t  e ine fa c h s p a l t ig e ,  d r e ik la p p ig e  K a p se l.

b) Giftlilien ( Melantliiuldeae, VI. 3. l) .

(Die H e r b s t z e i t l o s e  (Colchicum autumnäle) b lüht zu Beginn des 
Herbstes ohne allen Laubblattschmuck. Ihre rotvioletten B l ü t e n  ent­
springen einem tief im Boden
steckenden, mit bräunen, schup- 
penförmigen Niederblättern um­
hüllten Knollen, der als Zwiebel­
knollen bezeichnet wird. Die 
lange P e r i g o n r ö h r e  träg t 
einen trichterförmigen, s e c h s ­
t e i l i g e n  Saum, dessen Zipfel 
sich nachts und bei Begen-
wetter zusammenneigen. Mit 
der Perigonröhre sind die s e c h s  
S t a u b g e f ä ß e  in ihrem unteren 
Teile verwachsen; sie b esitzen  
a u sw ä r ts  gew endete  A n ­
theren. Der o b e r s t ä n d i g e ,
am Grunde der Perigonröhre knoten m it drei seh r langen G riffeln; Fig. 3 Q uerschnitt
i ß  j p  i t t \  i i i j dn rch  die F ru c lit; Fig. 4 Schema des D urchschnittes einer
D G l i n C l l l C n e  JP r U C n t K l l O t ß l l  fachspaltigen und F ig . 5 einer w andspaltigen Kapsel.

i) viel (griech. meli) Honig, dnthos Blüte; wegen der Iloniggelaße am Grunde 
der Pcrigonblätter.
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t r ä g t  d r e i  sehr lange, laden förmige G r i f f e l  mit nach außen gebogenen 
Narben. Sobald eine Biene zu dem an der Außenseite der Staubfäden 
ausgesehiedenen Honig vordringt, wird sie mit Pollen beladen und über­
träg t diesen in der nächsten Blüte auf die Narben. Der Fruchtknoten 
entwickelt sich in demselben Jahre  nicht mehr zur F rucht, sondern 
überwintert im Boden, wo er vor Frost geschützt ist. Im nächsten F rü h ­
ling entspringen aus einem neuen Knollen, der neben dem Blüten 
tragenden entstanden ist, mehrere breitlanzettliche, p a r a l l e l n e r v i g e  
B l ä t t e r ,  in welchen die nötigen Nährstoffe für die neu entstehende 
Blütenknospe erzeugt werden. Allmählich erhebt sich zwischen dem Laube 
die aus' dem Fruchtknoten der vorjährigen Blüte entstandene drei-  
fä c h r ig e  K a p se l. D iese  ö f f n e t  s ich  d u rch  S p a ltu n g  d er  F ä ch er­
sch e id ew ä n d e  und wird darum als zuandsjya ltige K a p s e l  bezeichnet. 
Die zahlreichen Samen sowie die anderen Pflanzenteile enthalten ein 
scharfes Gift, das Kolchizin, das die Pflanze vor Weidetieren schützt.

Auch der w eiße  G erm er  (Verdirum dlbum) ist eine Giftpflanze; er 
wächst auf den Triften der Alpen. Sein hoher Stengel trägt elliptische, längs­
faltige Blätter und eine zusammengesetzte Blütentraube. Die Blumenblätter 
sind außen grün, innen weiß. Der Wurzelstock enthalt das als Heilmittel 
gebräuchliche Yeratrin. — In Wäldern und Holzschlägen kommt der s c h w arze  
G erm er  (Verdtrum nigrum) vor; er hat breitelliptische, kahle Blätter, 
purpurbraune Blüten und wird hie und da als Zierpflanze in Gärten gezogen.

JD ie  G i f t l i l i e n  haben K n o lle n  oder W ujrzelstöche u n d  seclis- 
zä h lig e  B lü te n  m it nach  a u sw ä r ts  g ew ende ten  A n th eren ; der  
o b ers tä n d ig e  F ru c h tk n o te n  trä g t d r e i  G r i f f e l  u n d  en tw icke lt 
sich  zu  e in er  s c h e id e w a n d sp a ltig e n  K a p se l.

c)  SpargäTtirtige ( Asparagoideae*).

' Das w o h l r i e c h e n d e  M a i g l ö c k c h e n  (Convalldria majdlis, VI. 1.) 
ist eine der schönsten Frühlingsblumen unserer Laub- und Nadelwälder. 
Aus dem kriechenden, verästelten, den W inter überdauernden W urzel-

Abb. 221.

W ohlriechendes M aiglöckchen. F ig. 1 B lüte; F ig . *2 Längsschnitt durch die Blüte, p  P erigon, st S taub­
g e fä ß e ,/F ru c h tk n o te n ; F ig . 3 F ru c h t; Fig. 4  Q uerschnitt durch d ie d reifachrige Beere, s Same.

l) asparagus Spargel.
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stock  entspringen zwei, anfänglich von Niederblättern geschützte, breit- 
elliptische, parallelnervige B l ä t t e r  und ein schaftartiger Stengel. Die wohl­
riechenden, weißen B l ü t e n  stehen in den Achseln kleiner Hochblätter 
und bilden eine einseitswendige Traube. Ih r  überhängendes, glockiges 
P e r i g o n  mit s e c h s s p a l t i g e m  Saume schützt die s e c h s  S t a u b g e f ä ß e  
und den Honig gegen Nässe. Der o b e r s t ä n d i g e  S t e m p e l  hat einen 
d r e i f ä c h r i g e n  F r u c h t k n o t e n ,  der im August oder September zu einer 
kugligen B eere  heranreift.

Das w e iß w u rz l ig e  M a ig lö c k c h e n  (Polygonalum officindle, VI. 1.), 
auch S a lo m o n s s ie g e l  genannt, besitzt einen wagrechten Wurzelstock, an 
dem die absterbenden Stengel siegelartige Ein­
drücke zurücklassen, einen kantigen, beblätterten 
Stengel und achselständige, hängende Blüten 
mit weißer Perigonröhre und grünem Saum.
—  Der g e b r ä u c h l i c h e  S p a rg e l  (Asparagus 
ofßcindlis, VI. 1.) bietet in seinen jungen, 
mit schuppenförmigen Niederblättern besetzten, 
fleischigen Stengeln ein wohlschmeckendes und 
wegen seines Gehaltes an Eiweißstoffen und 
an Asparagin auch nahrhaftes Gemüse. Läßt 
man die Triebe sich weiter entwickeln, so ent­
springen in den Achseln der schuppenförmigen 
Blätter Büschel von grünen, nadelförmigen 
Zweigen, welche man leicht für Blätter hält.
Die grünlichweißen, kleinen, sechszähligen 
Blüten sind oft zweihäusig, die Früchte rote 
Beeren. — Das z w e ib l ä t t r i g e  S e h a t te n -  
b lü m c h e n  (Majdnthemum bifölium, IV. 1.) 
trägt zwei wechselständige, herzförmige Blätter 
und kleine, weiße Blüten mit v ie r t e i l ig e m  
Perigon und v ie r  Staubgefäßen. — Der Stengel 
der v i e r b l ä t t r i g e n  E in b e e re  (Paris quadri- 
fölia, VIII. 4 )  hat vier breiteiförmige, quirlig 
gestellte, netznervige Blätter und eine gipfelständige, grünliche Blüte mit 
a c h tb l ä t t r i g e m  Perigon, a c h t  Staubgefäßen und einem ' Stempel, dessen 
Fruchtknoten v ie r  fadenförmige Griffel trägt. Die Frucht ist eine bläulich- 
schwarze, giftige Beere.

D ie  Sp> arg  e ia r tig en  haben W u rze ls tö ck e  u n d  te i ls  vo ll­
kom m ene, te ils  u n vo llko m m en e  B lü te n  m it  sechs-, se lten e r  v ier-  
oder a ch tte ilig em  P erigon . S ta u b g e fä ß e  s in d  ebensovie le  vo r ­
handen  a ls  P e r ig o n b lä tte r . D er ober s tä n d ig e  F ru c h tk n o te n  ent- 
lo icke lt s ich  zu  e in er  Beere.

| F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  L i l i e n a r t i g e n :  E i n k e i m b l ä t t r i g e  
P f l a n z e n  m i t  u n t e r i r d i s c h e m  S t a m m e  (Z w ie b e l ,  K n o l l e  o d e r  
W urzel-S tock). D ie  r e g e l m ä ß i g e n  B lü t e n  b e s i t z e n  e i n  au s  zw ei

Abb. 226.

Spargel. F ig . A  ju n g e r Sproß; F ig. D  
Zweig m it B lü ten : Fig. O F ru ch t (F ig. A  

und  l i  etwas verk l.).
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Abb. 22G. d r e i z ä h l i g e n ,  s e l t e n e r  a n s  e in e m  o d e r  zw e i vier-
W i r t e l n  g e b i l d e t e s  k r o n e n a r t i g e s  

d e s s e n  A b s c h n i t t e  e n t w e d e r  g e t r e n n t

D iagram m einer Lilien- 
blfito.

z ä h l i g e n  
P e r i g o n ,  
o d e r  t e i l w e i s e  m i t e i n a n d e r  
S t a u b g e f ä ß e  k o m m e n  s e c h s ,  
a c h t  vor. D e r  o b e r s t ä n d i g e  
d re i- ,  s e l t e n e r  v i e r f ä c h r i g ,  
K a p s e l  o d e r  e in e  B eere .

verw’a c h s e n  s in d ;  
s e l t e n e r  v ie r  o d e r  
F r u c h t k n o t e n  i s t  
d ie  F r u c h t  e in e

Abb. 227.

Familie der Narzissenartigen (A m a ry llid icea e , VI. 1 l).

’ Das S c h n e e g l ö c k c h e n  (Galdntlms nivalis) wächst in feuchten 
Laubwäldern und gelangt oft schon im Februar oder anfangs März zur

Blüte. Aus der eirunden Z w ie ­
b e l  erheben sich, anfänglich 
von einem häutigen Hüllblatt 
geschützt, zwei parallelnervige 
B l ä t t e r  und ein Schaft mit 
nickender Blüte, welche vor 
ihrer Entfaltung zum Schutze 
gegen den Frost von einer 
Blütenscheide eingesehlossen 
wird. Die s e c h s  freien
B l ä t t e r  d e s  P e r i g o n s  
s t e h e n  in  zw ei K r e i s e n ;
die drei äußeren sind weiß, 
die gleichfalls weiß gefärbten 
drei inneren etwas kleiner, 
oben ausgerandet und grün 
gestreift;, letztere scheiden an 
ihrer Innenseite Honig ab, 
der die Insekten anlockt. Vor 
den Blättern des Perigons 
stehen die s e c h s  S t a u b ­
g e f ä ß e  mit einer borsten- 
förmigen Verlängerung und 

e i n w ä r t s  g e w e n d e t e n  Antheren, die sich an der Spitze mit zwei 
Löchern öß’nen. Der u n t e r s t ä n d i g e  F r u c h t k n o t e n  ist d r e i f ä c h r i g  
und trägt einen langen Griffel, so daß die Narbe über die Staubgefäße

Berührt ein Insekt die borstenförmigen A nhänge der

4  "  ' J ’-'i
Schneeglöckchen. Fig. 1 die ganze Pflanze, z Zwiebel m it den 
Faserw urzeln «?, bs B lattscheide, sch S chaft, /> Laubblätter, 
c B lütenscheide, /F ru c h tk n o te n , a  äußere, i innere Perigon­
b lä tte r  F ig . 2 ein äußeres, Fig. 3 ein inneres P erigonb la tt; 
F ig. 4 S tem pel und S taubgefäße; F ig. 5 F ruchtknoten im 

Längsschnitt. (Fig. 2 —5 vergr.)

hervorragt.

■) amaryllis Name der schönen Hirtin oder Nymphe Amaryllis, die in Virgils 
Hirtengedichten besungen wird.
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förmiges, blaßgelbes Perigon mit ausgebreitetem, sechsteiligem Saume und 
einer goldgelben, langen, glockigen, am Eande welligen Nebenkrone. — Bei 
der e c h te n  N a r z i s s e  (Narcissus po<iticu$) ist das Perigon weiß, die Neben­
krone sehr kurz, mit fein gekerbtem, scharlachrotem Bande. Beide Arten 
werden häufig als Zierpflanzen gezogen.

Die a m e r ik a n i s c h e  A gave  (Agave americdna) trägt dieke, stachlige, 
grundständige, mitunter 2 m lange Blätter, zwischen denen sich oft erst nach 
einer langen Beihe von Jahren ein 6— 10 m hoher Trieb mit einem umfang­
reichen Blütenstande erhebt. Die gelblichen, wohlriechenden Blüten haben
drei kelchartige äußere und drei kronenartige innere Perigonblätter. Nach
dem Verblühen welken die oberirdischen Pflanzenteile und der Wurzelstock 
entwickelt neue Triebe. Aus dem Safte der jungen Blütenstände bereitet man 
ein Getränk, Pulque genannt; die Blattfasern werden zu Geweben benützt.

Verwandt mit den Pflanzen dieser Familie ist auch die ech te  A n a n a s  
(Anandssa sativa), welche aus Mittelamerika stammt und gegenwärtig in 
allen Tropenländern gezogen wird. Der etwa O'B m hohe Stamm trägt

S e b n e L d e r ,  Botanik f . L .-B .-A . 5. A uflage. 11

Anthereil, so wird es .mit Pollen beladen und streift diesen später 
in einer anderen Blüte auf die die Staubgefäße überragende Narbe. Sind 
aber, die Insekten ferngeblieben, so er- Abb 22s
schlaffen gegen Ende des Bliihens die An- 
therenträger und die nun nicht mehr so 
fest zusammensehließenden Fächer streuen 
den mehligen Pollen auf die tiefer ge­
legene Narbe der überliängenden Blüte. Als 
F r u c h t  e r s c h e i n t  e in e  d r e i f ä c h r i g e ,
d r e i k l a p p i g  a u f s p r i n g e n d e ,  v i e l s a m i g e  Rg; , Bi « . F i g . »
K  f t p  S e  1 Blüte einer Knotenblum e (verkl.).

Verwandt mit dem Schneeglöckchen ist die F r ü h l in g s - K n o te n b lu m e  
(Leucojum vdrnum). Sie unterscheidet sich von ihm durch die sechs gleichen, 
an der Spitze grün gefärbten und verdickten Perigonblätter. —  Die g e lbe  
N a rz is s e  (Narclssus pseudonarclssus) hat ein verwachsenblättriges, teller-

Blüte der gelben N arzisse; p  das 
scchsblättrigc Perigon, «  Neben­

krone, /Fruchtknoten.

Fig. 1 B lü te  der echten N arzisse; Fig. 2 diese im Längsschnitt 
ü  ein  äußeres, i ein inneres P erigonblatt, u  und /  wie in  Abb. 229 

a S taubgefäße, g G riffel, s Samenknospen, sp  B lütenscheide.

Abl>. 229. Abb.
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fleischige, dorniggezähnte Blätter und eine mit einem Blätterschopfe g(krönte 
Ähre violetter Blüten. Aus den einzelnen Blüten eines Blutenstandes ent­
stehen Beeren, welche zu einer fleischigen, zapferiähnlichen Sammelfrucht 
von gelber oder rötlicher Farbe verwachsen und einen den Erdbeeren ähn­
lichen Geschmack haben.

; F a m i l i e n  k e n n z e i c  h e n  d e r  N a r z i s s e n  a r t i g e n :  E i n  k e i m b l ä t t ­
r i g e , ' " z w i e b e l t r a g e n d e  P f l a n z e n ,  d e r e n  r e g e l m ä ß i g e  B l ü t e n  s e c h s  
P e r i g o n b l ä t t e r  u n d  s e c h s  S t a u b g e f ä ß e  b e s i t z e n ,  w e lc h e  in  j e  zw ei 
K r e i s e n  s t e h e n .  D e r  d r e i f ä c h r i g e  F r u c h t k n o t e n  i s t  u n t e r s t ä n d i g  
u n d  e n t w i c k e l t  s i c h  zu e i n e r  d r e i f ä e h r i g e n ,  v i e l s a m i g e n  K a p se l .

F a m i l i e  d e r  S im s e n a r t ig e n  (Juncdceae}).
Die F la t t e r - S im s e  (Jüncus effusa, VI. 1.) und die g em eine  H a in ­

s im s e  (Lilzula campestris, VI. 1.) sind so wie ihre zahlreichen verwandten 
Arten grasiihnlicho Kräuter mit Wurzelstöcken, knotenlosem, markerfülltem 
Stengel, linealen Blättern und sechszähligen Blüten, welche denen der Lilien 
ähneln. Durch ihr troekenhäutiges Perigon, durch die Staubgefäße mit 
stäubendem Pollen und durch die dreiästige, feingeflederte Narbe sind sie 
als windblütige Pflanzen gekennzeichnet. Die Frucht ist bei der Gattung 
Simse eine drei-, bei den Hainsimsen eine einfäehrige. Kapsel. Die größeren 
Simsenarten dienen zu Flechtwerken, als Bindemittel, zum Verpacken von 
Glas und Porzellan etc.

■*

Familie der Sclnvertlilicnartigen (iridaceae, llf. 1. '-)■

Die d e u t s c h e  S c h w e r t l i l i e  (Iris germanica) gehört zu den 
häufigsten Zierpflanzen. Aus dem fleischigen W u r z e l s t o c k  entspringt 
ein aufrechter Stengel, welcher am Grunde von den schwertförmigen, 
reitenden Blättern seheidig umfaßt wird. A uf diese Weise erscheinen 
die zarten jüngeren Blätter durch die älteren geschützt. Die anfänglich 
von der häutigen Blütenscheide eingeschlossenen, großen, blauen B l ü t e n  
besitzen ein s e c h s b l ä t t r i g e s  P e r i g o n ,  dessen drei äußere Blätter 
zurückgebogen und auf der Oberseite gelb gebartet sind, während die 
drei inneren, nicht gebarteten Perigonblätter aufrecht stehen und ihre 
Spitze einwärts neigen. D en  ä u ß e r e n  P e r i g o n b l ä t t e r n  s t e h e n  d ie  
d r e i  S t a u b g e f ä ß e  g e g e n ü b e r .  Der u n t e r s t ä n d i g e ,  d r e i f ä c h r i g e  
F r u c h t k n o t e n  trägt einen kurzen Griffel. Dieser teilt sich in d re i  
blumenblattartige, auswärts gekrümmte Äste, welche den darunter­
liegenden Antheren Schutz vor Regen gewähren und am Ende zwei- 
lippig sind. Die größere Oberlippe ist hinaufgebogen und gespalten, 
während die kleine Unterlippe die Gestalt eines schmalen, quergespannten

r) jüncus Binse, von jüngere  zusammenbinden; weil manche Arten zu Fleeht- 
werk und zum Binden dienen. — -) Irit Regenbogen; vielleicht wegen der Vielfarbig­
keit der Arten so genannt.



Läppchens hat. Dieses bildet mit der Oberlippe einen Schlitz, die Narbe. 
Die Insekten (Hummeln) beniitzen eines der äußeren Perigonblätter als 
Anllugplatz und dringen zwischen diesem und der darüberliegendeh 
Änthere zu dem am Grunde der Blüten-

Abb 23° '
decke ausffeschiedenen Iionis \  Dabei , .

¥ M A HH. Abb. 231. f e K

Fig. 1 B lü te der S chw ertlilie nach E ntfernung  de3 
P erigons; a  A nhcftungsstelle  der äußeren, b der 
inneren Perigonblätter. s  Staubgefäß, /F ru c h tk n o te n , 
(/ G riffel, n  N arbe; Fig. 2 Q uerschnitt durch den 

F ruch tkno ten ; F ig. 3 fachspaltigo Kapsel.

Blüte der deutschen S chw ertlilie; a  äußeres, zurück­
gebogenes und gebartetes, i inneres, einw ärts ge­
neigtes, nicht gebartetes P crigonb la tt, st Staubgefäß, 

n  eine der drei Narben.

Q uerschnitt durch  die jungen  B lätter einer 
Schw ertlilie, um die , , re itende“  Anordnung der 
B lä tte r zu ze igen ; b , / / ,  dem A lter nach au f­

einanderfolgende B lätter.

wird der Bücken des Tieres mit Pollen bestäubt. Verläßt die' Hummel 
die Blüte, so hebt sie mit ihrem Rücken die Unterlippe des Griffelastes'. 
Dadurch wird die schlitzförmige Narbe geschlossen und Selbstbestäubung 
vermieden: erst beim Eindringen in die nächste Blüte streift die Hummel 
über den dünnen Rand des quergespannten Läppchens und lagert den 

'Pollen auf der Narbe ab. A l s  F r u c h t  e r s c h e i n t  e in e  d r e i f a c h  r ig e ,  
f a c h s p a l t i g e  K a p se l .

Die getrockneten Wurzelstöcke der f l o r e n t in i s c h e n  S c h w e r t ­
l i l i e  (Iris florentina) mit bläulicliweißen, wohlriechenden Blüten liefern die 
„Veilchenwurzel11. —  An Sümpfen und Teichen wächst die W a s s e r - S c h w e r t ­
l i l i e  (Iris ■pseudekorus) mit schmalen,, schwertförmigen Blättern und gelben, 
ungehärteten Blüten. Ihre inneren Perigonzipfel sind lineal, schmäler und 
kürzer als die ■ blattartigen Narben. — [Der F r ü h l i n g s - S a f r a n  (Ordens 
vém us) ist eine beliebte Zierpflanze. Aus ' der knollenförmigen Zwiebel

1 1 *  ‘
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A b b. 234.

dreiteiligen 
förmigen

(Knollenzwiebel) entspringen die 
schmalen, an den Rändern zurück­
gerollten Blätter sowie die Blüten 
mit häutiger Blutenscheide, blumen- 
kronartigem, röhrigem, oben trich­
terförmig erweitertem Perigon, drei 
Staubgefäßen und einem unterstän- 
digen Fruchtknoten, welcher einen 

Griffel mit trichter- 
Narben trägt, —  Der 

ech te  S a f r a n  (Cröcus satwus), 
eine im Orient heimische Gewürz­
pflanze, wird unter anderem auch in 
Niederösterreich und Ungarn 
im großen gebaut. Seine Bluten­
scheide ist zweiblättrig, die Perigon- 
röhre weißlich, der Saum hellviolett 
und dunkler geadert. Die nutzbaren 
Teile sind die stark riechenden 
und- farbstoffreichen, trichterförmi­
gen Narben. Am meisten geschätzt 
ist der orientalische Safran aus 
Persien und Kleinasien, nächst 
diesem der österreichische. — Als 
Zierpflanze wird die g e m e i n e  
S ie g w u rz  (Gladiolus communis) 

gezogen; sie hat schwertförmige Blätter und purpurrote, symmetrische, fast 
zweilippige Blüten mit drei spatelförmigen Narben.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  S c h w e r t l i l i e n ­
a r t i g e n :  E i n k e i m b l ä t t r i g e  K r ä u t e r  m i t W u r z e l -  
s tö c k e n  o d e r  K n o l l e n z w i e b e l n  u n d  r e g e l m ä ß i g e n  
o d e r  s y m m e t r i s c h e n  B lü te n .  D ie s e  h a b e n  e in  
b l u m e n k r o n a r t i g e s ,  s e c h s b l ä t t r i g e s ,  a u s  zwei 
B l a t t k r e i s e n  g e b i l d e t e s  P e r i g o n ,  d r e i  S t a u b ­
g e f ä ß e  u n d  e i n e n  u n t e r s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n ,

E c h te r  S a f ra n .  A bb. 23-4 d ie  g an ze  lMlauze (v e rk l .) :  
A bb. 235 G riffel d es  e c h te n  S a f ra n s -m it  den  d re i t r i c h te r ­

fö rm ig e n  N a rb e n  (v e rg r .) .

A bb . 23G.

D iag ram m  d e r  B lü te  
d e r  S c h w e r tl i l ie . w e l c h e r e in e n  o b e n  

d re i  N a r b e n  t r ä g t .  D ie  F r u c h t  i s t  e in e  
•spa lt ige ,  v i e l s a m i g e  K a p se l .

d r e i t e i l i g e n
d r e i f ä c h r i g e .

G r i f f e l  m i t  
fach-

Kamilie der Palmen (P ilm a e l) .

a j Fiederpalmen (Phoeniceae ~).

Die D a t t e l p a l m e  (Phodnix dactyb'fera, XXII. 6.) ist über Nord­
afrika, Arabien und Südostasien verbreitet, wird aber auch in Südeuropa

*) pdlm a  die flache Hand, weil die Blätter form mancher Arten der flachen 
Hand ähnelt. — -) phoinix  Palme.
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B lü ten  u n d  F rü c h te  d e r  D a tte lp a lm e . F ig . A  
S ta u b b lü te  (v e rg rA ; F ig . / /  S tem p e lb lü to  ( v e r g r . ) ; 
F ig . C F r u c h t;  F ig . D  d iese  im L ä n g s s c h n i t t;  
F ig .  E  f le isch ig  v e rd ic k te r  Zw eig  e in e r  F ru c h t-  

D a tte lp a lm e  (v c r k l .) .  b lü te n r isp e ;  F ig . F  f ru c h ttra g e n d e B .isp e  (v e rk l .) .

von e i n e r  B l ü t e n s c h e i d e  (Spatha) e i n g e s c h l o s s e n e n ,  r e i c h -  
b l t i t i g e n  R is p e n ,  deren fleischig verdickte Zweige ungestielte Blüten 
tragen und daher als K o lb e n  bezeichnet werden. Die k le in e n ,  zwei- 
häusigen B l ü t e n  b e s i t z e n  e in e  d o p p e l t e  B lü t e n d e c k e ,  deren jede 
aus drei sehr kleinen Blättern besteht; die äußere ist k e l c h a r t i g  und 
die innere k r o n e n a r t i g .  Die Blütendecke umgibt entweder s e c h s  
S t a u b g e f ä ß e  oder e in e n  von  d r e i  F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t e n  
S te m p e l .  Die Bestäubung erfolgt durch den Wind, worauf sieh aus

gepflanzt. Da ihre Wurzel tief in den Boden dringt, vermag diese Palme 
auch im heißen Wüstensand fortzukommen, wenn dieser nur in der Tiefe 
Wasser birgt. Ih r  hoher, biegsamer Stamm trägt oben ein Büschel 

.2— 3 m langer, f i e d e r fö r m ig  z e r te i l te r  B lä tte r ,  deren Abschnitte 
dem Anprall des Windes leichter auszuweichen vermögen als ein großes 
Blatt mit ungeteilter Spreite. In den Blattachseln erscheinen die a n f a n g s

Abb. 237. A bb. 2 38 .
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dem o b e r s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n  eine Beere entwickelt, deren Same
ein hartes Sameneiweiß besitzt. Die F r ü c h t e ,  die bekannten Datteln, 
bilden in manchen Gegenden das Hauptnahrungsmittel; sie dienen auch 
zur Gewinnung des Dattelhonigs und Dattelweines.

Die K ok o sp a lm e  (Cöcos nueffera, XXI. 6.) ist gegenwärtig über alle 
Länder innerhalb der Wendekreise verbreitet und bildet dort, namentlich in 
niedrigen Küstengegenden, ausgedehnte Wälder. Ihr hoher Stamm trägt 
3— 5 m lange Fiederblätter und einhäusige Blüten. Die Kokospalme ist die 
nützlichste aller Palmen; sie trägt schon vom achten Jahr an Früchte, und 
zwar zu allen Jahreszeiten. Es sind Steinfrüchte (Kokosnüsse), welehe die 
Größe eines Menschenkopfes erreichen. Ihre Schale besteht aus einer äußeren 
lederartigen, einer mittleren faserigen und einer inneren harten Schicht, 
welche einen Samen mit zum Teil milchigem Sameneiweiß umschließt. Wegen 
ihrer lufthaltigen Faserschicht schwimmt eine zufällig ins Meer gelangte 
Kokosnuß und kann, d a . die harte Steinschicht den Samen vor dem Ver­

schale eine textile Faser liefert. Das flüssige 
Längsschnitt durch eine Kokosnuß Sameneiweiß gibt ein kühlendes Getränk (Kokos-

die Blätter dienen zum Bedecken der Dächer und zu Flechtarbeiten. Ältere 
Stämme dienen als Bau- und Werkholz. —  Auch die orangefarbenen 
Früchte der in Westafrika vorkommenden Ö lpa lm e (Eideis guinednsis, 
XXI. 6.) werden zur Ölgewinnung verwendet. —  Das Mark der S ag ö p a lm e  
(Sagus Rumphii, XXI. 6.), welche auf den Sundainseln einheimisch ist, 
aber auch sonst in den Tropen gepflanzt wird, ist reich an Stärkemehl und 
kommt unter dem Namen „Sago“ in den Handel. —  Die kopfgroßen Früchte 
der E l fe n b e in p a lm e  (Phytelephas macrocdrpa, XXII. 6.) aus Südamerika 
enthalten Samen, deren beinhartes Eiweiß das von den Drechslern verarbeitete 
„vegetabilische Elfenbein“ liefert. —  In ihren Blüten stimmt die Bohr- 
p a h n e  (Calamus drdco, VI. 1.) mit den Palmen überein, während sie in 
ihrem Habitus den Schilfgräsern nahesteht. Von den übrigen Palmen weicht 
sie schon dadurch ab, daß ihr dünner, schilfähnlicher Stamm der Länge 
nach mit stachligen Fiederblättern besetzt ist und keine Blätterkrone am 
Gipfel trägt. Die von der stachligen Hülle befreiten schlanken Stämme 
kommen als „spanisches Bohr“ in den Handel.

A bb. 239.

,        ........
— 1> werden roh oder zubereitet gegessen; durch Kochen

derben durch Seewasser schützt, von der Strömung 
an ferne Küsten getragen werden, ohne die Keim­
fähigkeit ihres Samens zu verlieren. Die Samen

•■fi Ä   5    O -  >

• V A 'e und Seifenfabrikation dient. Die ausgepreßten
'ÜM , Kerne werden als Vielifutter benützt. Aus den

und Auspressen gewinnt man daraus das Kokos­
nußöl, auch Palmöl genannt, welches zur Iverzen-

" harten Steinschalen bereitet man allerlei Gefäße, 
Knöpfe etc., während der mittlere Teil der Frucht-

Pflanzen werden als Gemüse (Palmkohl) verspeist;
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. b). Fächerpalmen ( Corypliaiae l) .

Die Z w e r g p a l m e  (Chamaerops hihnüis, XXII. 6.) gehört der 
Mittelmeerilora an. Sie besitzt einen kurzen Stamm, b a n d fö r m ig  
g e te ilte , fä c h e r fö r m ig e ,  1 — 2 m  lange B l ä t t e r  und ungenießbare, 
e in  s ä m ig e ,  den Oliven ähn­
liche F r ü c h te . -  Wegen der 
zierlichen Blätter wird sie 
auch bei uns in Treibhäusern 
gezogen. Die Bastfasern werden 
zur Papierfabrikation verwen­
det oder, mit Kamelhaaren 
vermischt, zu Stricken, Segel­
tuch, Zeltdecken etc. ver­
arbeitet.

Eine der wichtigsten Pal­
men ist die g em e in e  F ä c h e r ­
p a lm e  (Bordssus flabellifur- 
mis, XXII. 6.), welche vor­
nehmlich Ostindien angehört und 
gleich der Kokospalme gepilanzt 
und benützt wird. —  Durch 
einen verzweigten Stamm ist 
die in Ägypten vorkommende 
D u m p a lm e  (Tlypliaina crinita, XXII. 6.) ausgezeichnet; ihr Sameneiweiß 
wird auch als vegetabilisches Elfenbein verarbeitet. —  Die Blätter der 
amerikanischen P a lm e t to - P a lm e  ( Ghamaerops palmötto, XXII. 6.) liefern 
Material zu leichten Hüten und die Stämme gutes Bauholz.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  P a l m e n :  H o l z p f l a n z e n  m i t  e in ­
f a c h e m  S ta m m e  u n d  g r o ß e n ,  f ä c h e r -  o d e r  f i e d e r f ö r m i g e n  
B l ä t t e r n .  D ie  u n a n s e h n l i c h e n ,  e in-  o d e r  z w e i h ä u s i g e n ,  s e l t e n e r  
v o l lk o m m e n e n  B l ü t e n  s t e h e n  in  d i c h t e n ,  o f t  k o l b i g e n  B l ü t e n ­
s t ä n d e n ,  w e lc h e  in d e r  J u g e n d  v o l l s t ä n d i g ,  s p ä t e r  b lo ß  am  
G r u n d e  von s c h e i d i g e n  H o c h b l ä t t e r n  ( S p a th a )  e i n g e h ü l l t  s in d .  
Die B l ü t e n  b e s i t z e n  e in e  d o p p e l t e ,  a u s  zw ei d r e i z ä h l i g e n  B l a t t ­
k r e i s e n  g e b i l d e t e  B l ü t e n d e c k e ,  e in e  k e l c h a r t i g e  ä u ß e r e  u n d  
e in e  k r o n e n a r t i g e  i n n e r e .  V or d e n  P e r i g o n b l ä t t e r n  s t e h e n  

, s e c h s  S ta u b g e f ä ß e .  D e r  o b e r s t ä n d i g e  S t e m p e l  w ird  a u s  d r e i  
F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t .  D ie  F r u c h t  i s t  b e e r e n -  o d e r  s t e i n ­
f r u c h t a r t i g ,  d a b e i  von  v e r s c h i e d e n e m  B a u  d e r  F r u c h t s c h a l e .

')  koryphaios an der Spitze, obenan s teh en d ; wegen der an der Spitze des 
Stammes stehenden Blätter. >
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F a m i l i e  der  Ä r o n a r t i g e n  (Ardceae ') u n d  de r  B o h r  ko lbe  na r t ig e n
(Typliäceae -).

Der g e f le c k te  Aron Qdrum maculdtum, XXI. 1.) besitzt einen 
knollenartigen, unterirdischen Stamm und grundständige, pfeilförmige Blätter, 
welche häufig dunkle Flecken zeigen. Seine einhäusigen B lü te n  s teh en  
an e inem  g e m e in s c h a f t l i c h e n  Kolben, w e lc h e r  von e in e r  blaßgrünen, 
b l a t t a r t i g e n  Sche ide  u m h ü l l t  ist. Diese erscheint nach oben hin weit 
geöffnet, in der Mitte eingeschnürt und am Grunde kcsselförmig erweitert. In der 
Mitte des Kolbens befinden sich die in einem Kinge angeordneten Staubblüten; dar­
unter stehen die Stempelblüten. Ihre Bestäubung erfolgt durch Mücken, welche,

durch den widerlichen Duft angelockt, 
das keulig verdickte obere Ende der 
Achse als Anfiugsstange benützen 
und längs des Kolbens hinabklettern, 
um zu den saftreichen, den Kessel 
ausldeidenden Zellen zu gelangen. 
Durch die über den Staubblüten be­
findliche, aus abwärts gerichteten 
Borsten gebildete Beuse wird den 
Mücken der Bückweg so lange ver­
sperrt, bis der Pollen aus den Antheren 
quillt. Dann erschlaffen die Borsten 
der Beuse und die mit Pollen be­
hafteten Insekten können diesen zu 
anderen jungen Pflanzen bringen, 
deren Fruchtblüten sieh bereits ent­
faltet haben und nach der Bestäu­
bung zu scharlachroten B e e r e n  
entwickeln. Der Wurzelstock wird in 
der Heilkunde verwendet. —  Ähn­
liche Blüten besitzt die bei uns häufig 
als Zimmerpflanze gezogene a f r i k a ­
n isc h e  D ra e h e n w u rz  {Richdrdia 
africdna, XXI. 1.) mit großer, weißer, 
tütenförmiger Blütenscheide. — Der 
an Teich- und Flußufern wachsende 

K a lm u s  (Acorus cdlämus, VI. 1.) liefert durch seinen gewürzhaften Wurzel­
stock ein Arzneimittel. Er besitzt schmale, schwertförmige Blätter und einen 
Schaft, welcher in eine flache, blattartige Spitze ausläuft. Ungefähr in der 
Mitte des Schaftes entspringt der nackte Kolben mit vollkommenen Blüten, 
welche ein aus sechs Schüppchen bestehendes Perigon, sechs Staubgefäße 
und einen Stempel besitzen. Der Kalmus stammt aus Südasien und trägt 
bei uns nie Früchte, weil hier jene Insekten fehlen, welche in der Heimat 
der Pflanze (China und Indien) die .Bestäubung bewirken. Dort bilden sich 

' an den Kolben rötliche Beeren aus.
Der b r e i t b l ä t t r i g e  E o h r k o lb e n  (Typha latifolia, XXI. 1.) wächst 

in Teichen und Sümpfen. Aus dem kriechenden Wurzelstock erhebt sich der
r ) drum  a lter Harne der G attung. — -) typha  Rohrkolben.

Abi). 211.

G efleck ter  A ro n . F ig . A  P flan ze  ( v c r k l .) :  F ig . /f 
K o lben  n ach  E n tfe rn u n g  d e r  B lü te n sc k e id e , a  d ie 
a u s  H o rsten  g eb ild e te  K euse, b S ta u b b lü te n , c FrucU t- 

b lü te n .
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knotenlose Halm mit breitlinealen, am Grunde schuldigen Blättern und mit 
zwei übereinander stehenden Blütenkolben, von welchen der obere Staubblüten 
mit drei Staubgefäßen, der untere Fruchtblüten mit einem Stempel ohne 
Perigon enthält. Die Bestäubung erfolgt durch den Wind, der auch die 
reifen Niißchcn durch die am Fruchtstiel stehenden Härchen leicht weiter 
verbreitet. —  Die Blüten des ä s t ig e n  Ig e lk o lb e n s  (Spargdninm ramösum.
XXI. 3.) stehen in kugligen Köpfchen, von denen die oberen Pollen-, die 
unteren Fruchtblüten enthalten.

F a m i l i e n  d e r  W a s s c r i in s e n -  (Lemndceae1)  u n d  d e r  L a i c h k r a u t a r t i g e n
(Najaddceae 2).

Die v i e lw u r z l ig e  W a s s e r l i n s e  (Ldmna polyrfdza , II. 1.) bildet 
häufig einen grünen Überzug auf stehenden Gewässern und dient vielen 
Wassertieren zur Nahrung. Im Herbste sinken diese Pflänzchen auf den 
Grund der Gewässer, entgehen so den Unbilden des Winters und steigen 
erst im Frühling wieder empor. Das scheibenförmige Laub trägt unten ein 
Büschel haarförmiger Wurzeln und an der Seite unscheinbare Blüten, die 
zwei Staubgefäße und einen Fruchtknoten enthalten. Zumeist pflanzen sich 
die Wasserlinsen durch Sprossung des Laubes fort.

Das s c h w im m e n d e  L a i c h k r a u t  (Potamogdton ndtans, IV. 4.) ist 
eine Wasserpflanze mit untergetauchten Blättern und in Ähren stehenden, 
vierzähligen Blüten, aus deren Fruchtknoten vier Nüßchen entstehen. — Das 
Meer- oder S e e g ra s  (Zostcra marina, XXL 1.), eine im Schlamme 
wurzelnde, einhäusige Meerespflanze, hat einen kriechenden Stengel, lineale 
Blätter sowie nackte Blüten und liefert, getrocknet, das bekannte Füll- und 
Polstenn aterial.

Familie der Gräser (G ram ineael) .
a) Ahrengräser.

Der g e m e i n e  B o g g e n  (Secdle ceredle, III. 2.) hat eine huschelige 
Wurzel, deren Fasern bis in die tieferen, feuchten Bodenschichten dringen, 
und einen h o h l e n ,  g e g l i e d e r t e n  H a lm .  A n  d e n  K n o t e n  d e s  H a lm e s  
e n t s p r i n g e n  d ie  z w e i z e i l i g  a n g e o r d n e t e n ,  p a r a l l e l n e r v i g e n  
B l ä t t e r  mit langer, g e s p a l t e n e r ,  d e n  H a lm  u m f a s s e n d e r  S c h e i d e  
u n d  l i n e a r e r  S p r e i t e .  Die Blattscheiden der unteren Blätter um­
schließen den noch in Entwicklung begriffenen Teil des Halmes samt 
den daran befindlichen Blättern und Blüten, bis sie hinreichend erstarkt 
sind. Auch gibt die Blattscheide dem noch in Streckung begriffenen 
Halm größere Festigkeit und richtet den oberen Teil eines geknickten 
Halmes durch stärkeres Wachstum an der Außenseite der Bruchstelle 
wieder auf. A n  d e r  G re n z e  von S c h e id e  u n d  S p r e i t e  b e f in d e t  
s i c h  e in  t r o c k e n e s  H ä u t c h e n ,  d a s  B l a t t h ä u t c h e n ,  welche das 
Eindringen des Wassers zwischen Halm und Blattscheide verhindert. 
Die vollkommenen B l ü t e n  s t e h e n  in  Ä h r c h e n ,  d ie  zu  e in er  zu-

1) limne Teich. — -) ndo ich fließe, nais N ajade, W assernym phe. Die Namen 
deuten den Standort dieser Pflanzen an. — 5) gramen  Gras.
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sä n iv ien g ese tzten  Ä h re  v e re in ig t s in d . Jedes Ä hrchen ist außen von 
zwei pfriemliehen Hüllblättchen, den H ü l l s p e l z e n ,  gestützt. Nach E n t­
fernung dieser Spelzen sehen wir in jedem Ä hrchen zwei B lü t e n  und 
einen Ansatz zu einer dritten Blüte. J e d e  d i e s e r  B l ü t e n  i s t  von 
zw ei H o c h b l ä t t e r n  c i n g e h i i l l t ,  einem äußeren größeren, dessen 
deutlich entwickelter Mittelnerv (Kiel) verlängert als Granne am Ende

T eil e iu es  K oggen- F ig .  1 K o g g e n ä b re ; F ig . 2  sc h em a tisc h e  K o g g e n . F ig . 1 e in  A b rc h e n  des R oggens 
h a lr a e s ; 7t H a lm g lied , D a rs te l lu n g  e in es  Ä h rc h e n s  m it  zw ei m it zw ei B lü te n , b, b d ie  be id en  H ü ll­
te K n o ten , s  d ie  g e -  v o lls tä n d ig e n  B lü te n  J , 2 u n d  dem  A n- spelzen  d es  A b re b e n s , a D eck -, i V orspe lze  
sp a lte n e , r in n e n -  s a tz e  e in e r  d r i t te n  B lü te  3 ;  a, a d ie  d e r  e in z e ln en  B lü te n , .? S ta u b g efä ß e , 
fö rm ige  B la tts c b c id e , b e iden  H ü llsp e lzen  d e s  A b re b e n s , s  D eck- n  N a rb e ;  F ig .  2 e in e  a u sg e b re ite te  B lü te , 
l B la tth ä u tc h e n , /  u n d  v V orspelze  d e r  e in ze ln en  B lü ten  des a  D eck -, b Y orspo lze , s  S ta u b g e fä ß e ,
u n te re r  T e i l  d e r  B la t t -  A b re b e n s , w e lc h e  d re i  S ta u b g efä ß e  u n d  /F r u c h tk n o te n ,  n  N a rb e n , l zw ei S ch ü p p -

. s p re i te .  e in en  F ru c h tk n o te n  m it  z w e ite ilig e r  N a rb e  e b e n ; F ig . 3  B lü te  n ach  E n tfe rn u n g  d e r
b e s itz e n :  l, l  zw ei S c h ü p p ch en . Am D eck - u n d  V o rsp e lze , s , / ,  n , l w ie in
o b e re n  E n d e  d e r  S p in d e l x  s te h e n  zw ei F ig . 2 ;  F ig .  4  V or-, F ig . 5  D eckspe lze ,

le e re  D eck sp e lzen . gr  G ra n n e . (F ig . 1— 5 v e rg r .)
V

der Spelze vorsteht (D e c k s p e lz e ) ,  und einem inneren kleineren, das 
unbegrannt ist (Y o rsp e lz e ) .  Beide bilden vor der Entfaltung der Blüte 
eine schützende Hülle für die zarten Blütenteile. Innerhalb der D eek -  
und Y o rs p e lz e ,  welche auch als u n t e r e  u n d  o b e re  B l ü t e n s p e l z e  
bezeichnet werden, bemerkt man zwei kleine Schüppchen, die später an­
schwellen und die Blütenspelzen auseinander drängen, so daß die an langen 
Fäden herabhängenden Staubbeutel der d re i  S t a u b g e f ä ß e  herauszutreten 
vermögen. Schon ein schwacher Windstoß bewegt die an langem Halm 
stehende Ähre und der s t ä u b e n d e  P o l l e n  gelangt auf die zw ei g e ­
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f i e d e r t e n  N a r b e n ,  die auf dem e i n f ä c h r i g e n ,  e i n s a m i g e n ,  o b e r ­
s t ä n d i g e n  F r u c h t k n o t e n  stehen. Bald darauf schrumpfen die beiden 
Schüppchen ein und die Blütenspelzen bedecken den 
Fruchtknoten. D ie s e r  e n t w i c k e l t  s i c h  unter ihrem 
Schutze zu e i n e r  e i n s a m i g e n  F r u c h t ,  d e r e n  F r u c h t ­
s c h a l e  m i t  d e r  S a m e n h a u t  v e r w a c h s e n  i s t ( K o r n -  
f r u e h t ) .  Am Querschnitt des S a m e n s  sieht man den 
von der Iilebersehicht umgebenen Mehlkörper, d e m  d e r  
K e i m l i n g  m i t  e in e m  T e i l  d e s  K e i m b l a t t e s  s e i t ­
l i c h  a n l i e g t  und dem jungen Pflänzchen a n f ä n g l i c h  
d ie  zu s e i n e r  E n t w i c k l u n g  n o t w e n d i g e n  N ä h r ­
s to f fe  e n t n i m m t .

Je nachdem der Boggen im Herbst oder im Frühjahr 
gesiiet wird, unterscheidet man Winter- und Sommerroggen.
Der Boggen ist wegen des reichen Gehaltes an Stärkemehl 
nächst dem Weizen das nahrhafteste Getreide. Er ist die 
wichtigste Brotfrucht Mitteleuropas, da er , an Orten noch 
gedeiht, wo der Weizen nicht mehr fortkommt oder wenig s c Ä t^ d Ä  ci^Kog- 
einträglich ist. Der Anbau des Boggens reicht in Schweden genkom.

]c Jv leb o rseu ic lit r e c h ts
bis zum Polarkreis, im russischen Beiclie bis nach Finn- unten d e r  K e im lin g  m it

land. Die gemahlenen Körner geben das Boggen- oder
Schwarzmehl. Das erste Aufschütten der gedroschenen und p?1 des Keimblattes, das

n  ,  „ . ,  , “  . beim  K en n en  d ieK ese rv e -
von der Spreu befreiten Korner der verschiedenen Getreide- sioffo aus dem Meiu- 
arten auf der Mühle (das S ch ro ten )  bezweckt das Los- ^ K e i m ü n g T u f a h f r 0' ' 1 

schälen des Kernes von seinen Hüllen; letztere liefern die 
Kleie, die zerbrochenen Kerne aber S c h ro t  oder G rü tze ,  und wenn sie 
eigens abgerundet sind, die G rau p en .  Durch wiederholtes Aufschütten des 
Schrotes oder der Grütze entsteht Grieß .oder M ehl, je nachdem man diese 
zu feinen Körnern in der Größe eines Mohnkornes zerreibt oder zu Pulver 
zermalmt. Das Boggen mehl enthält über 5 0 %  Stärke und 10— 1 6 %  Kleber. 
Es dient zur Bereitung des nahrhaften und gesunden, lange schmackhaft 
bleibenden Schwarzbrotes und zur Gewinnung der Boggenstürke. Die Kleie 
wird besonders als Yiebfutter benützt. Boggen findet auch zur Branntwein­
bereitung Verwendung (Kombpanntwein). Das Stroh braucht mau zu Seilen, 
Matten, Betteinlagen, zu Strohpapier und, zerschnitten, als Häckerling zum 
Futter für Pferde und Binder.

Der g em eine  W eizen  ( Triticum vulgare, III. 2.) wird als Winter-, 
und Sommerfmcht namentlich im südlichen Mitteleuropa gebaut. Seine niehr- 
blütigen Ährchen besitzen breite Hüllspelzen; sie stehen wie jene des Boggens 
einzeln in den Ausschnitten der Spindel und kehren der, letzteren die Hache 
Seite zu. Die Deckspelze kann begrannt oder unbegrannt sein (Kolben- und 
Bartweizen). Der Weizen erfordert zum Anbau guten Boden und bedarf 
unter unseren Zerealien der meisten Wärme. Er ist über die gemäßigte 
und subtropische, Zone der Alten und Neuen Welt verbreitet. In Europa 
ist Ungarn das Hauptweizenland: in Norwegen geht der Weizenbau bis 
Drontheiin, in Bußland bis Petersburg. Der Weizen liefert das feinste und

Abb. 315.
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Abb 2ig Die Weizenhalme geben gutes
Stroh zu Viehfutter und dienen 

I |  p  2 zu Flcchtwcrken, namentlich 
l  \  /II ih zu Strohhüten. —  Seltener

werden die Weizenarten mit 
I  besehalten, d. h. mit Spelzen

\ 0 umhüllt bleibenden Körnern 
gebaut. Dazu gehören der 
Spelz  (Triticum spelta, III. 
2.) mit breiten, zweizähnigen 
Deckspelzen und wenig her­
vortretendem Kiel, der E m ­
m er  oder das Z w e ik o rn  
(Triticum dicoceurn, III. 2.) 

mit stachelspitzigen Deckspelzen, stark hervortretendem 
Kiel und meist zwei Körnern in den reifen Ährchen, 
endlich das E in k o rn  (Triticum monococcum, III. 
2.) mit einem geraden, zahnförmigen Kielende, zwei 
seitlichen Zähnen an jeder Deckspelze und meist ein­
kernigen Ährchen. Die drei letztgenannten Weizen­
arten stellen an Boden und Klima geringere An­
sprüche. Das Einkorn wird namentlich auf magerem 
Boden in Gebirgsgegenden gebaut. —  Hielier ge­
hören auch die verschiedenen wildwachsenden Arten 
der Gattung Triticum, die Q uecken. Eines der 

lästigsten Unkräuter ist die Acker- 
. 21». Quecke (Triticum re'pens, 111. 2.),

TjK weil sie mit ihren Ausläufern sich weit
Jji; ausbreitet, den Boden aussaugt, als

; ausdauernde Pflanze alljährlich wieder
]i! erscheint und schwer auszurotten ist.
I |  ff Ihr Wurzelstoek liefert den Gras-

I  ! ; wurzeltee. die grünen Teile ein gutes
\ | j  a , fl und reichliches Futtergras. Sie unter-
AI IJ  iL scheidet sich von den angebauten

, Weizenarten durch die schmalen Spelzen
m . und die.flachen Ährchen, welche mit

II a der Breitseite gegen die Spindel (also 
raafjr ) ¡M cpuer) gestellt sind. Dadurch sind die

as Quecken auch leicht von den* iihn-
. ^ |  liehen' Lolcharten (Lulium) zu unter-
j B  seheiden, deren Ährchen die schmale

Seite der Spindel zuwenden. —  Bei 
der g e m e in e n  G ers te  ( Ilordeum 
vulgäre, III. 2.) sitzen die einblütigen 
Ährchen, deren Hüllspelzen lineal 
sind, zu dreien in den Ausschnitten

E in  v ie rb lü tig e s  Ä h rc h e n  d es  
g em ein en  W e iz e n s ;  h, h d ie  
b e id e n  H ü llsp e lz e n ; 1, 2, 4
die  e in ze ln en  B lu ten  des Ä h r ­

c h en s (v e rg r .) .

ih re  e in e r  
b e g ra n n te n  

G e rs te .

Ä hre  e in es  
u n b e g ra n n te n  

W e iz e n s .

F ig .  A  d re i n e b e n e in a n d e rs te h e n d e  e in b lü tig e  Ä h r­
c h e n  d e r  zw e ize ilig en  G e r s te : 1 u n d  2 u n v o llk o m m en e, 
2 v o llkom m ene  B lü te ;  F ig . B d a s  m it tle re  d e r  d re i 
Ä h rc h e n , a u fg e b lü h t,  h  d ie  u n te re , in  e in e  B o rste  
e n d ig en d e  I lü l ls p e lz e , d  D eckspelze (d ie  S p itze  m it 
d e r  G ran n e  i s t  a b g e sc h n itte n ),  v z w o ik ie lig e  V or­
sp e lze , a S ta u b g efä ß e , n N a rb e . ( F ig .  A  u n d  Ii v e rg r .)

weißeste Mehl; es wird zur Bereitung des Weißbrotes und verschiedener 
Backwerke, dann zur Makkaroni-, Grieß- und Stärkeerzeugung verwendet.
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der Spindel. Ihre Deckspelzen sind in der Kegel mit langen Grannen ver­
sehen, selten unbegrannt. Weil die zwei gegenständigen Ährchen an die 
Spindel gedrückt erscheinen, so treten die vier übrigen auf jeder Seite stärker 
hervor, wodurch die Fruehtähre v ie r z e i l ig  wird. —  Die s e c h sz e i l ig e  
G e rs te  (Ilordeum hexastichum, III. 2.) entwickelt alle Blüten in sechs 
gleichförmigen Keihen („Zeilen“). — Bei der z w e iz e i l ig e n  G e rs te  (Ilor­
deum dlstichum , III. 2.) sind jederseits nur die mittleren Ährchen •fruchtbar. 
—  Die Gerste beansprucht eine geringere Sommerwärme; sie geht deshalb 
unter allen Getreidearten am weitesten nach Norden, gedeiht noch in Schott­
land, selbst noch am Nordkap und am Weißen Meere. Den Bewohnern der 
Alpen und des hohen Nordens dient sie als_Brotfrucht. Sonst wird die Gerste 
zur Graupen-, Grieß- und Malzbereitung, zum Branntweinbrennen oder als 
Gefiflgelfutter verwendet. Gerstenstroh wird wie das der übrigen Zerealien 
benützt. — An Wegen und auf Schutt findet man eine wildwachsende 
Gerstenart, die M ä u s e g e r s te  (Hördeum murtnum, III. 2.), bei welcher die 
zwei seitlichen Ährchen unfruchtbar und unter den Hüllspelzen • deutlich 
gestielt sind.

Der T a u m e l-L o lc h  (Lulium (emulentum, III. 2.) wächst auf Äckern 
und ist ein besonders unter Sommergetreide häufiges und höchst lästiges 
Unkraut, weil sein Same mehrere Jahre in der Erde liegen kann, ohne die 
Keimkraft zu verlieren. Er erscheint daher in nassen Jahren oft in großer 
Menge, so daß Unerfahrene dann sogar behaupten, das Getreide habe sich 
in Lolch verwandelt. Unter allen europäischen Gräsern schreibt man diesem 
allein giftige Eigenschaften zu. Der Taumel-Lolch unterscheidet sich von 
unseren übrigen Ährengriisern, namentlich aber von der ihm ähnlichen Acker- 
Quecke, dadurch, daß die einzeln in den Ausschnitten der Spindel stehenden, 
plattgedrückten Ährchen mit der s c h m a le n  Seite gegen die Spindel gerichtet 
sind und daß (im Gegensätze zu den übrigen Lolcharten) seine Hüllspelzen 
länger als die Ährchen und die Blütenspelzen begrannt sind. —  Beim au s ­
d a u e rn d e n  L o lch  (Lulium perdnne, I1T. 2.), auch e n g l i s c h e s  R a ig r a s  
genannt, sind die Hüllspelzen kürzer als die (gleichfalls mit der schmalen 
Seite gegen die Spindel gestellten) Ährchen. Dieses Gras wird häufig zur 
Anpflanzung von Rasen in Ziergärten verwendet und liefert, vor der Blüte­
zeit gemäht, ein gutes Futter. Die rasenbildende Fähigkeit, welche diesem 
und den meisten ausdauernden Gräsern eigen ist, beruht darauf, daß der die 
Vegetationsruhe überdauernde Wurzelstock außer Halmen auch reichliche 
Blattbüschel entwickelt.

b) liispenährengräser.

Das W i e s e n - L i e s c h g r a s  (Phleum prätense, III. 2.), auch 
T i m o t h e u s g r a s  genannt, ist eine auf Wiesen häufig vorkomniende 
Futterpflanze, welche wegen ihrer zahlreichen Ausläufer eine dichte 
Grasnarbe liefert. D ie B lü te n  stehen  in  seh r k u r z  g e s tie lte n  Ä h rch e n  
u n d  se tzen  e ine  w a lze n fö rm ig e , ä h ren ä h n lich e  R is p e  zusam m en . 
Ihre einblütigen Ä h r c h e n  h a b e n  z w e i  kurzbegrannte, kielig zusammen- 
gedrückte und am Kiele bewimperte H ü l l s p e l z e n .  zwei häutige B lü te n -
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Abi». 250 Spe lzen , d r e i  S t a u b g e f ä ß e  u n d  e in e n  
F r u c h t k n o t e n  m i t  z w e i  f i e d r i g e n  
N a r b e n .  D ie  K o r n f r u e k t  ist von den 
Seiten her etwas zusammengedrückt.

Beim W ie s e n - F u c h s s c h w a n z  (Alo- 
pecärus pratdnsis, III. 2.) sind die grannen­
losen Hüllspelzen der einblütigen Ährchen 
unten verwachsen und die Blüten von einer 
einzigen, schlauchförmigen, mit einer Rücken­
granne versehenen Blütenspelzo eingeschlos- 

'sen. Er blüht zeitlich und liefert, früh ge­
mäht, ein gutes Futter. —  Der angenehme 
Geruch des Heues wird vorzugsweise durch 
das R u c h g ra s  (Anthoxdnthum odoratum,
II. 2.) bewirkt. Von den drei Blüten seiner 
Ährchen bestehen die beiden unteren nur 
aus je einer begrannten Blütenspelze, die 
dritte dagegen enthält eine Deck- und eine 
Forspelze, aber nur zwei Staubgefäße und 
einen Stempel. —  Neben jedem fruchtbaren, 
mehrblütigen Ährchen des K a m m g ra se s  
(Cj/nosürus cristdtics, III. 2.) steht ein 
taubes, welches nur aus vielen zweireihig 
gestellten (doppeltkämmigen) Spelzen be­
steht und wie ein kammartiges, fieder- 
schnittiges Deckblatt erscheint. — Das 
S e s i e r g r a s  ( SesUria caerulea, III. 2.) 
hat eine längliche, oft einseitswendige 

Rispenähre. Die beiden Hüllspelzen der zwei- bis sechsblütigen Ährchen sind 
kürzer als die Blütenspelzen, die Deckspelze jeder Blüte erscheint an der 
Spitze in drei bis fünf Zähne geteilt.

W ie se n -L ie sc lig ra s  F ig . 1 R is p e n ä h rc : F ig . 2 
H ö llsp c lz en , k ic l ig  ? .u sam m en g ed rü ck t, k u rz  
b e g ra n n t u n d  am  K ie le  b o rs t ig  b e w im p e r t;  
F ig . 3 d ie se  s tä r k e r  v e rg rö ß e r t  u n d  q.uer 
d u rc h s c h n i t te n ;  F ig .  4 B lü te  sa m t D cck- 

u n d  V o rsp e lze . (F ig . 2 — 4 v e rg r .)

c) Rispengräser.

1. Rispengräser mit e in b lü tig e n  Ährchen.

Die e c h t e  H i r s e  (Pdnicum milidceum. III. 2.) hat eine einseitig 
überhängende, aus d eu tlic h  g es tie lten  Ä h rch e n  zu sa m m en g ese tz te  
R isp e .  Jedes Ährchen besitzt zwei D e c k s p e lz e n ,  welche eine fruchtbare 
Blüte mit D eck -  und Y o r s p e lz e ,  d r e i  S t a u b g e f ä ß e n  und e in e m  
F r u c h t k n o t e n  einschließen; unter dieser Blüte steht noch eine einzelne 
Spelze, welche einer zweiten, nicht zur Entwicklung gelangten Blüte 
angehört. Die K o r n f r u c h t  ist je  nach der Spielart von gelber, weiß­
licher, grauer oder schwarzer Farbe. Sie wird als Yogelfutter, enthülst 
auch als Grütze und manchmal auch zu Brot gebraucht. Die Hirse ver­
langt ein warmes Klima; ihr Anbau erreicht meist mit dem Aufhüren 
des Wein- und Maisbaues seine Grenze.



Abb. 251.

Das g e m e in e  S t r a u ß g r a s ,  auch W in d h a lm  genannt .(AgrSstis vul­
garis, III. 2.). ist ein häufiger Bestandteil unserer Wiesen. Seine ein­
blütigen Ährchen besitzen: zwei spitze Hüllspelzen und zwei am Grunde mit 
sehr kurzen Haaren versehene Blüten­
spelzen. —  Auf steinigen und sonni­
gen Plätzen wächst das fe d e r ig e  
P f r i e m e n g r a s  oder F e d e r g r a s  
(Slipa penndta, III. 2.). Seine steifen 
Blätter sind zusammengerollt und die 
sehmale Rispe trägt nur wenige Ähr­
chen mit einer oft 3 dm langen.
M engen  Granne an der Deckspelze.
—  Das B a n d g ra s  (Baldingera antn- 
dindeea var. fö ln s  variegdtis, III. 2.) 
ist ein hohes, schilfartiges Gras, 
welches wegen der weiß und grün 
gestreiften Blätter mitunter in Gärten 
gezogen wird. —  Der R e is  ( Orf/sa 
sativa, VI. 2.) besitzt einen auf­
rechten, oft meterhohen Halm, lange
Blätter und eine zusammengezogene

E c h te  H irse . F ig . 1 e in  Z w eig  d e r  lo ck e re n , v ie lfach  
v e rä s te l te n  l t i s p e ; F ig . 2  e in  v e rg rö ß e r te s ,  e in b lü tig e s  
Ä lirc h e n ;  h, h  d ie  zw ei H ü llsp e lz e n ;  s ic  s c h lie ß e n  
d ie  e in e  B lü te  e in , u n te r  w e lc h e r  e in e  S p e lze  a  
e in e r  u n e n tw ic k e lte n  B lü te  s te h t ;  rfD cck -, v  V o rsp e ise .

A bb. 252.

A bb . 2 53 .

Rispe mit einblütigen Ährchen, deren 
jedes aus zwei sehr kleinen, häutigen 
Hüllspelzen, zwei unbegrannten Blüten­
spelzen, sech s  Staubgefäßen und einem 
Fruchtknoten besteht. Die Frucht ist wie die des Hafers beschält. Die zu 
uns kommenden Körner sind bereits von der Schale befreit. Der Reis wird 
in wärmeren Ländern in vielen Spielarten gebaut. Seine Frucht liefert fast 
für die Hälfte der Menschheit die tägliche Nahrung; Am wichtigsten ist sie 
für die Bewohner von China 
und Ostindien, deren Haupt- 
nahrungsmittel sie abgibt.
Aus Reis bereitet man auch 
Stärke und Arrak. Da der
Reis, mit Ausnahme einer 
Spielart, des Bergreises, eine 
Sumpfpflanze ist, so wird 
er nur in sumpfigen Ge­
genden oder auf Feldern- ge­
baut, welche leicht’bewässert 
werden können. ■— Das
Z u c k e r r o h r  ( Sdccharum  t,
officindrum , III. 2.) hat einen ausdauernden ■ Wurzelstock und einen hohen, 
mit saftigem Mark erfüllten Halm; dieser endigt mit einer großen Blüten­
rispe, welche viele .einblütige Ährchen trägt. In Asien, namentlich in Siid- 
und Ostasien, wurde das Zuckerrohr schon in alter Zeit gepflanzt; später 
fand es in Westindien sowie in den tropischen Küstenländern Amerikas ein
zweites Vaterland. Jetzt baut man. das Zuckerrohr überall in cler heißen Zone
in Plantagen. Seine aus dem Wurzelstock alljährlich sich entwickelnden

S tü c k e  e in e s  Z u c k e rro k r-  
b a lm es .

E in b lü tig e s  A hrclien  des Z u ck e r­
ro h re s .
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Triebe werden vor der Blütezeit abgesclinitten und durch eiserne Walzen 
gepreßt. Die .gewonnene Flüssigkeit wird, damit sie sich kläre, mit etwas 
Kalk gemischt, dann eingekocht, abgekühlt, worauf der Zucker (Rohrzucker) 
in Kristallen sich ausscheidet. Dieser muß sodann noch gereinigt (raffiniert) 
werden. Aus den zuckerhaltigen Rückständen gewinnt man durch Gärung 
auch Rum. Die ausgepreßten Halme dienen als Brennmaterial und das reife 
Zuckerrohr gibt leichte und dauerhafte Spazierstöcke. —  Die M o o rh ir se  
(Sorghum vulgäre, III. 2.), auch R e g e r k o r n  oder D u r r a  genannt, ist 
das Hauptgetreide Afrikas; sie wird auch hie und da in Krain, im Küsten­
lande, in Kroatien und Ungarn sowie in einigen Ländern Südeuropas im 
großen gebaut.

2. Rispengräser mit m e h rb lü t ig e n  Alirchen.

a. M ehrbliitige R ispengräser m it großen, die Blüten bedeckenden Hüllspelzen. 

Der S a a t - I I a f e r  ( Avdna sativa, III. 2.) hat einen k n o t i g  ge^
g l i e d e r t e n  H a lm ,

A bb. 254.

einen
w e l c h e r  von  d e n  B l a t t s c h e i d e n  d e r

BlätterAbb.

A bb. 254. K isp e  d e s  S a a t-H a fo rs . A bb. 255 . F ig . I Ä h rc h e n  vom  S a a t-H a fe r  
m it zw ei vo llkom m en e n tw ic k e lte n  B lü te n  (1, 2) u n d  dem  A n sä tze  e in e r  
d r i t te n  B lü te  (3 ), b d ie  H ü llsp e lzen  d es  Ä h rc h e n s ;  F ig . 2  e in e  B lü te  nach  
E n tfe rn u n g  d e r  D eckspclzo  (v e r g r .) ;  F ig . 3 e in e  B lü te  n a c h  E n tfe rn u n g  d e r  
D eck- u u d  V o rsp e lze , t e in e s  d e r  b e id e n  S c h ü p p c h e n , s  S ta u b g e fä ß e , o F ru c h t­
k n o te n . n  N a rb e ;  F ig .  4  L ä n g s s c h n it t  d u rch  e in e  H a fe r f r a c h t ,  t  F ru c h t­
sc h a le  u n d  S a m en h a u t, r W ü rz e lch e n  un d  c K e im b la tt  d e s  K eim lings, 

e 3 [eh lk ö rp er.

ö
i n e a l e n  
umfaßt 

w ird .  Seine B lü t e n  
stehen gewöhnlich zu 
zweien in überhän­
genden Ä h r c h e n  
beisammen, welche 
d e u t l i c h  g e s tie lt  
u n d  in  e in e r  aus­
gebreiteten R is p e  
v e r te ilt  s in d . Die 
beiden am Grunde 
jedes Ährchens be­
findlichen Hüllspel­
zen sind so lang, daß 
sie die beiden Blüten 
bedecken. An der 
D e c k s p e lz e  der un­
teren Blüte sieht man 
eine rückenständige, 
stark gekniete • und 
am Grunde gedrehte 
Granne; die V o r-  
sp e lz e is tk le in e ru n d  
zweispitzig. Zwischen 
beiden stehen die 
d re i  S t a u b g e f ä ß e



und der e in  f ä c h r i  g e  F r u c h t k n o t e n  m i t  zw ei g e f i e d e r t e n  N a r b e n .  Die 
längliche K o r n f r u c h t  wird von den Spelzen wie von einer Schale umgeben.

Der Hafer dient in rauhen Gebirgsgegenden und im hohen Norden als 
Brotfrucht oder zur Gewinnung von Hafersehrot und Hafergrieß. Gewöhnlich 
wird er als Futter für Pferde, Mastvieh und Geflügel gebaut; Haferstroh 
verwendet man wie das der übrigen Getreidearten ip der Landwirtschaft.
•— Der w e ic h h a a r ig e  W ie s e n h a fe r  (Avendstrum pubéscens, III. 2.) mit 
zottig beliaarten Blättern und fein behaartem Fruchtknoten, dann der eeh te  
G o ld h a fe r  ( Trisétumflavéscens, III. 2.) mit kurzbehaarten Blättern, kleinen, 
gelblichen Ährchen und kahlem Fruchtknoten bilden gute Futtergräser auf 
Wiesen. — Einen hauptsächlichen Bestandteil unserer Wiesen bildet auch 
der hohe  G la t th a f e r  (Arrhendtherimi eldtius, III. 2.), auch f r a n z ö s i s c h e s  
K a lg r a s  genannt, welches zu den hochstengligen Gräsern gehört. Seine 
zweiblütigen Ährchen enthalten eine begrannte Staubblüte und eine unbe- 
grannte, vollkommene Blüte. —  Das w o ll ig e  H o n ig g r a s  (Titiláis land/.us 
III.’ 2.) ist ein treffliches Futtergras mit breiten und weiehbelmarten Blättern. 
Yon den zwei Blüten der weißlichen oder rötlichen Ährchen besitzt die 
obere nur Staubgefäße und ihre Deckspelze trägt eine hakenförmig zurüVk- 
gebogene Granne. — Auf feuchten Wiesen bildet die B a s e n -S c h m ie le  (A h a  
caespitósa, III. 2.) dichte Hasen.
Die dünnen Zweige der Hispe 
sind meist bogenförmig nach 
abwärts geneigt. Ihre grünen 
oder dunkelvioletten Ährchen ent­
halten zwei, seltener drei voll­
kommene Blüten mit vierzäh- 
niger, begrannter Deekspelze. —
Das n ic k e n d e  P e r l g r a s  (Mé­
lica nútans, III. 2.) hat eine 
träubenförmige, einseitswendige 
Hispe, zweiblütige, hängende 
Ährchen und pergamentartige 
Blütenspelzen.
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ß. Mehrblütige Rispengräser mit 
kleinen, die Bliiten nicht bedecken­

den Hiillspelzen.

Das W i e s e n - R i s p e n -  
g r a s  (Poa pratdnsis, III. 2.'), 
ein sehr häufiges und gutes 
Gras unserer Wiesen, hat einen 
aufrechten H a lm ,  l i n e a l e  
B l ä t t e r  und eine ausgebrei­
tete R isp e . Seine eiförmigen, 
drei- bis fünfblütigen Ährchen 
stehen meist zu fünf beisammen

F ig . 1 ausgehreiteto  Kispe vom W iesen-ltispengras mit ei­
förm igen Ä hrchen (v erk l.); F ig . 2 ein vergrößertes Ä hrchen 
m it d re i B lüten a, b, c ;  die un tere HülLspelze \  is t kürzer 
als die obere /¿s, d ie D eckspelze <i zusainm engedrückt, gekielt 
ond zugespitzt, die S pindel fein bebaart, v Vorspelze (v erg r.); 
F ig. 3 vielb lü tiges Ä hrchen vom Z itte rg ras init zwei kurzen 
H üllspe’zen h ;  aus einigen B lüten ragen die d re i S taub­

gefäße und die federigen N arben hervor (vergr.).

S c h n e i d e r ,  B otanik f. L .-B .-A . 5. Auflage.
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und besitzen Meine, die Blüten n ic h t bedeckende Hüllspelzen; die B lü ten ^  
s p e l z e n  sind grannenlos. W egen der ausgebreiteten Ausläufer bildet es

einen dichten Rasen und eignet 
sich darum auch zur Anlage 
künstlicher Rasenplätze.

Das Z i t t e r g r a s  (Briza mé­
dia, ID. 2.) besitzt vielblütige 
Ährchen, welche von sehr dünnen 
Rispenzweigen getragen werden und 
sich darum schon bei leisem Wind­
hauch bewegen. —  Auf nassen 
Wiesen sowie in stehenden und lang­
sam fließenden Gewässern wächst 
das f l u t e n d e  S ü ß g r a s  oder 
M a n n a g ra s  ( Glycdria fliiitans, 
III. 2.). Seine einseitswendige Rispe 
trägt vielblütige Ährchen mit blei­
benden Hüllspelzen, abgestutzter 
Deck- und zweizähniger Vorspelze. 
Die geschroteten Körner liefern die 
Mannagrütze. — Das K n ä u e l­
g r a s  (Ddctylis glomerdta, IH. 2.), 
ein nahrhaftes, schnell wachsendes 
Gras, ist an den einseitigen, nur 
beim Blühen ausgebreiteten Rispen, 

'deren mehrblütige Ährchen zu 
Knäueln vereinigt sind, erkennbar. 
—  Eines unserer besten und
häufigsten Gräser ist der W iesen- 
S c h w in g e l  (Festnca elatior, III. 
2.); er hat eine lockere, einseits­
wendige Rispe, in welcher meist 
je zwei Äste beisammen stehen; 
von diesen trägt der untere vier
bis sechs, der obere dagegen
nur ein bis drei Ährchen. — 
Die W ie s e n -T re s p e  ( Bromus 
racemosus, III. 2.) ist durch die 
vielbliitigen Ährchen; deren Blüten­
spelzen hei der Fruehtreife am

„ , , . . .  , Rande sich dachig decken, * aus-Z uckerrohr und Bam busrohr. (V crkl. */,0). p  ;
gezeichnet. Sie liefert wie die 

übrigen Arten dieser Gattung ein minder gutes Futter. -  An langsam 
fließenden und stehenden Gewässern wächst das g em e in e  S c h i l f r o h r  
(Phragmites communis, III. 2.), das größte einheimische Gras. Aus dem
knotigen, weit umherkriechenden Wurzelstock erhebt sich ein hoher Halm
mit großen, breiten Blättern und eine bräunlichrote, aufrechte Rispe. Zur
Zeit der Fruchtreife sind die Ährchenstiele mit sehr verlängerten, seiden­
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M ais. F ig . 1 oberer Teil der P f la n z e ,/b la ttw in k e ls tän d ig e  Stem pclblütenkolben, n  N arben , s t gipfelßfcändige 
Rispe m it S taubb lü ten ; F ig. 2 S taubblü tenährchen m it den beiden Blüten o  und b, h H üllspelzen; F ig . 3 
S tcm pelblüten, einen Kolben b ildend ; F ig . 4 einzelne F ruch tb lü ten ; Fig. 5 F rucb tko lben ; F ig . 6 M aiskorn; 

F ig . 7 M aiskorn im L ängsschnitt. (F ig. 1, 3, 5—7 verk l., F ig . 2 and  4 verg r.)

artigen Haaren besetzt, so daß die abfallenden Ährchen vom Winde leicht 
fortgetragen werden. Die im Spätherbst oder im Winter abgeschnittenen Halme 
dienen zum Berühren von Decken und Wänden, zum Dachdecken, zu Fleeht- 
werk etc. Weil die Wurzelstöcke sowie die abgestorbenen Halme allmählich 
den Boden der Sümpfe ausfüllen, tragen sie mit zur Torfbildung bei. —  
Die größten aller Gräser sind die in den Tropen heimischen B a m b u s r o h r ­
a r t e n  (Bambiim arundindcea, B. angustifölia etc., VI. 1.), deren holziger 
Halm mitunter über 20  m hoch ist, 20 cm, im Durchmesser hat und an den 
Knoten schlanke, zweizeilig beblätterte Äste trägt. Junge Halme dienen zu 
Fiechtwerk, Zäunen etc., ältere zu Stangen, Pfählen, Balken, zu Wasser­
leitungsröhren etc., die Würzelausläufer endlich zu Spazier- und Bergstöcken.

b) Kolbengriiser.

Der M a is -  oder K u k u r u z  (Z ia M a ys , XXI. 3.) ha t einen 1— 2 m 
hohen, starken, nicht hohlen Stengel, der am Grunde feste Stützwurzeln, 
weiter oben breite Blätter und e in h ä u s ig e  B lü te n  träg t. D ie  S ta u b ­
b lü ten  stehen  in  Ä h rch en , welche zu  einen' g ip fe ls tä n d ig e n  R isp e

Abb. 258.
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v e re in ig t s in d , w ä h ren d  d ie  S te m p e lb lü te n  seitlich , in  den B la t t ­
w in ke ln  s itzen  u n d  e in en  langen, von großen, sch e id ig e n  B lä tte r n  
e in g eh ü llten  K o lb en  b ilden , aus dem die sehr langen, fadenförmigen 
Griffel hervorragen. Die rundlichen, etwas abgeplatteten K o r n f r ü c h t e  
(Maiskörner) sind die größten aller Gräser.

Das aus den Maiskörnern gewonnene Mehl wird, meist mit Weizen­
mehl gemengt, zu Brot und Mehlspeisen verwendet. Auch Grieß stellt man 
aus Mais dar (Polenta). Die unreifen Kolben sind frisch und geröstet genieß­
bar; die reifen Körner liefern ein gutes Futter für Geflügel und Mastvieh, 
die jungen Pflanzen, namentlich die Blätter ein vortreffliches Grünfutter; 
Maisstroh ist unter allen Grasarten das beste Trockenfutter. Der Mais 
ist die einzige Getreideart, welche ursprünglich aus Amerika stammt; jetzt 
wird er in den wärmeren Gegenden aller Erdteile gebaut.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  G r ä s e r :  E i n k e i m b l ä t t r i g e ,  t e i l s  
e i n j ä h r i g e ,  t e i l s  m e h r j ä h r i g e ,  m i t  e in e m  W u r z e l s t o c k  v e r s e h e n e  

1 K r ä u t e r ,  s e l t e n e r  s t r a u c h a r t i g e  P f l a n z e n  m i t  k n o t i g  g e ­
g l i e d e r t e m ,  m e i s t  h o h l e m  S t e n g e l  u n d  s c h m a l e n ,  p a r a l l e l ­
n e r v i g e n ,  z w e i z e i l i g  a n g e o r d n e t e n  B l ä t t e r n ,  w e l c h e  e in e  l a n g e ,  
s t e n g e l u m f a s s e n d e ,  g e s p a l t e n e  S c h e i d e  u n d  e in  h ä u t i g e s  A n ­
h ä n g s e l  am  G r u n d e  d e r  S p r e i t e  f e in  B l a t t h ä u t c h e n )  b e s i tz e n .  
D ie  v o l lk o m m e n e n ,  s e l t e n e r  e i n h ä u s i g e n  B l ü t e n  s t e h e n  m i t ­
u n t e r  in  K o lb e n ,  z u m e i s t  a b e r  in  Ä h r c h e n ,  w e lc h e  zu zu­
s a m m e n g e s e t z t e n  Ä h r e n  o d e r  zu R i s p e n  s i c h  v e r e in e n .  J e d e s  
Ä h r c h e n  i s t  v o n  zw ei H ü l l s p e l z e n  g e s t ü t z t  u n d  j e d e  s e i n e r  
B l ü t e n  von zw e i H o c h b l ä t t e r n ,  d e r  D eck -  u n d  V o rs p e lz e ,  u m ­
h ü l l t .  S t a u b g e f ä ß e  k o m m e n  d re i ,  s e l t e n e r  zw ei o d e r  s e c h s  in  
j e d e r  B lü te  vor. D e r  F r u c h t k n o t e n  i s t  e i n f ä c h r i g  u n d  o b e r ­
s t ä n d i g ,  d ie  F r u c h t  e i n e  K o r n f r u c h t .

. Die Gräser gehören zu den nützlichsten und über die ganze Erde 
verbreiteten Gewächsen. Einige, die Getreidearten (Zerealien), liefern die aus­
giebigste und gewöhnlichste Nahrung der Menschen in den gemäßigten 
Ländern und werden im großen gebaut; andere bilden den Hauptbestandteil 
zweier weit verbreiteter Vegetationsformen: der Wiese und der Grassteppe. 
Die W iese  gehört vorzugsweise den beiden gemäßigten Zonen an und findet 
sieh innerhalb der Wendekreise nur auf hohen Gebirgen. Das Zustandekommen 
der Wiese setzt einen entsprechenden Boden sowie eine jährlich über drei 
Monate andauernde Zeit mit mäßiger Wärme und hinreichenden Nieder­
schlägen voraus*); sie beruht auf dem geselligen Vorkommen ausdauernder, 
rasenbildender Gräser. Die zusammenhängende Grasfliiehe entstellt in der 
Weise, daß die dem untersten Halmknoten entspringenden Zweige sieh nicht 
sofort aufrichten, sondern unter der Erdoberfläche dahinkriechen und sich 
verzweigen. In den Knoten dieser Ausläufer entstehen oberirdische Zweige, 
die entweder nur Blätter oder auch Blüten tragen. Neben den Gräsern treten

*) Über die Ähnlichkeit der Waehstumsbedingungen der Buche s. S. 152.
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in der Wiese mehr oder minder reichlich Stauden, namentlich Korbblütler, 
Doldenpflanzen und Kreuzblütler auf. Die Wiese folgt hauptsächlich dem Laufe 
der. Gewässer und erfüllt vornehmlich die Gründe der Flußtäler. Je gleich­
mäßiger der Wiesengrund durchfeuchtet ist, desto üppiger und einheitlicher 
wird der Graswuehs. Wo das. Wasser keinen Abfluß findet, treten die Gräser 
zurück und nehmen die Riedgräser überhand ; erscheint das jährliche Wachs­
tum • der Pflanzen durch die Spätfröste des' Frühlings und die Dürre des 
Sommers oder durch letztere allein auf den kurzen Zeitraum von drei 
Monaten oder auf. eine noch kürzere Zeit eingeschränkt, so wird die Wiese 
durch die S te p p e  ersetzt, zu welcher auch die ungarischen Pußten und die 
den Subtropenländern und Tropen ungehörigen Prärien, Savannen, Llanos und 
Pampas zu zählen sind. Die Steppe zeigt gleich der Wiese verhältnismäßig viele 
Pflanzen von rasenförmigem Wachstum, welches die Gewächse vor Vertrocknung 
schützt, indem die eng geschlossene Grasnarbe der Luft eine verhältnismäßig 
kleine verdunstende Oberfläche darbietet. Neben dieser Ähnlichkeit zeigen 
Wiese und Steppe, bedingt durch die Verschiedenheit des Klimas ihres 
Standortes, mancherlei Gegensätze in bezug auf die Art und Form ihrer Ge- 
wäehse. Vor, allem ist der Boden der Steppe gewöhnlieh nicht dicht mit Gras 
bedeckt, sondern zeigt vielmehr größere oder kleinere leere Stellen, auf denen 
hie und da Stauden auftreten.. Die Ursache der geringeren Bestockung ist 
die Trockenheit des humusarmen Steppenbodens und die kurze Wachstumszeit, 
welche durch lang andauernden Frost oder sommerliche Dürre unterbrochen 
wird. In den Wiesen der Talgründe und in den Alpenmatten sind die aus­
dauernden Pflanzenarten (namentlich ausdauernde Halmgewäehse) für die Er­
haltung der Pflanzendecke am wichtigsten. Nur diese vermögen sieh durch 
ihre ausdauernden unterirdischen Stämme zu erhalten, wenn sie auch vor Ein­
tritt der Samenreife durch die Beweidung oder durch die Mahd ihrer ober­
irdischen Teile beraubt oder (in höheren Gebirgsregionen) wegen der kurzen 
frostfreien Zeit oft mehrere Jahre hintereinander bloß Blätter und Knospen zu 
bilden vermögen, bis sie endlich in einem günstigen Sommer auch ihre Früchte zur 
Reife bringen können. In den Steppen hingegen sind einjährige Gewächse 
die häufigsten, so daß sie oft streckenweise die Hauptmasse der Pflanzen 
bilden. Während bei den ausdauernden Wiesenpflanzen die Entwicklung von 
Wurzeln, Stengeln und Blättern hervortritt, ist hei den einjährigen Steppen­
gewächsen, deren Erhaltung an die Fruchtbildung geknüpft ist, die letztere 
die Hauptsache. Nur wenige schmale Blätter entspringen dem Stengel und 
rasch entwickeln sieh auf diesem zahlreiche Blüten und Früchte: ihre Samen 
liegen während der heißen und trockenen Zeit unbeschadet ihrer Keimkraft im 
Steppenboden, um mit dem Eintritte des nächsten für das Wachstum günstigen 
Zeitabschnittes wieder schnell emporzusproßen. Nimmt der Humus- und Wasser­
gehalt des Bodens noch mehr ab, so kann die Grassteppe in die S a n d s te p p e  
und bei salzreiehem Boden in die S a lz s te p p e  oder in die W ü s te  übergehen.

F a m i l i e  d e r  R ie d g r ä s e r  ( Cyperaceael).
Das s c h a f f e  R i e d g r a s  ( Cdrex acuta, XXI. 3.) blüht schon im April. 

Aus dem kriechenden Wurzelstock erheben sich dreikantige, s c h a f t a r t i g e
') Unter hyperos versteht Herodot eine wohlriechende, gewürzhafte Pflanze; die 

Wurzeln mancher Arten sind wohlriechend.
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S t e n g e l ,  w e lc h e  n u r  im  u n t e r e n  T e i l  gegliedert sind, deren oberstes 
Glied aber sehr v e r l ä n g e r t  ist. Die d r e i z e i l i g e n ,  p a r a l l e l n e r v i g e n  
B l ä t t e r  gliedern sich in eine l i n e a l e  S p r e i t e  u n d  e in e  den Stengel 
umfassende, g e s c h l o s s e n e  S c h e i d e ;  ein B l a t t h ä u t c h e n  i s t  n i c h t  
v o r h a n d e n .  Wegen ihrer scharfen Ränder werden die Blätter von 
Weidetieren verschmäht. Die einhäusigen B l ü t e n  s t e h e n  in  Ä h r e n ,  
von denen die oberen nur Staubblüten mit je d r e i  S t a u b g e f ä ß e n  
in den Achseln einer h ä u t i g e n  D e c k s p e lz e  enthalten; die V o r s p e l z e  
fe h l t .  Etwas tiefer entspringen mehrere Ähren mit Fruchtblüten, deren

Abb. 259. Abb. 260.

S charfes R iedgras. F ig . A links der un te re , rechts der obere, 
b lü tentragende Teil der Pflanze (verkl.), b Aliren m it S taubblüten, 
« Ä h re n  m it F ru ch tb lü ten ; F ig . n  eine Staubblüte, d  Deckspelze, 
« S taubge fäße; Fig. C Stempe'.blüte, d  Deckspelze, /  der unten 

vom Schlauche um hüllte  F ruch tkno ten , n  dio d re i N arben.

Schm alblättriges W ollgras. 
F ig. «  B lü te ; Fig. b F ruch t 
im Q uerschn itte ; F ig . c 
B lü tcn s tan d ; Fig. d  Zweig 

m it F rüchten .

e i n f ä c h r i g e r  F r u c h t k n o t e n  von einem Hochblatte, dem Schlauche, 
eingehüllt wird. Die Bestäubung erfolgt durch den Wind. Als F r u c h t  
e r s c h e i n t  e in  N ü ß c h e n ,  welches vom vergrößerten Schlauch umgeben 
ist. Der kleine K e i m l i n g  w i rd  von  d e m  m e h l i g e n  S a m e n e iw e iß  
e i n g e s e h l o s s e n .

Das scharfe Riedgras wäehst mit anderen Riedgrasarten oder S eg g en  
an feuchten Orten und liefert wie diese ein minderwertiges („saures“) Heu.
— Manche, z. B. die S an d -S eg g e  (Gcirex arendria, XXI. 3.) treiben Aus­
läufer und tragen auf Sandboden und Dünen zur Bindung des Sandes bei.
—  An stehenden und langsam fließenden Gewässern kommt die T e ic h -B in s e  
(,Scirpus laciistris, III. 1.) vor. Sie hat stielrunde, mit lockerem Marke erfüllte 
Stengel und rotbraune Ährehen mit v o l lk o m m e n e n  Blüten, welche ein aus sechs 
Borsten gebildetes Perigon, drei Staubgefäße und einen Stempel mit drei Narben 
enthalten. — Beim s c h m a lb l ä t t r i g e n  W o l lg ra s  (Eriöphorum angustifolium.
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III. 1.) überragen die Perigonborsten nach der Befruchtung die bleibenden 
Deckblätter der Ährchen und die reifen Früchte werden vom Winde leicht 
fortbewegt. —  Die stärkereiclien Knollen einer im Mittelmeergebiete wachsenden 
Z y p e r g r a s a r t  (Ctfperus esculentus, III. 1.) besitzen einen mandelartigen 
Geschmack (Erdmandel). —  Aus dem reichlich mit Gefäßbündeln durchsetzten 
Mark des Stengels der ä g y p t i s c h e n  P a p i e r s t a u d e  (Ctfperus papijrus, III. 1.) 
gewann man im Altertum sehr dauerhaftes Papier.

F a m i l i e  der  B a n a n e n  (Musaceae').
Der 3 — 5 m hohe, krautige Stamm der in den Tropenländern heimischen 

B a n a n e  (Müsa sapiintum  und Müsa paradislaca, YI. 1.) trägt am Gipfel 
eine mächtige Blätterkrone und überhängende, meterlange, kolbenartige Ähren, 
welche mehrere Büschel weißlicbgelber, von violetten Blütenscheiden umgebene 
Blüten besitzen. Die süßen, gurkenähnlichen Früchte dienen den Tropen­
bewohnern als tägliche Nahrung, die Blätter zum Decken der Wohnungen, 
zu Sonnenschirmen etc.; aus den Fasern der Blätter werden Flechtwerke und 
Gewebe verfertigt. Die zähen Bastfasern mancher Arten (namentlich von Müsa 
texlüis) liefern den Manilahanf. — Das in Westindien heimische B lu m e n ­
r o h r  (Cdnna indica, I. 1.) pflanzt man bei uns mitunter in Gärten. 
—  Eine verwandte Pflanze ( Cdnna ediüis, I. 1.) wird in Südamerika 
und Australien der stiirkemelilhaltigen Knollen wegen ' gebaut (Arrow- 
root von Queensland). — Das aus dem knotigen Wurzelstoek mehrerer 
P fe ilw urz -A rten  (Mardnta arundinacea, I. 1.) gewonnene Produkt kommt 
als westindisches Arrow-root in den Handel. — Der Wurzelstoek des e c h te n  
In g w e r  (Zingiber ofßcindle, I. 1.) liefert ein Gewürz, das besonders zur 
Herstellung von Likören dient. —  Das als „gelber Ingwer“ bekannte Farb­
mittel ist der bandförmig geteilte Wurzelstock der in Siidasien gebauten 
l a n g e n  K u rk u m e  (Curcuma longa, I. 1.).

Familie der Orchideen (O rch idaceae ').

Das g e m e i n e  K n a b e n k r a u t  ( Orchis mörio, X X . 1.) wächst auf 
feuchten Wiesen und blüht schon im April und Mai. Vom kurzen, unter­
irdischen Stamme entspringen knollig verdickte Gebilde, welche man als 
Knollenwurzeln bezeichnet, weil ihre Spitze, wenigstens im jungen Zu­
stande die Beschaffenheit von Wurzelspitzen zeigt. Gewöhnlich sind zwei 
Knollen wurzeln vorhanden: eine ältere, zur Blütezeit schlaffere, deren 
Vorratsstoffe zur Bildung der oberirdischen Teile der Pflanze verwertet 
wurden, und eine festere, die im Frühjahre  entsteht, bis zum Herbste 
durch die aufgespeicherten Nährstoffe an Umfang zunimmt und im 
nächsten Jahre  zur Entwicklung eines neuen Sprosses dient. Die l i n e a l e n ,  
p a r a l l e l n e r v i g e n  B l ä t t e r  sind kahl; sie bedürfen mit Rücksicht auf 
den Standort der Pflanze keines schützenden Haarkleides. A m  oberen

') Linne benannte diese Gattung nach Antonius Musa, dem Leibarzt des 
Kaisers Augustus. — :) drchis Knabenkraut.
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G
F i" . A Blüte vom gefleckten K nabenkraut von vorn, F ig . /? diese von der Seite gesehen; « äu ß e re , ¿ innere  
P erigonb lä tter, h Honiglippe, s Sporn, /  Fruchtknoten, p  Staubgefäß, u D eckblatt; F ig .-6* Staubgefäß a  und 
lnärbe t vom m ännlichen K nabenkraut (von vorn ); F ig. D desgleichen von der Seite im D urchschnitt, 
p  Pollenm assen, r  das m it einer klebrigen F lüssigkeit erfü llte  Schnübelchen, in  welches die Klebscheibchen 
der Pollinien tauchen, n  Eingang zum Sporn, b der un te re  Teil des einen äußeren P erigonb la ttes; F ig . E  
Staubkölbchen (Pollinien), p  Polleuinasse, s Stiel, k  K lebscheibchen; F ig . F  ungeteilte Knollenwurzeln vom 
gemeinen K nabenkraut; Fig. G handförm ig geteilte Knollenwurzeln vom gefleckten K nabenkraut, b die den 

S tengel d  tragende K nollenwurzel, a  Knollenwurzol fü r  den nächstjährigen  Sproß, w Adventivwurzeln.

des inneren Kreises neigen helmartig zusammen und schützen die innersten 
Blütenteile vor der Befeuchtung durch den Eegen. V on  d e n  S t a u b ­
g e f ä ß e n  e n t w i c k e l t  s i e h  n u r  d a s  e ine ,  welches der Honiglippe gegen­
überliegt. D ie s e s  e r s c h e i n t  a n  s e i n e m  G r u n d e  m i t  dem  S te m p e l  
v e r w a c h s e n  und der Polleninhalt jedes Antherenfaches zu einem gestielten, 
keulenförmigen Pollenkölbchen (Pollinium) zusammengeballt. Die Befruch­
tung  kann daher nur durch Vermittlung von Insekten erfolgen. Diese 
benützen die Honiglippe als Anflugplatz und führen den Säugrüssel in 
den Sporn, um den Honig zu erreichen. Dabei wird das zarte Häutchen,

Teile des Stengels sitzen in endständigen Ähren die s y m m e t r i s c h e n  
B lü te n ,  deren jede mit einem Deckblatt versehen ist; ih r  b lu m e n k r o n -  
a r t i g e s  P e r i g o n  i s t  von  zw ei B l a t t k r e i s e n  g e b i l d e t :  die drei 
Blätter des äußeren Wirtels sind nahezu gleich; im  i n n e r e n  K re is e  
i s t  e in e s  d e r  d r e i  B lä t t e r ,  d ie  H o n i g l i p p e ,  bedeutend größer, drei­
lappig und am Grunde mit einer Aussackung (Sporn) versehen. Das mittlere 
Blatt des äußeren Wirtels und die beiden nach oben gestellten Blätter

Abb. 261.
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das die Klebscheiben der Pollenkölbehen umgibt, zerrissen und die Pollen­
kölbehen haften mit ihrer Iilebscheibe an der Stirn des Insekts. Anfäng­
lich stehen sie aufrecht, krümmen sich aber bald nach vorn. Dringt nun das 
die Pollenkölbchen tragende Insekt in eine andere Blüte derselben Art, so 
bleibt ein Teil der Pollenmassen an der klebrigen Narbe haften und leitet

AM). 262. Abb. 263.

F ig . 1 Q uerschnitt durch den Fruchtknoten vom ge- F rauenschuh . F ig . 1 B lü te ; F ig. 2 G riffelsäale, von
meinen K nabenkraut, /  F ruchtknotenw and, Sam en- de r Soito gesehen ; Fig.:} diese von vorne g eseh en ;
knospen; Fig. 2 die in sechs Längsspalten aufgesprun- d  D eckblatt, äußere P erigonblätter, von denen
gene K apsel, bei w elcher sich drei Klappen von drei «, und ä . verw achsen sind, i , ,  i ,  innere Perigon-
stelienbleibenden Kippen loslösen; die eino Klappe b iä tter, », und l Lippe, a  S taubgefäße, .«i ein verkütn-

zeig t die kleinen Samen (vergr.). m ertes S tau b g e fäß ,/F ru ch tk n o ten , g  Griffel, n  N arbe.

die Befruchtung ein. D e r  u n t e r s t ä n d i g e ,  e i n f ä c h r i g e  F r u c h t k n o t e n  
i s t  s t i e l ä h n l i c h  uiid s c h r a u b e n f ö r m i g  g e d r e h t ,  wodurch das ursprüng­
lich obere Blatt des inneren Kreises (Lippe) nach unten und das gerade 
gegenüberliegende Blatt des äußeren Wirtels nach oben gerichtet ist. Als 
F r u c h t  e r s c h e i n t  e in e  einfächrige, in Längsspalten aufspringende 
K a p s e l  m i t  vielen k l e i n e n  S a m e n ,  die durch den W ind verbreitet werden.

Auf Wiesen und in gebirgigen Gegenden wachsen zahlreiche K n a b e n ­
k r a u t a r t e n  mit ungeteilten und das g e f le c k te  K n a b e n k r a u t  ( Orchis 
maculdta, XX. 1.) mit bandförmig geteilten Knollenwurzeln, welche ein Heil­
mittel, den ,,Salep‘\  liefern. —  Das z w e i b l ä t t r i g e  B r e i tk ö lb c h e n  (Pia- 
tantMra bifolia, XX. 1.) hat zwei breitolliptisehe, gegen den Grund ver­
schmälerte Blätter und weiße, namentlich bei Nacht wohlriechende Blüten, 

.deren fadenförmiger Sporn die doppelte Länge des gedrehten Fruchtknotens 
erreicht (Naehtfalterblume). —  Das e i ru n d  b l ä t t r i g e  Z w e ib la t t  (Listera 
ovdta, XX. 1.) erkennt man an den zwei scheinbar gegenständigen, eiförmigen 
Blättern sowie an den grünliehgelben, ungespornten Blüten mit aufrechtem 
Perigon und langer, linealer, zweispaltiger Honiglippe. —  Die schönste unserer 
einheimischen Orchideen ist der F r a u e n s c h u h  ( Cypripddium ealedolus,
XX. 2.). Aus dem wagreeliten Wurzelstock erhebt sich der beblätterte
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Stengel, welcher meist eine, selten zwei große, hellgelbe, braun gezeichnete, 
symmetrische Blüten enthält. Von den drei äußeren Perigonblättern sind die 
zwei nach unten gekehrten fast völlig miteinander verwachsen und bilden ein 
zweizähniges Blatt; das dritte ist frei und nach oben gerichtet. Die beiden 
seitlich abstehenden inneren Perigonblätter sind schmal, während das nach 
unten gestellte die schuh- oder naehenförmige, ungespornte Lippe bildet. Von 
den Staubgefäßen sind beim Frauenschuh zwei entwickelt. — In schattigen 
Wäldern wächst die N e s tw u rz  {Ncottia nidus dvis, XX. 1.); sie unter­
scheidet sieh von den bereits genannten Orchideen durch die bräunliche Fär­
bung ihrer oberirdischen Teile. Bei Behandlung mit Alkohol geht der das 
Blattgrün deckende Farbstoff in Lösung und die Pflanze nimmt eine intensiv 
grüne Farbe an. Der mit schuppenfönnigen Blättern bekleidete Stengel ent­
springt einem nestartig verflochtenen Wurzelstock, der den verwesenden Stoffen 
des Waldbodens die Nährstoffe entnimmt. Die rundlichen Zipfel des helm­
förmigen Perigons sind kürzer als die zweilappige, ungespornte Honiglippe. 
—  Sehr zahlreiche Arten der Orchideen finden sieh in den Tropen und hier 
übertreffen sie durch Größe und Sonderbarkeit in der Form und Farbenpracht 
ihrer Blüten alle anderen Gewächse. Manche von ihnen siedeln sich auf der 
Binde der Stämme an und nähren sich mit Hilfe ihrer Luftwurzeln von dem 
Staub, den-der Wind herbeiweht. Auch sind diese Wurzeln durch das sie 
umhüllende poröse Gewebe befähigt, Wasserkunst der Luft zu kondensieren. 
Bei länger anhaltender Trockenheit bilden die lufterfüllten Zellschichten ein 
Schutzmittel gegen zu weit gehende Ausdünstung der tieferen Gewebe der 
Wurzel. —  Das unter dem Namen V a n i l le  bekannte Gewürz ist die Frucht 
einer im tropischen Amerika heimischen Pflanze ( Vanilla planifölia, XX. 1.), 
welche jetzt in vielen Tropenländem gezogen wird.

F a m i l i e n k e n n z e i c h e n  d e r  O r c h i d e e n :  K r ä u t e r  m i t  s y m ­
m e t r i s c h e n  B lü t e n ,  d e r e n  P e r i g o n  au s  zw e i d r e i z ä h l i g e n  B l a t t ­
k r e i s e n  b e s t e h t ;  e in  B l a t t  des  i n n e r e n  K r e i s e s  i s t  l i p p e n a r t i g  
g e s t a l t e t .  Von S t a u b g e f ä ß e n  i s t  n u r  e in e s  a u s g e b i l d e t ,  s e l t e n e r  
k o m m e n  d e r e n  zw ei z u r  E n t w i c k l u n g ;  s ie  s i n d  m i t  d e m  G r i f f e l  
zu e in e m  S ä u l c h e n  v e r w a c h s e n .  D e r  u n t e r s t ä n d i g e ,  e i n f ä c h r i g e ,  
a u s  d r e i  F r u c h t b l ä t t e r n  g e b i l d e t e  F r u c h t k n o t e n  e n t w i c k e l t  
s i c h  zu e i n e r  K a p s e l  m i t  v i e l e n  s e h r  k l e i n e n  S a m e n .

F a m i l i e  d e r  B lu m e n b in s e n  (Alismuceae1)  und  d e r  F r o s c h b i ß a r t i g e n
(Bydrocharitaceae -).

Die d o ld e n b lü t ig e  W a sse rv io le  {Butomus umbelldtus, IX. 6.) 
wächst in stellenden und langsam fließenden Gewässern. Sie besitzt grund­
ständige, lineale Blätter und rosenrote Blüten. Diese bilden eine gipfelständige 
Dolde und haben eine aus zwei dreizähligen Blattkreisen gebildete. Blüten­
decke, neun Staubgefäße und sechs oberständige Fruchtknoten, die sich zu 
Balgfrüchten entwickeln. —  An Teichen u n d , Wassergräben findet man den 
g em e in en  F ro s c h lö f fe l  (Alisma plantago, VI. 6.) mit lanzettlichen 
Blättern und in lockerer Rispe stehenden, sechszähligen Blüten.

’) hdlisma salziges Futterkraut. — -) hydor Wasser, cliairo ich freue mich; 
Pflanzen, die an Gewässern Vorkommen.
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Der g e m e i n e F r o s c h b iß  (Bydrochdris mörsus rcinae, XXII. 9.), der 
in Sümpfen und stehenden Gewässern nicht selten vorkommt, hat schwimmende, 
rundlich herzförmige Blätter und große, zweihäusige, weiße Blüten mit gelb­
lichem Grunde.

In Aquarien wird häufig die S u m p f  s e h r a u b e  ( Vallisneria spiratis,
XXII. 3.) mit zweihäusigen Blüten gezogen. An den schmalblättrigen Stöcken 
erzeugt eine grundständige Knospe winzige Staubblüten, welche mit Hilfe 
einer Gasblase an die Oberfläche des Wassers gelangen. Hier bringen sie den 
Pollen zur Narbe der langgestielten Fruehtblüten, die an Stöcken mit breiteren 
Blättern entstehen. Nach der Befruchtung wickelt sich der lange Blüten­
stiel schraubenförmig zusammen und bringt die reifende Frucht in den 
Bodensehlamm.

K la s s e n k e n n z e ic h e n  d er E in k e im b lä t t r ig e n : , Die einkeimblätt­
rigen Pflanzen (Monokotyledonen1) besitzen K e im lin g e  m it e in em  K e im ­
b la t t e ,  welches die junge Achse meist scheidenartig umschließt. Die 
Hanptwurzel hleibt klein und stirbt bald ab, während aus dem unteren 
Stammteile nach und nach immer höher Wurzeln entspringen. Der Stam m  
ist von zahlreichen G e fä ß b ü n d e ln  durchzogen, w e lc h e  a u f  dem  Stam m -

Abb. 264.

V erlauf der Gefäßbündel im Stam m der E inkeim blättrigen. F ig . A  Q uerschnitt durch den Stam m einer ein­
keim blättrigen Pflanze m it zahlreichen, unregelm äßig verteilten G efäßbündeln, welche das Grundgewebe 
durchziehen; F ig . li  L ängsschnitt, m  G efäßbündel; Fig. C die in  ein  B latt m ündenden G efäßsträngo m  m t

im G rundriß.

Q u e r sc h n itt  u n r e g e lm ä ß ig  v e r t e i l t  s in d  und n ic h t  w e i t e r  in  d ie  
D ic k e  w a c h se n , weil sich alsbald ihr ganzes Teilungsgewebe in Holz 
und Bast umwandelt, Solche Gefäßbündel werden a ls  g e s c h lo s s e n e  
bezeichnet. Die B lä t t e r  sind vorherrschend von p a r a lle l  v e r la u fe n d e n  G e­
fä ß s tr ä n g e n  durchzogen, meist einfach, oft sitzend und mit einer mehr oder 
minder deutlich ausgebildeten Blattscheide versehen. Die B lü te n  b e s te h e n  
t y p is c h  a u s  fü n f d r c iz ä h l ig e n  K r e is e n , a u s  z w e i  P e r ig o n -, z w e i  
S ta u b g e fä ß k r e is e n  und  e in em  P r u c h th la t tk r e is .  Abweichungen von

1) milnos einzeln, kotyledön Keimblatt.
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dieser Grundform werden dnrcli Felilsclilagen oder Verdoppeln einzelner 
Kreise oder durch Unterdrückung einzelner Glieder bewirkt.

K re is k e n n ze ic h e n  der B e d e c k tsa m ig e n :  Die bisher behan­
delten zwei Klassen enthalten B lu te n p f la n ze n ,  deren F r u c h t b lä t t e r  
ein g e s c h lo s se n e s  Gehäuse, den F ru c h tk n o te n ,  bilden, w e lc h e r

Entw icklung dos Keimlings der E inkeim blättrigen. 
F ig . 1 Keim ling des H afers, dem M ehlkörper m  
anliegend, k  K eim blatt, kn  Knöspchon, w W urzel, 
tchi W urzelhaube, c. W urzclscheide; Fig. 2 H afer­
keim ling, vom M ehlkörperlosgelöst; F ig . 3 Keim­
pflanze des H afers mit dein K eim blatt k und 
dem ersten  L aubb la tt l , das den jungen Stamm 
scheidenartig  um schließt, h die absterbende H aupt­

w urzel, 7t n  Adventivwurzeln.

Die von F ruch tb lä tte rn  eingeschlossenen Samenknospen 
der Bedecktsamigen. F ig . 1 Stempel aus der B lüte einer 
Schlüsselblum e, /  Fruchtknoten , ¡j Griffel, n  N arbe; 
Fig. 2 Stem pel im L ängsschnitt, die W and des F ruch t­
knotens /  um gibt die Samenknospen, g  und n  wie in 
F ig . 1 ; F ig . 3 Q uerschnitt durch den dreifächrigen 
F ruch tkno ten  der M eerzwiebel, f  die W and des F ruch t­

knotens, welche die Samenknospen einschließt.
(F ig . 1 bis 3 vergr.)

die Sam enknospen e in s c h l ie ß t  und die Narbe, das Aufnahms­
organ für den Pollen, trägt. Die Staubgefäße und Stempel sind fast 
immer von Blattwirteln umgeben, welche entweder aus zwei in Beschaffen­
heit und Färbung verschiedenen Blattkreisen (Kelch qnd Krone) oder 
aus lauter unter sich gleichartigen Blättern (einem Perigon) gebildet 
worden; in seltenen Fällen sind die Blütendecken verkümmert oder 
ganz unterdrückt.

II. Kreis. N acktsam ige (G ym nosp6rm ael) .
Familie der Nadelhölzer (Confferae'-).

a) Tannenartige ( Abietineae3) .

Die W e i ß - T a n n e  (Abiespectinata, XXI. 2.) ist ein schlanker Baum 
von pyramidenförmigem Wüchse mit anfänglich brauner, später weißlich­

abstehenden, w i r t e l i g  a n g e o r d n e t e ngrauer Rinde und 
Ä s te n .

wägrecht
Ihre Zweige tragen einzeln stehende, n a d e l f ö r m i g e  B l ä t t e r ,

l) gymnus naekt, -iperma Same. — •) cöriu» Zapfen, ferre  tragen. — 3) dbies Tanne.
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welche in  s p ir a lig e r  A n o r d n u n g  aus den Z w eig en  en tsp r in g e n  
und dabei aber ihre dunkelglänzende Fläche nach oben wenden, wodurch 
sie kaminartig in zwei Reihen angeordnet erscheinen. Die am Ende aus- 
gerandeten Nadeln sind an ihrer Unterseite meergrün und von zwei 
weißen, der Länge nach verlaufenden Wachsstreifen durchzogen, welche 
das Schließen der Spaltöffnungen durch Tau und Regen verhindern. Die 
Nadeln fallen zu verschiedener Zeit ab, so daß die Zweige immer grün 
bleiben. Im Mai erscheinen die B l ü t e n ;  diese e n t b e h r e n  d e r  B l ü t e n ­
d e c k e  und sind e in h ä u sig .  I n  d e n  S t a u b b l ü t e n  s t e h e n  d ie  S t a u b ­
g e f ä ß e  ä h r e n f ö r m i g  g r u p p i e r t  an  e i n e r  a u f r e c h t e n  S p in d e l ;  
s ie  s i n d  s c h i l d f ö r m i g  u n d  t r a g e n  a u f  d e r  U n t e r s e i t e  zw ef  P o l l e n -

AM). 267.

W eiß-Tannc. F ig . A  Zapfen (etwas vcrkl.), ds  D eck-, fs  F ruchtsclinppe; Fig. B  eine einzelne Decksclioppe ds 
m it der zwei Samenknospen k  tragenden Fruchtschuppe f s ;  F ig. C eine F ruchtschuppe mit den beiden reifen 
Samen s, / F l ü g e l ;  Fig. D S taubblüte, a  S taubgefäße, h H ochb lä tter; F ig . G S taubgefäße von vorn,
von der S eite jund  von rückw ärts be trach te t; F ig . J i Same im Längsschnitt, s Sam enhaut, c Sameneiweiß,

k  Keimling (vergr.).

sacke .  Jedes Korn des s t ä u b e n d e n  P o l l e n s  zeigt bei entsprechender 
Vergrößerung zwei hohle Anhänge. Mittelst dieser Flugvorrichtung wird 
der Pollen durch die Luftströmungen zu den F r u c h t b l ü t e n  gebracht.- 
D ie s e  b i l d e n  Z a p fe n  m i t  sch ra tib ig  g e s te llte n  größeren D e c k -  und 
kleineren F r u c h t s c h u p p e n ;  in  d e n  A c h s e l n  der letzteren stehen 

j e  sw e i nach a b w ä rts  g ek eh rte  S a m e n k n o s p e n ,  welche durch die 
an ihrem Grunde ausgeschiedene Feuchtigkeit den Pollen festhalten. 
Nach der Bestäubung vergrößern sich die Fruchtschuppen und verholzen; 
sie bilden mit der gleichfalls verholzten Spindel den aufrechten F r u c h t ­
z a p fe n ,  dessen oben abgerundete Fruchtschuppen von den schmalen 
Decksehuppen überragt werden. Jede Fruchtschuppe träg t zw e i  n a c k te  
S a m e n .  Zur Reifezeit lösen sich die Schuppen einzeln von der Zapfen­
spindel los und die Samen werden mit Hilfe ihres häutigen Flügels 
vom Winde leicht verbreitet. Der inmitten des Samens liegende Keim-
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ling der Tanne besitzt mehrere Keimblätter, welche auch dann, wenn 
die Keimung im Dunkeln erfolgt, Blattgrün zeigen.

Die Tanne bildet große Wälder in den Mittelgebirgen und gilt als der 
schönste Nadelbaum. Sie verlangt einen trockenen, fruchtbaren Boden und 
senkt ihre Wurzeln tief in die Erde. Tannenholz ist ein gutes Bau- und 
Brennmaterial; die Binde wird als Gerberlohe benützt. —  Von der Tanne unter­
scheidet sich die F i c h t e  (Äbies excdlsa, XXI. 2.) schon durch die rotbraune 
Binde und durch die fast vierkantigen, spitzen, beiderseits sattgrünen, rings 
um die Zweige abstehenden Nadeln, welche beim Verdorren der Äste alsbald 
abfallen, während die Nadeln der Tanne an den verdorrten Zweigen erhallen 
bleiben. Die hängenden Zapfen sind walzenähnlieh und haben rautenförmige,

Abb. 2(38. Abb. 269.

F ichte. F ig . 1 Z apfen; F ig . 2 eine Fruclitschuppe Zweig der Lärche m it büschelig beisam raenstehen-
m it zwei geflügelten Sam en; F ig . 3 ein Same. den Nadeln und  kleinen, eiförmigen Zapfen.

auch zur Beifezeit an der Spindel haftende Schuppen. Die Fichte bildet nament­
lich in Gebirgsgegenden ausgedehnte Wälder und nimmt mit einem steinigen 
Erdreiche vorlieb. Sie geht nebst der Lärche und Arve nicht nur am höchsten 
in die Gebirge hinauf (in den Alpen bis 18U0»i) und macht gewöhnlich die 
Baumgrenze, sondern erstreckt sich aueh weit nach Norden bis in die Nähe 
des Polarkreises. Das in reicher Menge hervorquellende Harz schließt etwa 
entstandene Wunden des Baumes und bietet so einen Schutz gegen die* leicht 
eindringenden Pilzkeime und gegen manche Tiere; es dient zur Gewinnung 
von Terpentin, Kolophonium, Pech und Teer. Die Fichte liefert vorzügliches 
Brenn-, Bau- und Werkholz; ihre Binde wird als Gerberlohe benützt. —  Die 
e u r o p ä i s c h e  L ä r c h e  (Ldrix curopada, XXI. 2.) ist sommergrün und ent­
wickelt Lang- und Kurztriebe. An den letzteren stehen die weichen Nadeln 
büschelig gehäuft beisammen. Die eiförmigen Zapfen sind bedeutend kleiner 
als die der Tanne und Fichte und haben stumpfe, an der Spitze nicht
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verdickte Schuppen. Das Holz der Lärche ist wegen seiner großen Dauer­
haftigkeit und Festigkeit als Bauholz, insbesondere bei Wasserbauten, sehr 
geschätzt. — Mit unserer Lärche nahe verwandt ist die Z eder  vom L ib a n o n  
(L arix  eddrus, XXL 2.), welche sich durch weit ausgebreitete, fächerartig 
verzweigte, eine schirmförmige Krone bildende Äste auszeichnet; sie trägt immer­
grüne Nadeln und abfallende Zapfenschuppen. —  Die W a ld - F ö h r e  (Pinus 
silvdstris, XXI. 2.), auch schlechtweg K ie fe r  genannt, hat eine rotbraune 
Binde,' eine breite, flache Krone, lange, zu zweien stehende, plankonvexe 
Nadeln und kegelförmige Zapfen mit verdickten Fruchtschuppen. Diese be­
decken je zwei geflügelte Samen, welche erst im nächsten Herbste reifen; sie 
bleiben dann noch über Winter in den erst im darauf folgenden Frühjahre 
sich öffnenden Zapfen. Kein Baum bedeckt in Europa so große Waldflächen

Abb. 270.

W ald-Föhre. F ig . 1 Zweig mit vorjährigen N adeln b und einem jungen  Triebe c, a S taubb lü te ; Fig. 2 reifer 
Zapfen; F ig. 3 eine Zapfenschuppe (von innen) m it zwei geflügelten Samen.

als die Föhre. Sie wächst von den Grenzen Italiens bis Lappland; in Süd- 
europa kommt sie nur auf Gebirgen vor. Auf Sandboden ist die Kiefer, sobald 
ihre Aufforstung daselbst einmal gelungen ist, die einzig lohnende Kulturpflanze. 
In der Benützung stimmt sie mit der Tanne und Fichte überein. — Von der 
Wald-Föhre unterscheidet sieh die S c h w a r z - F ö h r e  (Pinus nigra, XXL 2.) 
durch die graue Binde, die dunkelgrünen, längeren Nadeln und die größeren 
Zapfen. Sie wächst auf Kalkboden, besonders am Ostabfalle der Nieder- 
österreichischen Kalkalpen, ferner in Kärnten, Ungarn, Dalmatien ete. —  Auf 
höheren Gebirgen, an der Grenze des Baumwuchses findet man die Z w erg- 
K ie fe r  (Pinus pumilio, XXI. 2.), auch K ru m m h o lz -K ie fe r ,  L a tsc h e ,  
L e g e - F ö h r e  oder K n ie h o lz  genannt, mit niederliegendem Stamme und auf- 
steigenden Ästen, grasgrünen, angedrückten Nadeln und ovalen Zapfen. Sie 
bildet das Strauehholz der Hochgebirge oberhalb der Baumgrenze; in den 
Alpen steigt die Latsche über 2000»» empor. An der Grenze der Waldregion 
setzt sie niedrige, fast undurchdringliche Bestände zusammen, welche gegen



—  1 9 2  —

Steinsclilag und Lawinen schützen. —  In Südtirol und in den Mittelmeer-
ländern wird die P i n i e  (Firnis pinea, XXL 2.) häufig gepflanzt, deren ei­

förmige Zapfen eßbare Sa­
men, die Pignolen, ent­
halten. —  Die dreikantigen 
Nadeln der W e im o u ts -  
Iviefer (Finus strobus, 
XXL 2.) und der Z irbe l-  
K ie fe r  oder A rve  (Finus 
cembra, XXI. 2.) stehen zu 
fünfen beisammen; erstere 
stammt aus Nordamerika 
und wird in Anlagen ge­
pflanzt, letztere wächst u. a. 
auf den Hochgebirgen Tirols 
und trägt eiförmige Zapfen, 
deren Samen (Zirbelnüsse) 
genossen werden.

Die T a n n e n a r tig e n  
sind Nadelhölzer mit sp i­
ra lig  angeordneten, nadel­
förmigen Blättern, ein­
h ä u sig en  Blüten und

Z a p fe n  mit sch ra u b ig  gestellten Schuppen; jede Fruchtschuppe trägt an 
der Innenseite zwei nach a b w ä rts  gehehrte Samenknospen, welche sich zu  
geflügelten Samen entwickeln.

b) Zypressenartige ( Cvpresstneael) .

Der W a c h o l d e r  (Juniperus communis, XXII. 14.) ist ein Strauch 
mit ausgebreiteten Ästen, spitzen N a d e ln ,  welche zu dreien in  W ir te ln  
g e s te llt  s in d .  Schon im April erscheinen die zweihäusigen B lü te n .  
D ie  S t a u b b l ü t e n  b e s t e h e n  a u s  s c h u p p e n f ö r m i g e n  S t a u b g e f ä ß e n ,  
w e lc h e  a u f  d e r  U n t e r s e i t e  m ehrere  P o l l e n s ä c k e  t r a g e n .  In  den 
F r u c h t b l ü t e n  sind die Fruchtschuppen mit der Deckschuppe völlig ver­
wachsen und bilden dreiziihlige W irte l. Die Schuppen des oberen Wirtels 
tragen jede nur eine, aber seitlich gestellte, a u fr e c h te  Samenknospe, 
so daß es scheint, als würden die drei Samenknospen mit den drei
Schuppen abwechseln. Bei der Reifezeit werden die Zapfenschuppen 
saftig und verwachsen miteinander zu einem B e e re n za p fe n .  Die
F ruch t  wird als Gewürz sowie zur Herstellung des Wacholderbranntweines 
und zum Räuchern verwendet; das rötliche, sehr feste IIolz ist zu 
Schnitzarbeiten gesucht.

W ald-Föhre. F ig. 1 F ruch tb lü le ; F ig . 2 S taubb lü te ; F ig. 3 zwei 
übereinander stehende Staubgefäße von der S eite ; F ig . 4 ein 

S taubgefäß, von unten gesehen. (F ig . 2—4 vergr.)

') capressus Zypresse.
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Der v i r g i n i s c h e  W a c h o ld e r  oder die virginische Zeder (Juniperus 
virginidna, XXII. 14.) wird in Anlagen gepflanzt. Sein wohlriechendes, 
rotbraunes Holz 

dient zu 
Tischler- und 

Drechsler­
arbeiten, beson­
ders aber zur 
Umkleidung von 
Bleistiften. —  In 
Parkanlagen fin­
det man nicht 

selten den 
a b e n d l ä n d i ­
schen  und den 
m o r g e n l ä n d i ­
sch en  L e b e n s ­
b a u m  ( T/Mja 
occidentdlis und 
Th. orientdlh,
XXI. 8.). Erste- 
rer hat wagrecht
ausgebreitete, letzterer aufrecht stehende Zweige mit sehuppenförmigen Blättern 
und einhäusigen Blüten. Die kleinen Holzzapfen besitzen zweisamige Frueht- 
schuppen. —  Wegen des düsteren An­
sehens und der aufstrebenden Pyramiden­
form wurde die im m e r g r ü n e  Z y p re s s e  
(Guprdssus scmpervirens, XXI. 8.) schon 
von den Alten um die Tempel und als 
Sinnbild der Trauer um Grabmonumente 
gepflanzt. Sie ist ein Baum mit schmaler, 
kegelförmiger Krone, aufrechten Ästen 
vierkantigenZweigen und schuppenartigen, 
dachziegelförmig übereinanderliegenden 
Blättern. Ihre Frucht ist ein kleiner, kug- 
ligerHolzzapfen mit vielsamigcn Schuppen.
—  Zu den Zypressenartigen gehören auch 
die M a m m u tb ä u m e  Kaliforniens ( Wel- 
lingt&nia gigdntea), welche zu den größten 
heute lebenden Bäumen zählen, indem sie 
mitunter eine Höhe von 140 m und einen 
Umfang von 85 m erreichen.

7-v. ry . ‘ . 7 Z ypresse. F ig . A  Zweig m it B lä tte rn  und  B lüten;Jne Zryp r e s s e n a r t ig e n  Sind p jg t # F ruchtschoppe mit m ehreren aufrecht- 
■ir 7 7 7. . 7 * 7  7 , gestellten  Samenknospen s, m  K eim m und; Fig. CAaaecholzer mit q u ir l-, seltener gegen- b Zapfen (vergr.).

ständigen, nadel- oder schuppenfoivnigen
Blättern, ein- oder z io e ih ä u sig en  Blüten, deren Staubgefäße und Frucht- 
schuppen w ir te lig  gestellt sind. Letztere tragen a u fr e c h te  Samenknospen

S c h n e i d e r ,  Botanik f . L .-B .-A . 5. A uflage . 1 3

W acholder. F ig . A  Zweig mit S taubb lü ten ; F ig . ß , eine S taubb lü te : F ig . B  
ein Staubgefäß m it drei A ntheren ; F ig . 0  Zweig m it F ruchtb lü ten  und F rü ch te n . 
Fig. D  F ruchtb lü te  und F ig . F. F ruch t im L ängsschn itt. (F ig . /I, D und E  vergr. 

Fig, A  und C etwas verkl.)

Abb. 273.
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und sind zur Reifezeit entweder holzig oder fleischig, so daß als Frucht 
ein Z a p fe n  oder ein B e e r e n z a p fe n  erscheint.

Abb. 274.

c) Eibenartige ( Taxineae\).

Die E i b e  ( Taxus baccata, XXII. 14.) ist ein immergrüner Strauch 
oder Baum, welcher hie und da in Gebirgswäldern vorkommt, häufiger 
aber in Anlagen ge­
pflanzt wird. Seine ein­
zelnstehenden, spitzen 
Nadeln sind zweizeilig.
Sie enthalten ein scharfes 
Gift, das sie gegen die 
Angriffe von Pflanzen­
fressern schützt. Von den 
z io e ih ä u sig en  B l ü t e n  
haben'die S t a u b b l ü t e n  
s c h i l d f ö r m i g e  S ta u b ­
g e fä ß e ,  w e l c h e  a u f  
d e r  U n t e r s e i t e  m eh­
rere  P o l l e n s ä c k c h e n  
t r a g e n ;  die F ru ch t-
h lü ten  Werden aus einer Eibe. Fig. A Zweig m it d re i vom Samenmantel umgebenen Sam en; Fig. U 

• • q  i  S taubb lü te ; F ig . 0  F ru c h tb lü te ; F ig. D Längsschnitt durch eine F ruch t-eirizigen O dincntcnospc  blüte, $ Sam enknospe, i deren einfache H ölle, a  Anlage des Samen- 
7 .*7 7 i TT /"r j  m an tels, d a ra n te r  H ochblätter (schem atisch u n d v e rg r .) ;  F ig . E  F rucht, geyuaet. > 0)1% U  7* U l i  CtC a  Sam enm antel (F ig . C, D und  K  vergr.)

d er S a m e n kn o sp e  er­
hebt s ich  e ine r i n g f  ö rm ig c  H ü lle , loelche sp ä te r  rot wird und als 
S a m e n m a n te l den n u ß a r t ig e n  S a m en  u m s c h lie ß t, dessen  K e im ­
lin g  zw e i K e im b lä tte r  b es itz t.  Der saftige Samenmantel dient als 
Anlockungsmittel für die Verbreiter der Pflanze. Das rötlichbraune, feste 
Holz der Eibe ist von Drechslern und Bildschnitzern gesucht.

Der in Ostasien heimische G in g k o  b a u  m (Salisbiiria adiantifdlia, 
XXÜ. 8.) zeichnet sieh durch einjährige, zweilappige, breitkeilförmige, leder­
artige Blätter sowie durch die pflaumenförmigen Samen aus; er wird mitunter 
in unseren Anlagen gepflanzt.

Die E ib e n a r tig e n  sind Nadelhölzer mit zw e ih ä u sig en .B lü ten , 
deren Samenknospen n ic h t von F r u c h tb lä t te r n  ge tra g en  werden, 
sondern a u f kurzen Zweigen stehen, welche am Grunde von dachigen 
Knospenschuppen umgeben sind. D ie  S a m en  s in d  von einem  f le is c h ig e n  
S a m e n m a n te l umg/.ben.

l) idxun Eibe; grieeli. ttixos, von uUso ich ordne, nach der zweizeiligen An­
ordnung der Blätter der Eibe benannt.
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F a m i l i e n k e n n z e i e h e n  d e r  N a d e l h ö l z e r :  H o l z g e w ä c h s e  m i t  
w i r t e l i g  a n g e o r d n e t e n  Ä s te n ,  n a d e l l o r m i g e n  B l ä t t e r n  u n d  ein-  
o d e r  z w e i h ä u s i g e n  B lü te n ,  w e lc h e  d e r  B l ü t e n d e c k e  e n t b e h r e n .  
D ie  S t a u b g e f ä ß e  s in d  s c h i l d f ö r m i g  u n d  t r a g e n  a u f  d e r  U n t e r ­
s e i t e  zw ei o d e r  m e h r e r e  P o l l e n s ä c k e ,  i n  d e n e n  d e r  s t ä u b e n d e  
P o l l e n  e n t s t e h t .  D ie s e r  g e l a n g t ,  d a  d ie  S a m e n k n o s p e n  von  
k e in e m  F r u c h t b l a t t e  e i n g e s c h l o s s e n  s in d  u n d  d ie  N a r b e  fe h l t ,  
u n m i t t e l b a r  a u f  d en  K e im m u n d .  D ie  F r n c h t b l ü t é n  b i l d e n  e n t ­
w e d e r  Z a p fe n ,  d e r e n  F r u e h . t s c h u p p e n  d ie  S a m e n k n o s p e n  in den  
A c h s e l n  t r a g e n  u n d  s i c h  in  e in e n  h o l z i g e n  o d e r  b e e r e n a r t i g e n  
Z a p f e n  v e r w a n d e l n ,  o d e r  es e r s c h e i n e n  e i n z e l n s t e h e n d e  S a m e n ­
k n o s p e n  a ls  F r u c h t b l ü t e n ,  w e lc h e  zu n u ß a r t i g e n ,  vom S a m e n ­
m a n t e l  u m s c h l o s s e n e n  S a m e n  h e r a n r e i f e n .  D e r  K e i m l i n g  de r  
N a d e l h ö l z e r  b e s i t z t  e n t w e d e r  zw e i g e g e n s t ä n d i g e  o d e r  m e h r e r e  
w i r t e l i g  g e s t e l l t e  K e i m b l ä t t e r .

Abb. 275. Abb. 27C.

Koimpflanzo der Tanne m it m ehreren w irtelig  gestellten F ig. i D eckschnppedundF ruch tschuppc/
K eim blättern c\ die ersten  L aubblätter, h  der ju n g e  aus dem Bliitonzapfen der Lärche mit
Stamm, to die aus dem W örzelchen des K eim lings en t- zwei Samenknospen sie; F ig . 2 F ruch t-

standene H auptw urzel. schuppe /  m it zwei nackten  Samen s.

Die Nadelhölzer sind mit Ausnahme eines Teiles der Polarländer 
und des mittleren Afrika über die ganze Erde verbreitet. Mehr als drei 
Viertel der bekannten Arten bewohnen die nördliche Erdhälfte und in dieser 
ist es wieder die gemäßigte und ein Teil der kalten Zone, wo sie, gesellig 
wachsend, ausgedehnte Wälder, die Nadelwälder, bilden. Der Eindruck, den 
der N a d e lw a ld  auf den Beschauer wegen des kleinen und dunkel gefärbten 
Laubes hervorbringt, ist im Vergleiche zum Laubwalde ein düsterer; dagegen 
zeichnet er sich vor dem Laubwalde durch den imposanten Wuchs seiner 
Bäume und durch die immergrüne Belaubung aus. Im mittleren und nörd­
lichen Europa sind es hauptsächlich die Fichten, Kiefern, Tannen, Lärchen 
und vereinzelt die Eibe, welche die Nadelwälder bilden. Unterholz ist in diesen

1 3 *
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Wäldern wegen des ausdauernden Laubdaches nur spärlich vertreten. Die 
Nadelwälder reichen nicht nur weiter nach Norden als die Laubwälder, son­
dern steigen auch höher in den Gebirgen an, indem sie den breiten, oberen 
Gürtel des Baumwuchses, die E e g io n  dör N a d e lh ö lz e r ,  bilden, welche an 
ihrem oberen Ende die Grenze des Baumwuehses erreicht. Bei den Nadel­
hölzern kann wegen der ausdauernden Nadeln im Frühjahre sofort die As­
similation beginnen, während die Laubbäume sich erst belauben müssen. 
Darum können die Nadelhölzer mit einer kürzeren Zeit des jährlichen Wachs­
tums (die im hohen Norden und im Gebirge oft nur drei Monate währt) ihr 
Auslangen finden.

Zu den N acktsam igen gehören außer den N a d e l h ö l z e r n  noch d ie P a l m f a r n e  ( Cycddeae) 
und die G uetaceen ( Gnetdccae).

Die P a l m f a r n e ,  welche in den feuchten Tropenländcrn Asiens, A ustraliens und au f  den Södseeinseln 
heim isch sind , nehm en bezöglich ih re s  Baues eine eigentüm liche M ittelstellung zwischen den Farnen, den 
Nadelhölzern und den Palm en ein und w erden darum  auch Zapfenpalm en genannt. I h r  unverzw eigter Stamm 
ist von B lattnarben getäfelt oder mit B lattstielrestcn dicht besetzt. Die großen, m eist gefiederten und in 
der Knospe eingerollten B lätter bilden eine gipfelständige Krone. Ih re  zweihäusigen B lü ten  gleichen äußerlich 
einem Tannenzapfen und  tragen in den Achseln der H ochblätter zahlreiche S taubgefäße oder F ruch tb lätter. 
Das M ark der Stämme ist stärkere ich  und wird wie der Sago der Palmen verw erte t; auch die Samen ein iger 
Arten sind genießbar. Die W edel des u m g e r o l l t o n  P a l m f a r u e s  ( Cycas revohita), den man n ich t selten 
in unseren W arm häusern findet, w erden a ls  Trauerschm uck verw endet.

Die G n o t a c e e n  sind ausdauernde Holzgewächse mit gegenständigen B lättern und achselständigen, 
ein- oder zw eihäusigen Blüten. H icher gehört das in  Südtirol vorkommende M e e r t r ä u b c h e n  (ßphedra  
distdehyd), ein H albsträuchlein  m it schachlolhalm ähnlichcn, gegliederten Zweigen, schuppigen B lättern , 
zw eihäusigen Blüten und Samen, d ie  von einer roten, fleischigen H ülle um schlossen sind. Der kurze, dicke, 
verkehrtkegelförm ige Stamm des in den Steppen Südw estafrikas heimischen W e l w i t s c h s  W u n d e r b a u m e s  
( Welwitschia miräbUis) is t am Scheitel von einer Q uerfurche durchzogen und entw ickelt über den beiden 
früh  absterbenden K eim blättern n u r noch zwei große, ■wellenförmig gebogene, in  lange Bänder zerschlitz te, 
am Boden liegende L aubblätter, in deren Achseln die B lütenähren, beziehungsweise die aufrechten , rispen­
förmig geordneten F ruchtzapfen stehen.

K re is k e n n ze ic h e n  der N a c k tsa m ig e n :  Die N acktsa m igen  
sind B lü te n p f la n ze n ,  deren Keim ling zw e i oder v ie le  w i r t e l i g  
g e s t e l l te  K e im b lä t te r  t rä g t .  Aus der H a u p tw u rz e l  erhebt sich 
der Stamm, welcher in seinem in n e re n  Bau mit dem der Z w e i ­
k e im b lä t t r ig e n  ü b ere in s t im m t. Die B lä t t e r  sind verschieden ge­
staltet, o f t  n a d e lfö rm ig .  Den unvo llkom m enen , e in -o d e r  z w e i ­
häusigen  B lü ten  fehlt fast immer die Blütendecke. Ih re  Sam en­
knospen e rs c h e in e n  von keinem F ru c h tk n o te n  e in g e sc h lo s se n ,  
sondern  stehen  f r e i  an der A c h s e  oder an einem f la c h  aus­
g e b re i te te n  F r u c h t b la t t e .

Abteilungskennzeichen der Samenpflanzen: Säm t­
liche bisher besprochenen Pflanzen bilden die erste Ab­
teilung des Pflanzenreiches. Sie werden als S a m e n ­
p f la n z e n  bezeichnet, w e i l  s ie  s i c h  d u r c h  S a m e n  v e r ­
m eh ren . D e r  im  S a m e n  e n t h a l t e n e  K e i m l i n g  s t e l l t  
b e r e i t s  e in  m e h r  o d e r  w e n i g e r  e n t w i c k e l t e s  P f l ä n z ­
c h e n  dar, w elches in den meisten Fällen schon die Glie­
derung in eine W u r z e l  und eine k le in e ,  b e b l ä t t e r t e  
A c h s e  ze ig t  und sich daher h e i  d e r  K e i m u n g  d e s  
S a m e n s  u n m i t t e lb a r  w e i t e r b i l d e t .  D a die Samen in 
B lü t e n  gebildet werden, so bezeichnet man die Sam en­
pflanzen auch als B lü t e n p f la n z e n .
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II. A b te ilu n g . S p o re n p flan z en  (Sporophyta, X X IV .1).
I. Kreis. Gefäß führende Sporenpflanzen (Cryptógamae

vasculares -).
I. Klasse. Farne (Filicineae3).

Der W u r m f a r n  (Aspidiuni f í l i x  mas) wächst in schattigen 
Wäldern. E r  besitzt' einen ausdauernden, mit fadenförmigen W u r z e l n  
und s c h u p p e n f ö r m i g e n  B l ä t t e r n  besetzten Wurzelstoek, welcher von 
g e s c h l o s s e n e n  G e f ä ß b ü n d e l n  durchzogen wird. Diese senden einzelne 
Gefäßstränge zu den am oberen Ende des Wurzelstockes entspringenden 
W e d e ln .  I n  d e r  J u g e n d  s in d  d ie  d o p p e l t  f i e d e r t e i l i g e n ,  mit

W arm farn . F ig . A oberes Ende des Stam m es m it sp iralig  eingerollten W edeln ; F ig. B  Teil eines 
W edels (etw as v e rk l .) ; F ig . C Yorkeira eines Farnes, w  W urzclhaaro; F ig . D  S tück eines W edels (etwas 
verg r.) m it H äufchen von Sporang ien ; die vier oberen sind m it dem Schlcierchen t bedeckt, bei den zwei 
u n te ren  is t das Schleierchen en tfern t, am die Sporangien sp  zu zeigen; F ig . E  ein  re ifes, geöffnetes

Sporangium , r  Ring (stark  verg r.).

braunen Schuppen besetzten W e d e l  s p i r a l i g  e i n g e r o l l t ;  sie geben 
daher nur wenig Wasserdunst ab und sind gegen Verletzung geschützt. 
E rst  s p ä t e r  b r e i t e n  s ie  s i c h  f l a c h  aus. W ährend des Sommers er­
scheinen auf der vor Begen geschützten Unterseite der einzelnen Fieder­
teile links und rechts je  eine Beihe rotbrauner F l e c k e .  Diese bestehen aus 
G r u p p e n  s e h r  k l e i n e r ,  k u r z g e s t i e l t e r ,  k a p s e l ä h n l i c h e r  G e b i ld e  
( S p o r e n b e h ä l t e r  o d e r  S p o r a n g i e n ) ,  welche von einem nierenförmigen 
Häutchen (dem S c h l e i e r c h e n )  bedeckt und so gegen Nässe etc. ge-

*■) sporä  Spore, phytön Pflanze. — kryplos verborgen, gämos Ehe; also ver- 
borgenblütig; vdsculum, Diminutiv von vas Gefäß. — 3) f i l ix  Farnkraut.
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schützt sind. I h r  staubähnlicher Inhalt gelangt durch einen Querriß der 
Hülle nach außen und besteht aus e in z e ln e n  Z e l le n ,  den S p o re n ,  
w e ic h e ,  z u r  V e r m e h r u n g  d e r  P f l a n z e  d i e n e n  und wegen ihrer 
Kleinheit vom Winde leicht verweht werden.

-a 'Die Sporen besitzen eine derbe Wand, an welcher man eine dickere, mit
- y...Vorsprüngen versehene äußere und eine zarte innere Haut unterscheidet. Boi
V der Keimung reißt die äußere Haut auf und es tritt die das Protoplasma um­

schließende innere Haut als Keimschlauch heraus. Dieser wächst nicht gleieh 
zu einer neuen Farn pflanze heran, sondern d ie  dureh Zellteilung aus dem 
Keimschlaueh z u n ä c h s t  e n ts te h e n d e  G e n e ra t io n  i s t  ein k le in e s ,  b l a t t ­
a r t ig e s ,  herzförmig ausgerandetes G eb ilde ,  welches V o rk e im  heißt. D er  
V orke im  t r ä g t  nebst vielen zarten Wurzelhaaren z w e i e r l e i  O rgane, w e lche  
A n th o r id ie n  und  A rc h e g o n ie n  genannt werden. Die A n th e r id i e n  ent­
stehen in der Nähe des zugespitzten Endes und sind halbkuglige, über die 
Vorkeimfläche hervorragende Zellenkörper; sie bestehen aus einer Wand und

l  2 3
Fig. 1 Antlieridium  m it Spcrmatozoid-M utterzellen sp m ; Fig. 2 reifes, in  E n tlee rung  begriffen es A ntheridium , 

a  H ülle , Sp  Sperm atozoiden; F ig . 3 A rcbegoniam , h H als , hc Halskanal, e E izelle. (F ig. 1— 3 vergr.)

einem Innengewebe, dessen Zellen je einen schraubig gewundenen Schwärmer 
(ein Spermatozoid) erzeugen. .Die A rch eg o n ien ,  welche nahe dem herz­
förmigen Einschnitte des Vorkeimes erscheinen, ■ s ind' flaschenförmige Organe 
mit einem engeren Hals- und einem weiteren Bauchteile. In diesem entwickelt 
sich eine relativ große Zelle, die Eizelle. Dureh Tau- oder Regenwasser 
gelangen die Spermatozoiden dureh den Halskanal in den bauchig erweiterten 
Teil des Archegoniums zur Eizelle, worauf der protoplasmatische Inhalt beider 
Zellen verschmilzt. Die auf diese Weise befruchtete Eizelle keimt nach kurzer 
Euliezeit und die aus ihr sich entwickelnde zw e ite  G e n e ra t io n ,  die j u n g e  
F a rn p f la n z e ,  erhält noch kurze Zeit hindurch ihre Nährstoffe dureh Ver­
mittlung des Vorkeimes; ist sie aber hinlänglich erstarkt, so' welkt der Ver­
keim, die junge Farnpflanze ernährt sich selbständig und entwickelt schließ­
lich an der Unterseite der Wedel wieder Sporenbehälter. Eine derartige Auf­
einanderfolge zweier ganz verschiedener Formen oder Generationen, von denen 
die eine wie ein Ableger am Farnblatte (auf „ungeschlechtlichem Wege“), 
die andere durch Vereinigung von Eizelle und Schwärmer (auf „geschlecht­
lichem Wege“ ) entsteht, wird als G e n e r a t io n s w e c h s e l  bezeichnet.
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Abb. 279. Abb. 280.

F ig . A  S tück eines W edels vom A dlerfarn mit randstfindigen Sporangien a ;  
Fig. B S tück  eines Wedols vom gem einen T üpfe lfarn  m it schleierlosen 
Sporangien a ;  Fig. C  W edelstück vom W urm farn, dessen Sporangien « 

vom Schleierchen bedeckt sind.
Gefilßbündcl des F arn - 
stam m es (schem atisch).

Das größte der einheimischen Farnkräuter ist der Adler- oder S a u m ­
fa rn  (Ptdris aguillna). Seine Sporenbehälter umsäumen die doppelt fieder- 
teiligen Wedel an ihrer unteren Fläche und sind vom Wedelrande bedeckt. 
Auf dem Querschnitt des Wedelstieles zeigen die Gefäßbündel eine dem 
Doppeladler ähnliche Figur. —  Die in den Alpenländern an schattigen Felsen 
wachsende g e m e in e  H i r s c h z u n g e  (Scolopändrium vulgäre) hat breitlineale, 
ganzrandige, am Grunde nierenförmige Wedel mit linealen, schräg gegen die 
Mittellinie gestellten, b esch le ie r ten  Gruppen von Sporenbehältern.

In Fels- und Mauerspalten sowie in Wäldern findet man häufig den ge­
m e in en  T ü p f e l f a r n  (Polypödium vulgäre), dessen einfach fiederteilige 
Wedel kreisrunde, sc h le ie r lo se  Gruppen von Sporangien tragen.

Zahlreiche in den Urwäldern der Tropen wachsende Farne besitzen 
mächtige oberirdische Stämme (Baum farn 'e). Ihre Wedel stehen an der Spitze 
des Stammes, dessen Oberfläche mit Kesten abgestorbener Wedel bedeckt ist.

Am mächtigsten waren die Farne in der Steinkohlenzeit entwickelt.
K la s s  o n k e n n z e i e h cn d er  F a rn e: G c fiü if  tth rcjid e S p orcn -

p fla n z e n , ans deren S p o r en  als e r s t e  G e n e r a t io n  d e r  V o r k e im  ent­
steht, welcher A n th e r id ie n  und A r c h c g o n ie n  trägt. Die in den Antberidien 
gebildeten Zellen, die Schwärmer (Spermatozoiden), befrachten die Eizelle des 
Ajrchegoniums. Diese bleibt mit dem Gewebe des Vorkeimes verbunden und 
entwickelt sich nach kurzer Zeit zur z w e it e n  G e n e r a t io n , z u r  sp o r e n ­
tr a g e n d e n  P f la n z e ,  welche einen b e w u r z e lt e n ,  von geschlossenen G efilß - 
b tln d e ln  durchzogenen S tam m  und ungeteilte oder ein- bis mehrfach 
fiederteilige W ed o l besitzt; letztere dienen der Assimilation und an ihnen 
entstehen in den kleinen, liapseliihnlichen S p o r a n g ie n  die Sporen.

Der A c k e r - S e h a c h t e l h a l m  (Equisätum arvänse) ist ein lästiges U n­
kraut der Acker und Wiesen. Sein gegliederter, schwarzer Wurzelstoek ist an 

’) Zusammengesetzt aus tquus Pferd und »ita Borste; Haar; also Roßhaar, nach 
der Ähnlichkeit der feinen Zweige mit einem Roßhaar. . .

H. Klasse. Schachtelhalme. 

(Equisetineae ).
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den Knoten von quirlständigen Faserwurzeln umgeben. E r  treibt zu Beginn 
des Frühlings lichtbraune,^gefurchte, k n o t i g  g e g l i e d e r t e  S t e n g e l ,  
^ e t e n - f F r i ^ ^ b ü n d e h ä h 'd e r i  E n o t e n  A b z w e i g u n g e n  in d ie  häutigen, 
schmalen B l ä t t e r  e n t s e n d e n .  Diese entspringen zu acht bis zehn in 
den Knoten und umgeben den Grund des nächst höheren Stengelgliedes 
als schützende Hülle. A m  o b e r s t e n  S t e n g e l t e i l e  s t e h e n ,  zu e i n e r  
Ä h r e  g r u p p i e r t ,  k u r z g e s t i e l t e ,  s c h i l d f ö r m i g e  B l ä t t e r ,  welche an
der dem Stengel zugekehrten

Abi). 281.

Seite e in e n  K r e i s  von s a c k f ö r m i g e n  
S p o r e n b e h ä l t e r n  ( S p o r a n g i e n )  t r a ­
gen . J e d e  d e r  S p o r e n  b e s i t z t  zw e i 
sich kreuzende, am Ende verdickte, sehr 
hj'groskopische S c h l e u d e r n ,  welche, an- 

. . - gefeuchtet, die Spore umschließen und
beim Austrocknen sich wieder ausbreiten. 
Bei der Sporenreife sprengen die aus­
trocknenden Schleudern die Sporangium- 
wand und die Sporen werden vom Winde 
verweht. Oft wird auch die Weiterbewe­
gung der Sporen durch die Schleudern 
bewirkt. Haucht man nämlich die reifen 
Sporen an, so zeigen sie infolge des Zu­
sammenziehens und nachherigen Streckens 
der angefeuchteten und wieder austrocknen­
den Schleudern eine hüpfende Bewegung. 
Hat die Spore einen für die Keimung 
günstigen Boden gefunden, so entwickelt 
sich aus ihr als e r s t e  G e n e r a t i o n  -ein 
grüner, unregelmäßig gelappter V o rk e im ,  
der entweder nur Antheridien oder nur 

Es können sich daher nur Schwärmer und Eizelle 
wachsenden Vorkeimen vereinigen. Dies tritt um so 

leichter ein, weil nicht selten Sporen, die durch ihre Schleudern ver­
bunden sind, miteinander verweht werden und an derselben Stelle keimen. 
D ie  in ähnlicher Weise wie bei den Farnen b e f r u c h t e t e  E i z e l l e  
w ä c h s t  nach einiger Zeit zur z w e i t e n  G e n e r a t i o n ,  z u m  s p o r e n ­
t r a g e n d e n  S c h a c h t e l h a l m  heran ( G e n e r a t i o n s w e c h s e l ) .  Nach dem 
Verwelken der sporentragenden Hahne (Frühlingssprosse) treibt der 
Wurzelstock des Acker-Schachtelbalmes grüne Stengel, welche quirlstän'dige, 
grüne Äste von ähnlichem Baue, aber keine Sporen tragen (Sommer­
sprosse). Ein Teil der in diesen erzeugten Nährstoffe wird im Wurzel­
stock angesammelt und zur Bildung von Knospen verwendet, welche sich im

A cker-Schachtelhalm . F ig. n g rüner Sommer­
sp ro ß ; Fig. b sporentragender F rühlingssproß; 
F ig . c die aus w irtelig  geste llten , schildförm igen 
Sporangienträgern  gebildete Ähre nach E n tfer­
nung der vorderen S ch ild e r : F ig . d  eines der 
Schilder m it S porang ien ; F ig . e eine Spore mit 
Schleudern . (F ig. a und  b v erk l., c—e vergr.)

Archegonien trägt, 
von nebeneinander
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Abi). 282. Abb. 283. Abb. 281.riächstenFrühjahr 
zu neuen Sprossen 
entwickeln.

Wegen des 
großen Gehaltes an 
Kieselsäure, welche 
die Pflanze gegen 
zu starke Verdun­
stung und gegen 
Tierfraß schützt, 

wird der Schachtel­
halm als „Zinn- . . . „
l r r n . n t l t  ltP Q n n rln rc : Jen  K noten « sicli verbinden P flänzchen; a der im un- der G efäßbündel und die
K l clU t oesonaeis Und A bzw eigungenindie Blät- teren Teil vom R est der G liederung des Stammes
VOil Metallarbeitern *er von denen nur v‘er A rchegonium wnnd um- sind ähnlich wie bei den

_  gezeichnet sind , entsenden gebene Stamm m it B latt- Schachtelhalm en der
ZU1H 1 Olleren lind in (schem atisch). anlage, w W urzel. Jetztzeit.

der Küche zum
Scheuern der Geschirre benützt. — Auch der W a ld - S c h a c h te lh a lm  
(Equisdtum nlvcUicum) entwickelt nacheinander fruchtbare und assimilierende 
Sprosse. —  Beim S u m p f-S e h a e h te l l ia lm  (Equisdtum palüstre) und beim 
W in te r - S e l i a c h te lh a lm  (Equisdtum hicmdle) sind die gleichzeitig er­
scheinenden sporentragenden und unfruchtbaren Stengel grün gefärbt: ersterer 
besitzt stumpfe, letzterer zugespitzte Ähren.

Mit den Schachtelhalmen stimmen "in ihrem Baue die vorweltliehen, 
baumartigen K a la m i te n  (Ccilamites') überein; diese erreichten eine Höhe von 
mehr als 10 m und haben zur Bildung der Steinkohle beigetragen.

K la s s e n k e n n z e ic h e n  <ler S c h a c h te lh a lm e :  G öfä'ßf U h ren d e
S p o r e n p f la n z e n , deren sporenbildende Generation einen deutlich g e g l i e ­
d e r te n  S tam m  mit kleinen, wirtelig gruppierten B lä t t e r n  besitzt. Die 
S p o r e n  sind m it  hygroskopischen S c h le u d e r n  v e r s e h e n  und w e r d e n  in  
sackförmigen Behältern (S p o r a n g ie n )  g e b i ld e t .  Diese entstehen an der 
Rückseite kurzgestielter, wirtelig gruppierter S ch e ib e n , welche am Ende 
des Sprosses eine Ä h re  bilden. Ans der Spore entsteht als e r s t e  G en era ­
t io n  d e r  V o rk e im , w e lc h e r  d ie  A n t h e r id ie n  und die A r c h e g o n ie n  
tr ä g t . Die befruchtete Eizelle des Archegoniums bleibt mit dem Gewebe des 
Vorkeimes verbunden und wird zum Ausgangspunkt, für die zweite, die 
s p o r e n b ild e n d e  G e n e r a t io n .

III. Klasse. Bärlappe (L yco p o d in ea e2).
Der K o l b e n - B ä r l a p p  (Lycopodium clavdtum), auch S e h l a n g e n ­

m o o s  genannt, wächst in unseren Waldungen, namentlich in Nadel­
wäldern, aber auch auf moosigen Heiden. E r  ist eine moosähn­
liche Pflanze mit niederlipgendem, ungegliedertem, v o n  e in e m  z e n ­
t r a l e n  G e f ä ß b ü n d e l  d u r c h z o g e n e n  S t e n g e l ,  welcher an ver-

l)  cdlamus ßohr. — ") lykot Wolf, pu-i Fuß; nach der Ähnlichkeit der dicht 
beblätterten Zweige mit einem behaarten Tierfuß.
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l) lepit Schlippe, déndron Baum. — ■) sigülum  Siegel.

K o lb e n -B ä r la p p . F ig .  A  T e i l  d er  
P fla n z e  m it  z w e i Ä h r e n , d e r e n  
B lä t te r  d ie  S p o r a n g ie n  tr a g e n  ; 
F ig . H e in e s  d ie s e r  B lä t te r  m it

Abb- 235- Abb- 28G- schiedenen Stellen durch Wurzeln
am Boden befestigt und überall 
dicht mit schmalen, sitzenden, 
immergrünen B l ä t t e r n  besetzt 
erscheint. Stellenweise erheben 
sich s p ä r l i c h e r  b e l a u b t e  
Z w e ig e ,  die oben eine aus 
größeren, dicht gedrängten Blät­
tern gebildete Ä h r e  tragen. In 
d e n  A c h s e l n  d i e s e r  B l ä t t e r  
l i e g e n  d ie  n i e r e n f ö r m i g e n  
S p o r e n b  eh ä 11er (Sporangien), 
w e l c h e  von  v i e r f l ä e h i g e n  
(tetraedrischen) S p o r e n  e r f ü l l t  
s in d .  Diese werden aus der 
hoch emporragenden Ähre vom 
Winde leicht verweht. Auch 
bei manchen Bärlapparten hat 
man einen ähnlichen G ene-

eiiicm reifen Sporangium  (verg r.) ; 1'ü t i  0 U S W  C C h S 6 1  wie bei dett
F lg . c eine sporo (vergr.). zein,«beustterteTriebe. Farnen und Schachtelhalmen be­

obachtet. Die Sporen des Kolben-Bärlapps sind unter dem Namen 
„Hexenmehl“ bekannt und werden zum Bestreuen von Pillen, dann als 
Blitzpulver und zur Erzeugung der Gladnischen Iilangßguren verwendet.

In Gebirgs- 
wäldern wächst der 
ähnliche T annen-  
B ä r l a p p  (Lycopo­
dium seldgo), bei 
dem die sporangien- 
tragenden Blätter 
den sterilen gleich­
gestaltet sind und 
keine Ähre bilden.

Die zu den 
vorweltlichen . Bär­
lappen gehörigen 
S c h u p p e n b ä u m e  
(Lepidodendrcn ')

und S ie g e lb ä u m e  (S ig illd n m 2)  waren zur Zeit der Steinkohlenbildung sehr 
verbreitet. Ihre Namen erhielten sie von den rautenförmigen oder siegeliilm- 
liehen Blattnarben, mit denen die Stamm Oberfläche bedeckt erscheint.

A b b . 2 8 7 . A b b . 2 8 8 . A b b . 2 8 9 .

k 4k 4
Ki 4
N 4

S ch u p p e n b a u m  a u s  d e r  
S te in k o h le n z e it .  D e r  
S ta m m  i s t  m it  s c h u p ­
p e n fö r m ig e n  B la t tn a r -  

b en  b e s e t z t .

¿r
B ä r la p p sta m m  im  L ä n g s - '  
s c h n it t  m it  e in e m , z e n tr a le n  
G e fä ß b ü n d e l»/, v o n  d em  d ie  
S tr ä n g e  b n a c h  d en  B lä t te r n  
a b z w e ig e n  (s c h e m a t is c h ) .

S ie g e lb a u m  a u s  
K arb on  fo r m a tio n . D ie  
S ta m m o b e rflä cb e  z e ig t  
s ie g e lä h n l ic b e  B la t t ­

n a r b e n .
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K la s s e n k e n n z e ic h e n  d er  B ä r la p p e :  G e fä ß fü h r o n d e  S p o r e n ­
p fla n ze n , deren sporcnerzeagemle Generation einen S tam m  besitzt, welcher 
z a h lr e ic h e  k le in e  B lä t t e r  trägt. Die Sporenbehälter (S p o r a n g ie n )  ent­
stehen an der Basis (1er oberen Blattfläche, seltener am Stamme. Ans den 
v ie r  f lä c h ig e n  Sporen entwickeln sich V o r k e im e  mit den Bcfruelitungs- 
organen. Die befruchtete Eizelle des Archegoniums wird zum Ausgangspunkt 
für die s p o r e n b ild e n d e  G e n e r a t io n , welche sich als ein mit Blättern be­
setzter Sproß aus dem Vorkeim erhebt.

K re is k e n n ze ic h e n  der g e fä ß fü h re n d e n  S p o re n p f la n z e n :  
Die Fa rne , S c h a c h te lh a lm e  und B ä r la p p e  sind S p o re n p f la n ze n ,  
welche in Wurzel, Stamm und Blatt gegliedert sind und geschlossene 
G efäßbünde l besitzen. An den Blättern, seltener am Stamme, ent­
wickeln sich in S p o ra n g ie n  die S pore n , aus denen zunächst die 
Vork e im e  mit A n th e r id ie n  und A rc h e g o n ie n  entstehen. Die be­
fruchtete Eizelle des Archegoniums wächst dann zur s p o re n t ra g e n ­
den P f la n ze  heran.

II. Kreis. Moose (M uscineae l).
I. Klasse. Laubmoose (Müsci).

Das g e m e i n e  H a a r m ü t z e n m o o s  oder W i d e r t o n 2) (Pofytrichum 
commune), das größte Moos unserer Wälder, h a t  e i n e n  aufrechten 
S t e n g e l ,  d e s s e n  o b e r i r d i s c h e r  T e i l  ringsum m i t  schmalen B l ä t t e r n  
b e s e t z t  is t ,  während das im Boden befindliche, allmählich absterbende 
u n t e r e  E n d e  v ie le  W u r z e l h a a r e  t r ä g t ;  e in e  e c h t e  W u rz e l  f e h l t .  
D ie  a l s  B l ä t t e r  u n d  S t e n g e l  b e z e i c h n e t e n  O r g a n e  e n t h a l t e n  
a b e r  k e in e  G efäß e ,  sondern bestehen bloß aus Z e l l e n  ( Z e l lp f l a n z e n ) .  
Im Sommer lassen sich beiin Haarmützenmoos zweierlei Stengel leicht 
unterscheiden. Einige sind wenig belaubt und tragen in den Achseln 
der oberen Blätter sehr kleine, f l a s c h e n f ö r m i g e  G e b i ld e ,  d ie  
A r c h e g o n i e n .  A m  oberen Ende anderer, dicht belaubter Stengel 
entstehen, umgeben von rosettartig gestellten Blättchen, die A n t h e ­
r i d i e n ,  deren häutige Hülle ein plasmareiehes Eüllgewebe umschließt. In  
jeder Zelle des letzteren formt sieh das Protoplasma zu einem schraubig 
.gedrehten Schwärmer (Spermatozoid); das Antheridium öffnet sich an 
seinem Scheitel u n d . die losen Zellen des Füllgewebes werden in das 
umgebende Tau- und ßegehwasser ausgestoßen. Hier schlüpfen die 
Schwärmer aus den sie umhüllenden, zarten Zellhäuten und schwim­
men mit Hilfe ihrer beiden W impern im Wasser umher; schließlich 
gelangen sie durch den geöffneten, nur mit Schleim erfüllten Hals 
des Archegoniums zur Eizelle. D ie  b e f r u c h t e t e  E i z e l l e  fä l l t

>) m ü sc iis  Moos. — -) Widerton: wider (gegen) das Antun, d. b. gegen di n 

Zauber böser Geister.
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n i c h t  ab, s o n d e r n  b l e i b t  m i t  d e r  M u t t e r p f l a n z e  i n  V e r b i n d u n g  
u n d  e n t w i c k e l t  s i c h  a u f  d i e s e r  (ähnlich einer auf den Ästen 
eines Baumes schmarotzenden Mistel) zu e i n e r  z w e i t e n  G e n e r a t io n ,  
dem S p o r o g o n iu m .  Dabei wächst die Archegoniumwand, welche das 
junge Sporogonium umgibt, noch eine Zeitlang fort, zerreißt aber später 
und läßt den unteren Teil an der Basis zurück, während ihr oberer 
Teil, von- dem weiter wachsenden Sporogonium als „ M ü tz e “ empor-

A b b . 2 9 0 . A b b . 2 9 1 .  A b b . 2 9 2 .

H a a r m ü tz e n m o o s . F ig .  A  P fla n ze  F ig .  A  s p it z b lä t tr ig e s  T o r fm o o s  m it  S p o r o g o n iu m  e in e s  T o r fm o o s e s ,
m it  A n th e r id ie n ;  F ig .  B  P fla n ze  a, g i p f e l s t ä n  d i g e n  S p o r o g o n ie n ;  ag B ü c h s e , d  D e c k e l ,  c R e s t  d er
a u f  w e lc h e r  s ic h  a u s  d e r  b e fr u c h -  F ig .  B  F a r n -A stm o o s  m it  v e r -  A r c h e g o n iu m w a n d , w e lc h e r  d en
te te n  E iz e lle  d a s  in  S t i e l  s u n d  z w e ig te m  S te n g e l ,  g e s ä g t e n  B lä t -  s e h r  k u r zen  S t ip l  d e s  S p o r o -
B ü c h s e  k  g e g l ie d e r te  S p o r o g o n iu m  te r n  u n d  s o i t e n s t ä n d i g e n  g o n iu m s  v e r d e c k t ,  p s  s t i e l f ö r -
e n tw ic k e lt  h a t ; F ig .  <7 S p o r e n b ü c h s e  S p o r o g o n ie n . r a ig e r  T r ä g e r  d e s S p o r o g o n iu m s ,

m it  d er  M ü tz e  c . ch H ü llb lä tte r .

gehoben wird. Das ausgewachsene Sporogonium besteht aus einem b o rs ten ­
ä h n lic h e n  S tie le  u n d  der B ü ch se , welche anfänglich von der Mütze, 
bedeckt ist. Später fällt die Mütze ab und der Declcel der Büchse wird 
sichtbar. Nachdem endlich auch dieser sich losgelöst hat, wird die 
M ü n d u n g  frei und erscheint nun noch durch eine Reihe von Z ä h n ch en  
(den M u n d b esa tz)  verschlossen. Bei trockenem Wetter weichen die 
Zähne des Mundbesatzes auseinander und man bemerkt d a s  d ie  M i t t e  
d e r  B ü c h s e  e i n n e h m e n d e  M itte ls ä u lc h e n  sowie die zahlreichen 
S p o r e n ,  die der Wind leicht aus der Büchse schüttelt und verweht. 
F inden die Sporen einen günstigen Boden, so treiben sie einen Keim­
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schlauch, welcher sich zu einem grünen, fadenförmigen, verzweigten 
V o rk e im  entwickelt. D ieser erzeugt an verschiedenen Stellen k n o s p e n ­
ä h n l i c h e  V e r d ic k u n g e n ,  aus denen wieder j u n g e  M o o s p f la n z e n  
entstehen. Auch losgelöste Stengelteile, ja  sogar einzelne, feucht ge­
haltene Blätter der Moose können zu neuen Moospflänzchen heranwachsen.

Das w e llig e  S te rn m o o s (Mnium unduldftm ) hat verzweigte Stengel, 
welche lange, wellig gebogene Blätter und mehrere g ip fe ls tä n d ig e  S poro- 
g o n ie n  mit nickender Büchse tragen. —  An feuchten Stellen wächst 
das s ilb e rw e iß e  K n o ten m o o s (Brtjum argdnteum). Dieses ist ein niederes 
Pflänzchen mit ovalen, zugespitzten, weißlichen Blättern, überhängenden Büchsen 
und doppeltem, je sechzehnzähnigem Mundbesatz. —  Das g em e in e  D reh m o o s 
(Fundria hygromdtrica), ein auf Mauern und Äckern sehr gemeines Moos, 
besitzt Stiele, die sich in feuchter Luft strickförmig zusammendrehen und

Silberweißes Knotenm oos. F ig . 1 die ganze Pflanze; F ig . 2 und 3 ein Sporogonium , st S tiel, b Büchse, 
d  Deckel, m  d e r 16züEnige M undbesatz; F ig . 4 drei Sporen; F ig . 5 und 6 keimende Sporen s ,  k  Keim­
sch lauch ; Fig. 7 Vorkeim v, a u f  welchem sich ein M oospflänzchen m  entw ickelt, w W urze lhaare ; F ig. 8 
Teil eines M oospflänzchens m it Antheridten an  und Archegonien ar;  F ig . 9 A ntheridiura im L ängsschn itt, i H ü lle , 
spm  Sperm atozoid-M utterzellen; F ig . lO S perm atozoid ; F ig . 11 Archcgonium im Längsschnitt, A H als, hc H als­

kanal, c Kizelle, wolche sich nach der B efruchtung zum Sporogonium  entw ickelt. (F ig. 4 —11 verg r.)

lanzettliehe, ganzrandige Blätter sowie bimförmige Büchsen mit kapuzen­
förmiger Mütze tragen. —  An alten Baumstämmen und auf feuchtem Waldboden 
wächst das V ie rzah n m o o s (Tetraphis pellücida) mit aufrechten Stengeln, 
lanzettlichen Blättern, langgestielter Büchse und vierzähnigem Mundbesatz.

Das F a rn -A s tin o o s  (Hyjyimm filicimtm) ist ein größeres Moos, dessen 
verzweigter Stengel gesägte Blätter und se ite n  s tä n d ig e  Sporogonien trägt. 
Man benützt es wie viele andere Moose bisweilen zum Verpacken, zum Ver­
schließen von Fugen an Fenstern und Holzwänden etc. — Das g em e in e  
Q uellm oos (Fontindlis antipgritica) findet man nicht selten in Gebirgs­
bächen. Es ist durch seinen biegsamen Stengel dem strömenden Wasser 
angepaßt und trägt aufrecht abstehende, dreireihige Blätter sowie kurzgestielte 
Büchsen mit doppeltem Mundbesatz.

Das sp itz -  u n d  d a s  s tu m p f b lä t t r ig e  T o rfm o o s  (Sphagnum  
acutifölium  und Sph. cymbifölium) haben bleiche, den Ästchen dicht an­
liegende Blätter und kuglige Büchsen mit sehr kurzem Stiele. Diese 
durehbreehen das Archegonium an der Spitze und tragen daher keine
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Mütze, sondern werden vom Reste der Arcliegoniumwand am Grunde um­
geben. Die Büchsen öffnen sich durch Ab werfen des Deckels; sie besitzen 
keinen Mundbesatz und ein kurzes Mittelsäulchen. Die zahlreichen Arten 
dieser Gattung gehören zu den wichtigsten torfbildenden Pflanzen. In Wäldern 
und Gebirgen sind sie ganz besonders die Erhalter der Feuchtigkeit des Bodens, 
indem sieh das Wasser in ihren porösen Zellen ansammeln kann.

K la s s e n k e n n z e ic h e n  d er  L a u b m o o se : Die Laubmoose sind ZclI- 
pflnuzcn mit beblättertem Stamme. Aus der Spore entsteht ein fadenförmiger 
Vorkeim, welcher die beblätterte, .Antheridien und- Archegonien tragende 
Moospflanze als erste Generation erzeugt. A u \ dieser entwickelt, sich aus der 
befruchteten Eizelle das in Stiel und Büchse gegliederte Sporogonium als zweite 
Generation. Die Büchse enthält die Sporen und ein Mittelsäulchen, aber keine 
Schleudern; sie öffnet sich durch Abwerfen eines Deckels, seltener werden 
die Sporen durch Verwesung der Büchse frei. Mit Ausnahme der Torfmoose 
bleiben bestimmte Zellschichten des Deckelgewebes als Mundbesatz in Form 
von 4, S, 10, 32 Zähnen, welche in einer oder zwei Reihen stehen, am freien 
Blichsenrandc zurück.

II. Klasse. Lebermoose (Nepäticae').
Das v i e lg e s t a l t i g e  B ru n n e n m o o s  (Marchdntia polymdrp/ia) 

findet sich häufig in  Quellen und Bächen, an Brunnenröhren und feuchten 
Mauern. Sein niederliegendes S tä m m c h e n  ist zu einem blattähnlichen,

unregelm äßig gelapp­
ten Gebilde verbrei­
tert, so daß die auf 
der Unterseite sitzen­

den B l ä t t c h e n  
(U nterblätter) . ganz 
zurücktreten. E s haf­
tet m it feinen H a a r ­
w u rz e ln  auf seiner 
U nterlage und träg t 
an der Oberseite 
häufig kleine B r u t ­
b e c h e r  m it zahl­
reichen, mehrzelligen

V ielgestaltiges ßrunnenm oos. Fig. A Pflanze mit gestielten, te lle rförm igen B l 'U t k n O S p e n ,  W e l c h e ,  
Trägern der Antlieridien a n ;  F ig . li Pflanze m it gestielten , s trahligcn T rägern  -p v» rn  ,
der Archegonien a r ,  b B rutbechcr m it B rntkuospcn ; Fig. 0  Sporen s  und V0IT1 A v c g C n  ^ G l~  
Schleudern e; F ig . D  eine m it Zähnen aufspringende, kurzgestielte B üchse; i i cV *h  o n f
F ig . E  B rutbecher m it Brutknospen im L ängsschn itt; F ig . F  eine Brutknospc SC IIW  G fT lIilt, S lC il  cllU

(Fig. c - s  vurgr.) feuchter Unterlage

wieder zu einer Moospfianze entwickeln. Die Verm ehrung des Brunnen­
mooses erfolgt aber auch in ähnlicher W eise wie bei den Laubmoosen. An

Abb. 294.

f) hepar Leber,
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einzelnen Stellen des blattähnlichen Stengels erheben sich gestielte Scheiben, 
die entweder auf ih rer Oberseite A n th e r id i e n  oder auf ih rer U nterseite 
A r c h e g o n ie n  tragen. A u s  d e r  b e f r u c h t e t e n  E iz e l le  d e s  A rc h o -  
g o n iu m s  e n t s t e h t  d a s  S p o ro g o n iu m , w e lc h e s  von  d e r  A rc h e -  
g o n iu m w a n d  b is  z u r  S p o r e n r e i f e  e in g e s c h lo s s e n  b le ib t  u n d  k e in  
M i t te l s ä u lc h e n  e n th ä l t .  Z u r Z e it  d e r  S p o r e n r e i f e  s t r e c k t  s ic h  d e r  
S t ie l ,  d ie  B ü c h s e w ir d  e m p o rg e h o b e n ,  in d e m  s ie  d a b e i  d ie  A rc b e -  
g o n iu m w a n d  d u r c h s tö ß t  u n d  am  G ru n d e  z u r ü c k lä ß t .  .D ie B ü c h s e  
träg t daher keine Mütze; sie ö f fn e t  s ic h  n i c h t  d u r c h  e in e n  D eck e l, 
s o n d e rn  s p r i n g t  k la p p ig  a u f  und entleert die S p o re n , die m it 
schlauchförm igen, sehraubig verdickte W ände zeigenden S c h le u d e r n  
v e rm is c h t"  sind. Diese befördern das Ausstreuen der Sporen, welche 
dann der W ind verweht. Bei der Keim ung der Sporen entsteht zunächst 
ein schlauchförm iger V o r ke im , der an seinem Ende einen kleinen, zum 
jungen  M o o s p f l ä n z c h e n  heram vachsenden Zellenkörper entwickelt. 
Auch aus einzelnen Teilen der Pflanze können durch v e g e ta t iv e  V e r­
m e h r u n g  neue

Das B r u n n e n ­
m oos, dann dergem eine  
Mond l>ech e r (Lunuld- 
ria vulgaris) mit halb­
mondförmigen Brutbe- 
clrern sind la u b a r tig e  
oder frondose ')  Leber­
moose. Ilieher gehört 
auch das auf feuchtein 
Lehmboden vorkommende 
g la tte F ru e lr th o rn (L f« -  
tbiQceros laeois), dessen

Individuen hervorgehen.
AM). 295.

F ig . 1 p la t te s  K ra tzm o o s , k  gesch lo ssen e , 
i s e ;  F ig . 2 s tu m p f  b lä t tr ig e  J u n g e r  -  

; tfig . 3 S p o ren  u n d  S c h le u d e r n ; F ig . 4  P M n z c k e n  in n a tü r ­
lic h e r  G rö ß e . (F ig ,  1 , 2  u n d  3 v e rg r .)

B e b lä tte rte  L eberm oose. 
k ' v ie rk iap p ig  g eö ffn e te  S p o ren b ü ch se
... n .. .. 1 „ • tAI,. '1 dnA.Ait 1. r. /I O .lli 1 AM .

rührige Büehse mit Längs­
rissen aufspringt, sowie 
die in stehenden Ge­
wässern neben Wasser­
linsen und Algen oft massenhaft erscheinende, sch w im m en d e  B ic c ie  
(R ieda fluüans), deren laubartiger Körper gablig zerschlitzt ist.

Das p la t te  M ratzm oos (Rddffla complanäta), die s tu m p f b lä t t r ig e  
Ju n g e rrn a n n ie  (Jungermdtmia obtusifoiia) etc., kleine, kriechende oder 
aufsteigende, an Baumstämmen, an Felsen und auf der Erde wachsende 
Pflänzchen, zeigen eine deutliche Gliederung in Stamm und Blatt; sie haben 
ein den Laubmoosen ähnliches xDissehen und gehören zu den b eb lä tter ten  
oder foliöscn Lebermoosen.2).

K la s s e n  k en n  Z e ic h e n  d er  L eb  er  in oo sc: Zellpflanzcn mit laubartigem  
oder beblättertem Stamme, auf welchem die Antheridien und die Archegonien 
entstehen. Letztere umschließen das Sporangium bis zur Reifezeit, dann durcli-

r) f r 6ns Laub; — *) fö liu m  Blatt.
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stößt das Sporogonium die Arehegoniumwand und läßt diese am Grunde zurück. 
I)ic Büchse springt klappig auf und entleert die mit Schleudern vermischten 
Sporen, aus denen sich zunächst ein Vorkeim und aus diesem erst ein junges 
Moospflänzchen entwickelt.

K re is k e n n z e ic h e n  der M oose: Die Moose sind n u r  a us 
Z e lle n  gebildete Sporenpflanzen, deren Vegetationskörper bald blatt­
ähnlich ist, bald einen beblätterten Stengel mit Wurzelhaaren darstellt 
Die Vermehrung geschieht durch B ru tk n o sp e n  und durch S p o re n ; 
nicht selten wachsen auch einzelne losgelöste Teile der Moose (A b ­
leger) zu neuen Moospflänzchen heran. Aus den Sporen entwickelt sich als 
erste Generation ein V o rk e im  und aus diesem die A n th e r id  ien und 
A rc h e g o n ie n  tragende M o o sp fla n ze . Die befruchtete Eizelle wächst 
a u f  der M o o sp fla n ze  zur zweiten Generation, zum S p o ro g o n iu m  
mit bald lang-, bald kurzgestielter Büchse heran, in welcher die 
Sporen entstehen.

Die Moose spielen im Naturhaushalte eine wichtige Rolle. Sie nehmen 
an der Bildung der Dammerde nnd des Torfes teil; die Moosdecke verhindert 
das Abspülen des Erdreiches und vermag große Mengen von Feuchtigkeit 
zurückzu halten; sie trägt so einerseits zum Schutze der Niederungen vor 
Überschwemmungen bei und versorgt anderseits diese Gebiete mit Wasser. 
In der rauben Jahreszeit gewährt sie zahlreichen kleinen Tieren und Pflänzchen 
sowie vielen Samen Schutz gegen die Winterkälte. —  Die Moose sind über 
die ganze Erde verbreitet; einige gedeihen nur auf anhaltend feuchtem Boden, 
andere vertragen langandauernde Trockenheit und vermögen sieh dann bei 
Befeuchtung wieder weiter zu entwickeln. In größter Artenzahl finden sich 
die Moose in der kalten und gemäßigten Zone sowie in höheren Ge- 
birgsregionen. Sie sind mit den Flechten und einigen Algen die letzten Spuren 
des Pflanzenlebens, ehe dieses im Eise der Polarländer und- der Gebirge 
völlig erstirbt. In der arktischen Zone bilden die Moose den Hauptbestandteil 
der T u n d re n  oder M o o ss tep p en , jener baumlosen Landschaften, wo der 
zur Vegetationszeit in den' obersten Schichten aufgetaute Sumpfboden in 
weiter Entfernung nur von Moosen bedeckt ist, welche mehr oder weniger 
von Flechten durchsetzt erscheinen. In wärmeren Lagen reicht die auftauende 
Bodenschicht tiefer; es gesellen sieh auch tiefer wurzelnde Stauden, dann 
Gräser hinzu und die Tundra geht allmählich, je nach dem Wassergehalte 
und der Beschaffenheit des Bodens, in Moor oder Seggensumpf, beziehungs­
weise in Heide oder Wiese über.

III. Kreis. Lagerpflanzen (Thallophyta i) . •
I. Klasse. Algen (Älgae).

A . R o ta lg e n  (F lo r id e a e -) .
Der K n o r p e l t a n g  (Ghöndrus cr(spus) ist eine Meerespflanze, 

welche an  den Küsten des A tlantischen Ozeans häufig gefunden wird.

D  thallös Sproß, phyion  Pflanze. — -) flöridus blumenreich, von lebhafter Farbe.



D e r n u r  a u s  Z e lle n  b e s te h e n d e  K ö rp e r  d e r  P f la n z e  l ä ß t  e in e  
S o n d e r u n g  von  W u rz e l, S te n g e l  u n d  B l a t t  n i c h t  e r k e n n e n  und 
wird als L a g e r  (Thallus) bezeichnet. Dieses ist m it seinem unteren Teile 
an Klippen oder Steinen fest gewachsen,, nach oben h in  oft keilförmig ver­
breitert und wiederholt gablig geteilt. Die A ufnahm e des Wassers und 
der darin gelösten Nährstoffe erfolgt durch die zarten W ände der Zellen. 
Diese enthalten n e b s t  d em  B l a t t g r ü n  e in e n  a n d e r e n  F a r b s to f f ,  
welcher der A lge die r ö t l i c h e  F ärbung  verleibt. Die V e r m e h r u n g  erfolgt 
durch vierteilige B r u tz e l l e n  ( T e t r a s p o r e n 1), welche ihre Mutterzelle ver­
lassen und die A nfänge neuer L ager bilden, oder durch S p o ren , w e lc h e

Abb. 29G.

o°o°i&0

Fig. 1—3 K norpeltang. F ig . 1 dio ganze Pflanze m it dem gablig geteilten L a g e r; F ig . 2 eine Tetraspore; 
Fig. 3 Q uerschn itt durch  einen Lagerlappon, welcher eine B lasenfruch t um schließt, r  Kinde, m  M ark, 
•f S poren : Fig. 4 S tück des Lagers einer im M ittelm eer häufigen Rotalge m editerranea) m it den
B efruchtungsorgnnen a  und c sowie m it einer längsdorchschnittonen B la se n fru ch t/, .w elche die Sporen 
iibschnürt, s eine S po re ; Fig. o und 6 F roschlaichalge; F ig . 5 S tück eines Lagers in na tü rlicher G röße: 

F ig . 6 B lasenfrucht, umgeben von vegetativen Zellen. (F ig. 2, 3, 4 und 6 vergr.)

v on  e in e r  v ie lz e l l ig e n ,  beim K norpeltang im Gewebe eingesehiossenen, 
bei vielen anderen Rotalgen an der Oberfläche des Lagers entstandenen 
F r u c h t  (Z y s to k a rp , d. h . Blasenfrucht) a b g e g l i e d e r t  w e rd e n . Der 
K norpeltang wird in der Küche zu Gelees und in der Heilkunde benützt.

Die meisten R o ta lg e n  leben im Meere; nur wenige werden im Süß­
wasser angetroffen, z. B. die p e r ls c h n u r fö rn n g e  F ro s c b la ie l ia lg e  
(Batrachospdrmum monüiförme). .Diese wächst in Quellen und Bäehen; sie 
besitzt ein sehr schlüpfriges, fadenförmiges, quirlig verzweigtes Lager, an 
welchem statt der Tetrasporen birn- oder eiförmige Zweige entstehen, deren 
Membrane sich am Scheitel auflöst und ihren Inhalt als keimfähige Spore 
entläßt. Die oberflächlich gelegenen, kugligen Blasenfrüchte sind aus dichten 
Büscheln sporentragender Fäden gebildet. —  Manche Rotalgen, ,z. B. der 
K o ra l le n ta n g  (Corallina officindlis) und die im Adriatisehen Meere ver­
kommenden L ith o th a m n ie n  lagern in ihren Zellwänden Kalk ab und bilden, 
ähnlich den Korallen* Bänke und Riffe. So bestellt der „Leithakalk“ zum 
großen Teile aus den Kalkkrusten von Rotalgen der Vorzeit.

zusammengesetzt aus titra  vier und sporä Spore.
S c h n e i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A . 5 . A uflage . 1 4
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Abb. 297.

B. B r a u n a lg e n  (M c la n o p h y  eene ').

Der g e m e in e  B la s e n ta n g  (Fúcus vesiculosas) gehört zu den
häufigsten A lgen des A tlantischen Meeres, der Nord- und Ostsee. E r

besitzt ein braun gefärbtes, lederartiges, gab­
lig zerteiltes Lager, dessen Lappen von einer 
rippenartigen Verdickung durchzogen sind und 
lufterfüllte A uftreibungen als Schwimmblasen 
einschließen, welche die A lge schwim m end 
erhalten. N e b s t  d em  B l a t t g r ü n  i s t  in
d e n  Z e lle n  e in  d ie  b r a u n e  F a r b e  b e ­
d i n g e n d e r  F a r b s t o f f  v o r h a n d e n .  Die 
freien Enden des Lagers zeigen punktförmige
V ertiefungen, in welchen die Verm elm m gs- 
organe, und zwar an der einen Pflanze A n ­
th e r id ie n ,  an der anderen E i b e h ä l t e r  oder 

Biasentang'. Em Teil der Manze O o g o n i e |  gebildet werden. Die A n t h e r i d i e n
sind kleine’ an verzweigten Fäden entstehende 

entEndeLap^erT(Veru •*{>“  Zellen, deren In h a lt in zahlreiche, mit je  zwei
Abb. 29S.

Zwei L ängsschn itte  durch  die grubenform igen Aushöhlungen am E nde der Lagcrlappen vom Blasentang. 
F ig . 1 zeigt eine Aushöhlung m it verzw eigten Fäden, an denen die dunkler gefärbten A ntheridien entstehen , 
deren In h a lt in die m it zwei langen W im pern versehenen Spermatozoiden ze rfä llt. In l i g .  2 sind sieben 
Oogonien sichtbar, welche von Nebenfäden umgeben sind. Die Teilung des Inhaltes der Oogonien in  m ehrere 

Eizellen ist angedeutet. (F ig . 1 und 2 vergr.)

l) melas schwarz, jihykos A lge. Tang.

K e n n z e ic h e n  d e r  R o ta lg e n :  D ie  R o ta lg e n  z e ig e n  d ie
m a n n i g f a l t i g s t e n  F o r m e n :  s ie  s in d  e in -  o d e r  v ie lz e l l ig ,  d a b e i 
fa d e n -  o d e r  f lä c h e n f ö r m ig ,  o ft r e i c h  v e rz w e ig t .  V on  a l le n  
a n d e r e n  A lg e n g r u p p e n  u n te r s c h e id e n  s ie  s ie h  d u rc h  ih re  ro te  
F ä r b u n g .  S ie  v e r m e h r e n  s ic h  d u rc h  v i e r t e i l i g e  B r u tz e l l e n  
(T e t r a s p o r e n )  u n d  d u r c h  S p o re n , w e lc h e  von e in e r  v ie lz e l l ig e n  
F r u c h t  (Z y s to k a rp )  a b g c s c h n ü r t  w e rd e n .
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W im pern versehene Schw ärm er (Spermatozoiden) zerfällt. A ls O o g o n ie n  
bezeichnet man kuglige Zellen, deren protoplasm atiseher Inha lt sich in acht 
Zellen teilt; schließlich zerreißt die Oogoniumwand und die Eizellen werden 
frei. Diese verschmelzen m it den Schwärm ern, umgeben sicli mit einer H aut 
und werden zu O o sp o re n , deren jede zu einer neuen Pflanze heranw ächst.

Der B ee ren 'tan g  (Sargassum  
lacciferum) erinnert in seiner'Gestalt 
an die Samenpflanzen, indem sein 
Lager sich in stengd- und blattähn­
liche Teile gliedert und gestielte,
.beerenähnliche, mit Luft erfüllte Blasen 
trägt. Man findet ihn im Großen,
Indischen und Atlantischen Meer; 
zwischen den Azoren und Amerika
bildet er eine, unübersehbare Ansamm­
lung (Sargasso-See). —  In den 
Meeren der nördlichen Halbkugel gi 
es mehrere Arten vom B la tt-  oder 
B ie m e n ta n g  (Laminäria) mit ge­
stieltem, blattartigem Lager. Die
genannten sowie andere Braunalgen 
■werden zur Darstellung der Soda und 
des Jods, mitunter auch zum Düngen 
der Felder benützt.

K e n n z e ic h e n  d e r  B r a u n ­
a lg e n :  D ie  B r a u n a lg e n  s in d  v e r­
s c h i e d e n  g e s ta l t e t e ,  b r a u n  o d e r 
o l iv e n g r ü n  g e f ä r b te  M e e re s -
c i i g G U .  Ih re  V e rrn e h ru n g s- B eerentang, a  eine gestielte, m it L u f t  e rü l l ie  Blase.

O rg an e , d ie  A n th e r id ie n  u n d  O o g o n ie n , s i tz e n  in  V e r t ie f u n g e n
d e s  L a g e r s .  D ie  b e f r u c h t e t e  E i z e l l e ,  d ie  O o s p o r e ,  w ä c h s t  
s o f o r t  z u r  j u n g e n  P f l a n z e  h e r a n .

Hier seien auch die lichtbraun gefärbten K i e s e in ig e  n (Diafomdccnc y)  
erwähnt, deren von Kieselsäure durchsetzte Zellhaut aus zwei Stücken be­
steht, welche mit den beiden Rändern wie die 
zwei Hälften einer Schachtel übereinandergreifen.
Die Kieselalgen kommen in Bächen und 
stehenden Gewässern in unermeßlicher Menge 
vor. Sie sind sehr klein und in ihrer Form nur 
bei starker Vergrößerung zu erkennen; in großen 

.Massen, erscheinen sie als schlammige Überzüge.
Die unter dem Namen K ie se lg u h r , T rip e l,
B e rg m e h l bekannten Mineralmassen sind aus
den Kieselpanzern solcher Algen gebildet. K ie s e ia ig e n . (V e r g r . 300.1

!) d id  durch, tdm no  ich schneide; nach dem Vorgang der Teilung benannt.

1 4 *



C. G r ü n a lg e n  ( O h lo ro p h jc c a e ').

Der b ü s c h e l ig e  W a s s e r  fa d e n  (Cladöphora glomerata) ist eine 
Süßwasseralge, deren Lager aus vielfach verzweigten, g r ü n e n  Fäden 
besteht, welche sich ans aneinandergereihten, langgestreckten Zellen 
zusammensetzen. Am Grunde stehender oder langsam fließender Ge­
wässer- sind diese Fäden angewachsen und bilden lange, flutende Rasen 
oder frei schwim m ende W atten. Die V erm ehrung dieser Pflanze geschieht 
durch T e i lu n g  und durch S c h w ä rm s p o re n . Diese sind einzellig 
und bewegen sich m ittels zarter W im pern einige Zeit im W asser, ge­
langen allm ählich zur Ruhe und wachsen zu einer neuen A lge aus.

Zahlreiche Arten der F a d e n a lg e n  (Gonfervciceae) besitzen unver­
zweigte Fäden. Ihre Zellen enthalten mitunter eigentümlich geformte Blatt­
grünkörper; diese sind beispielsweise sternförmig bei dem auf Torfmooren

Abb. SOI. Abb. 302. Abb. 303. Abb. 304.

—  2 1 2  —

als hellgrüner Überzug vorkommenden g e s te rn te n  J o c h fa d e n  (Zygnema 
crucidtum), schraubenförmig bei der in stehenden Gewässern lebenden ge­
m ein en  S e h ra u b e n a lg e  (8pirogyra communis). Die Vermehrung dieser 
Algen geschieht durch Zweiteilung der Zellen oder durch Vereinigung des 
Inhaltes zweier Zellen benachbarter Algenfäden (Jo c h sp o re n ) . Die im

D ch la r tU  grün, p h y k o s  Alge.

Fig 1 büscheliger W asserfaden Zwei Fäden der.-ch an- G estern ter Jocli-
(L upenbild); Fig. 2 drei Zellen benalge. 1 Zellen m it faden (verirr.»-
einer F adenalge: das P lasm a Spiralbändern ,d ieSpo- F ig . <* eine inT ei- 
der m ittleren  Zelle h a t sich in renbildung vorberei- lung  begriffene
eine Schw ärm spore * verwan- te n d ;/IZ e llv e rsc h in e l-  Zelle; Fig. b d ie
de lt; F ig . 3 eine Schw ärm sporc. zung ; {11 Jochspore zwei daraus en t-
(F ig . 2 und 3 300fach verg r.) (V ergr. 300). standenen Zellen.

F ig . I — I I I  K oulenalge. F ig . I  
Anlage von Schw ärm sporen in 
den Zellen s, Fig. I I  Aus­
tr i t t ,  F ig. I I I  W eiterentw ick­
lung  der Schw ärm spore 2 ; 
F ig . I V  ein Faden der Z itte r­
i g e ,  3  G renzzellen, s  Sporen.
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Herbste gebildeten Jochsporen sinken zu Boden, um im nächsten Früh­
jahre zu keimen und neue Algenfäden zu bilden. —  Am Grunde stehen­
der Gewässer kommt häufig die K e u le n a lg e  (VaucM na clavdta) vor; sie 
bildet einzellige, verzweigte Schläuche. Diese zeigen keulige Anschwel­
lungen, deren Inhalt die Zellwand durchbricht und zur S ch w ärm ­
spore wird. Gegen Ende des Sommers bildet diese Alge auch Eisporen 
(O osporen). Die hornartig gekrümmten Antheridien und die Oogonien ent­
stehen als seitliche Ausstülpungen des Lagers. Sobald ein oder zwei Schwärmer 
(Spermatozoiden) in das Oogonium gelangt sind, umgibt sich dessen Plasma­
inhalt mit einer dicken Haut, färbt sich rot oder braun und wird zur über­
winternden Eispore, aus der im nächsten Frühjahr wieder eine Alge entsteht. 
—  Von grünen Meeresalgen sei der M e e rsa la t (ÜIva lacliica) erwähnt, 
dessen oft sechs Dezimeter langes, welliges, zerteiltes Lager blattartig aus­
gebreitet tmd aus zwei Zellschichten zusammengesetzt ist. .E r wird von den 
Küstenbewohnern, besonders in England, gegessen. —  Zu den Grünalgen 
gehören auch zahlreiche einzellige Pflanzen, so das g rü n e  U rk o rn  (Pleuro- 
cöccus vulgaris), welches an Baumrinden, Bretterzäunen, Mauern oft in großer 
Menge vorkommt und dann einen grünen Überzug bildet. Seine Vermehrung 
erfolgt durch Zellteilung. — Eine einzellige Alge ist auch die gem ein e  Z it te r ­
a lg e  (Nostoc commune), deren Individuen sich zu einer perlschnurfönnigen, in 
Gallerte liegenden Zellreilie vereinigen. Sie hat. eine spangrüne Farbe und bildet 
auf feuchtem Boden, im Moose mehr oder minder kugelförmige, schleimige 
Massen, welche von den Landleuten als „Sternsebuppen“ bezeichnet werden 
(Luftalge). Die Zitteralge nimmt auch an der Bildung von Fleehten teil.

K e n n z e ic h e n  d e r  G r ü n a lg e n :  D ie  G ru p p e  d e r  G r ü n a lg e n  
u m s c h l ie ß t  h ö c h s t  m a n n ig f a c h  g e s ta l t e t e ,  te i l s  im  M eer-,

AM>- 303- Abb. 306.

Individuum ; Fig. 2  zeigt die Teilung desselben durch  E in- 
S tück einer K eulenalge, a A nthcridium , sebnürung bei a, bis eine vollständige Zweiteilung e in tritt,

o Oogonium (verg r.). wie dies F ig . 3 zeigt.

t e i l s  im  S ü ß w a s s e r ,  s e l t e n e r  a u f  f e u c h te m  B o d e n  v o rk o m m e n d e  
A lg e n , w e lc h e  d u r c h  ih r e  g r ü n e  o d e r  b l a u g r ü n e  F a r b e  a u s ­
g e z e i c h n e t  s in d . I h r e  V e r m e h r u n g  g e s c h i e h t  d u r c h  Z e ll­
te i lu n g ,  d u r c h  g r ü n e  S c h w ä rm s p o re n ,  d a n n  d u rc h  S p o re n , w e lc h e  
d u r c h  V e r e in ig u n g  d es I n h a l t e s  z w e ie r  g l e i c h e r  o d e r  v e r­
s c h ie d e n  g e s t a l t e t e r  Z e lle n  e n t s t e h e n  ( J o c h s p o r e n  u n d  O osporeiO -

K la s s o n k c n n z e ic h e n  d e r  A lg en : Die A lg e n  sind Lagerpflanzen, 
welche im W asser oder an feuchten Orten leben. Sie zeigen ein sehr ver­
schiedenartiges Aussehen, besitzen aber nie Stengel oder Blätter. Die ein­
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fachsten Formen sind e in z e l l ig ;  die v i e l z e l l i g e n  Arten stellen Z o llfü clen , 
Z e llf l i lc l ie n  oder Z e l lg e w e b e  dar, Ihre Zellen enthalten B la ttg r ü n ,  
w e lc h e s  m itu n te r  d u rch  e in e n  r o te n  o d er  b ra u n e n  F a r b s t o f f  v e r ­
deck t. erscheint. W e g e n  d e s  C h lo r o p h y llg e h a lte s  s in d  s ie  z u r  E r­
z e u g u n g  o r g a n is c h e r  V e r b in d u n g e n  a u s  a n o r g a n is c h e r  N a h r u n g  
b e fä h ig t .  Bio V e r m e h r u n g  der A lg e n  erfolgt in sehr verschiedener W eise : 
durch Zellteilung, durch Brutzellen (Tetrasporen), durch Schwiirmsporen, 
dann durch Sporen, welche aus der Vereinigung des Inhaltes zweier gleicher 
oder verschiedener Zellen hervorgelien (Jochsporen und Oosporen), endlich 
durch Sporen, die von einer vielzelligen Frucht (Zystokarp) abgegliedert werden.

II. Klasse. Pilze (Fungi').
A . S tä n d e r s p o r ig e  oder B a s id ie n p i l z e  ( B a s id io m y c é te s - ) .  

a) I l a u t p i l z e  ( I l y  »i e n o  m y c é t e s 3) .  

a)  n iä t le rp i l ze  (A garic inF ).

Der F e l d - B l ä t t e r p i l z  oder C h a m p i g n o n  (Agdricus cam- 
péstris) wird im Sommer und im Herbste auf W iesen und Triften 
gefunden, häufig aber auch künstlich auf Pferdedünger gezogen.

l ) fi'tngi Pilze. — 5) basidium Verkleinerung von bdsis Grund, Ständer; myhet 
Pilz. — , 3) hymén Haut, hier Fruchthaut. — 4) agariknn nannten die alten Griechen 
den Zunderschwamm; Linné verwandte den Namen zur Bezeichnung dieser Gruppe.

E r besitzt ein im Boden h in ­
ziehendes, aus f a d e n f ö r m i­
g e n  Z e l le n  (den H y p h e n )  

gebildetes Geflecht (das 
M y z e liu m ), welches die
A ufsaugung der zur E r­
nährung  des Pilzes nötigen 
Stoffe besorgt. A n einzelnen 
Stellen des M yzeliums er­
hebensich  die S p o r e n t r ä g e r  
oder F r u c h tk ö r p e r ,  welche 
gewöhn lieh „ S c h w ä m m e “ 
genannt werden. Sie sind
aus fest m iteinander ver­
bundenen H yphen gebildet 
und bestehen aus einem weißen
Strunke und einem schirm -
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Speise. Am jungen , eben aus der E rde hervorbrechenden Fruchtkörper 
ist der H utrand mit dem Strunke durch eine ausgespannte Haut (Schleier) 
verbunden. Bei der Vergrößerung des Hutes zerreißt der Schleier und 
hinterläßt am Strunke einen feingefransten E ing. D er anfangs weißlich, 
später bräunlich gefärbte H u t tr ä g t a u f  der U n terse ite  za h lre ich e  
s tr a h lig  a n g eo rd n e te  B lä t tc h e n  (L a m ellen ), welche m it der sporen­
bildenden Schicht (der F r u c h t s c h i c h t  oder dem H y m e n iu m )  bedeckt 
sind (Blätterpilz). Bei starker V ergrößerung bem erkt m an in dieser 
Schicht k o lb ig e  Z e lle n , Sporenständer oder B a s id ie n  genannt. V on 
i h r e n  v i e r  p f r i e m e n f ö r m i g e n  A u s s t ü l p u n g e n  (Sterigm en) 
w ird  je  e in e  S p o re  ab  g e s c h n ü r t .  Gelangen die Sporen in den 
Boden, so entsteht ein vielverzweigtes Abb 308
Myzelium, welches beim Vorhandensein 
entsprechender W ärm e und Feuchtig­
keit an einzelnen Stellen wieder F ru ch t­
körper entwickelt. W e g e n  d e s  M a n ­
g e ls  an  B la t t g r ü n  s in d  d ie  H y p h e n  
d e s  C h a m p i g n o n s  (wie die aller 
anderen Pilze) z u r  E r z e u g u n g  o r g a n i ­
s c h e r  V e r b in d u n g e n  a u s  a n o r g a n i ­
s c h e r  N a h r u n g  n i c h t  b e f ä h ig t .  D ie  
P i lz e  b e d ü r fe n  d a h e r  zu i h r e r  E r n ä h ­
r u n g  o r g a n i s c h e r  S to ffe , w e lc h e  s ie  
v e rw e s e n d e n  S u b s ta n z e n  o d e r  le b e n ­
d e n  O rg a n is m e n  e n tz ie h e n ;  sie sind 
iilso entweder V e r w e s u n g s p f l a n z e n  
(z. B. die Basidienpilze) oder S c h m a ­
r o tz e r p f la n z e n  (z. B. die Eostpilze).

Zu den B lä t te r p i lz e n  gehören zahl­
reiche und verschieden gestaltete Schwämme, 
welche sich in folgende sechs Gruppen 
bringen lassen:

1. Die r in g tr a g e n d e n B lä t te rp i lz e ,  
welche keine Wulstscheide (siehe 2) besitzen, 
aber unterhalb des Hutes am Strunke einen 
E in g  tragen. Dazu gehört nebst dem C ham ­
p ig n o n  auch der genießbare H a l l im a s c h  
(Agdricus m¿Ileus) mit honigfarbenem Hute, 
welcher dunklere Schüppchen trägt und am
Bande gestreift ist.

2. Die W u ls tb lä t te r s c h w ä m m e  
(Am anitae1). Diese sind beim Hervorbrechen Ilallim ascli; J  

Schwämme,
f  ju n g e  

verk l.)

l) am anitai bezeichnet« bei den Griechen Erdsch wamme, sowohl eßbare als giftige.
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aus dem Boden von einer Hülle vollständig eingesclilossen, welche bei der Weiter­
entwicklung des Schwammes platzt und den Grund des Stieles umgibt (W u ls t­
sch e id e ). Hierher gehört zunächst der E lie g e n sc h w a m m  (Agdricus muscd- 
rius), ein giftiger Pilz, dessen roter Hut mit weißen Flocken, den Überresten der 

AM). so». Wulsthaut, besetzt ist; Strunk, Ring und
„ Lamellen sind weiß. —  Bei dem ihm ähn-

^ l i e h e n ,  genießbaren IC a ise riin g  (Agdri- 
o " - cus caes(^reus)> welcher in Eichenwäldern

des südlichen Europa wächst, sind Strunk,

A b b . 310. blaßgelb..—r Von Gift­

nennen: der K n o llen - 
sc h w a m m (Agdricus 
phallotdes) mit knollig 
verdicktem Strunke 
und klebrigem,weißem, 
gelblichem oder grün­
lichem Hute, und der 
P a n th e r s c  Bfw a m m 

(Agdricus pantheri- 
nus),
Hut am
streift und mit Resten 
der W ulsthaut be­
setzt ist.

Fliegenpilz. L inks und rechts je  ein in der 
Entw icklung begriffener, in der M itte ein 
ä lte re r Flicgenschwamm . D er anfangs schirm ­
förmige H ut erschein t hei letzterem  in der 
M itte v e r tie f t; xo W ulstscheide, r  Ring, 
A Lam ellen, ¿Ü berreste derW ulsthautam  Ila te .

dessen klebriger 
Rande ge-

K aiserling. w  W ulstsclioide, 
r Ring, h Lam ellen, t Ü ber­
reste  der W ulsthau t am Hute.

3. Die w e lk en d en  B lä tte rs c h w ä m m e  (M ardsm ii'), d. s. Pilze, 
welche nach dem Ausstreuen der Sporen nicht verfaulen, sondern nur welken 
und einschrumpfen, z. ß . der L a u c h sc h w a m m  (Marasmus scorodönius) 
mit dünnileischigem, rotbraunem Hute und hornartigem-, zähem Stiele. E r 
riecht nach Knoblauch und ist als Gewürz für Speisen geschätzt.

4. Die g e a d e r te n  B lä t te r s c h  w äm m e welche sich durch 
ihre dicken, falten förmigen, am Stiele herablaufenden Blätter auszeichnen,

z. B. der E ie rs e h  w a n n  (Oantka- 
rdlus cibarius), dessen Strunk sich 
nach oben verdickt und allmählich in 
den H ut übergeht.

5. Die M ilc h b lä t te r s c h w ä m m e  
(Lactdrii*); diese unterscheiden sich 
von den anderen Schwämmen durch 
ihren Milchsaft. —  Der echte! R eiz­
k e r  (Lactdrius deliciosus) hat einen 
gewölbten, später in der Mitte ver-

*) mardsmus das Verwelken. —  
2) cdntkarus beeherartiges Trinkgesehirn 
wegen der Ähnlichkeit der Gestalt des 

. üiersebwamm. Hutes so benannt.—  3) lac Milch.
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tieften, blaßorangefarbigen, anfangs klebrigen, dann seidenglänzenden Hut mit 
helleren und dunkleren, verwaschenen Kreisen und safrangelben Blättchen. Die 
Farbe seiner Milch ist ziegelrot. Er wird häufig gegessen. —  Der genießbare 
B rä t l in g  (Lactdrius voleinus) mit gelblichbraunem, und der giftige B irk  en- 
B e iz k e r  (Lactdrius tcrminosus) mit blaßfleischfarbigem oder gelblichweißem 
Hute enthalten weißen Milchsaft.

6. Die T ä u b lin g e  (Rtissulael), welche in ihrer Hutform den Milch­
blätterschwämmen ziemlich ähnlich sind, sich- von ihnen aber durch den 
Mangel der Milch und durch die fast gleich langen, bisweilen gablig ge­
teilten Lamellen unterscheiden. Der S p e is e -T ä u b lin g  (Riissula vesca) hat 
einen flach eingedrückten, fleischroten, in der Mitte dunkleren Hut. Auch 
der B la u -T ä u b lin g  (Riissula cyanoxantha) und der le d e rg e lb e  T ä u b ­
l in g  (Riissula alutacea) werden genossen.

ß) R ö h ren p ilze  ( l l o l c l i ') ,  y ) L ö c h e r p ik e  ( L o ly p u r t l?)  u n d  o) S ta c h e lp ilze  ( B y d n e i* ) .

Der I i e r r e n p i l z  (Boletus edülis) h a t einen kurzen, unten ver­
dickten Strunk und einen bräunlichen Hut, dessen U nterseite eine S c h ic h t  
seh r fe in e r ,  weißer, später gelblicligrüner R ö h rch e n  zeigt. In  diesen 
e n t s t e h e n  a u f  B a s id ie n  d ie  S p o re n  (R ö h ren p ilz ).  Der Herrenpilz 
wächst im Sommer und H erbst in W äldern. W enn nach Regentagen 
warme W itterung eintritt, dann ist die Fäulnis im Boden am lebhaftesten 
und der Herrenpilz findet hinreichend N ahrung, um die Fruchtkörper 
auszubilden. Der H errenpilz ist der am meisten gesuchte Schwam m  und 
wird sowohl frisch als auch getrocknet in der Küche verwendet.

Zu den Röhrenpilzen 
gehört auch die genießbare 
Z ie g e n lip p e  (Bol&us sab- 
tomentosus), die in lichten 
Wäldern vorkommt, und der 
giftige S a ta n s p ilz  (Boletus 
sdtanas) mit anfangs leder­
braunem, dann weißlich ver­
blassendem Hute, scharlach­
roten Röhrchenmündungen 
und weißlichem, nach dem 
Bruche sich verfärbendem 
Fleische.

An Buchenstämmen 
seitlich angewachsen findet 
man den strunklosen Zund er- 
sch w am m  (Pohjporus fo -  
mentdrius), dessen holziger, 
hufähnlicher Hut viele Jahre 
erhalten bleibt und sich vergrößert, indem alljährlich neue Schichten von 
Röhrchen an den schon vorhandenen gebildet werden. Von unten gesehen 
erscheint dieser Pilz siebartig durchlöchert (Löcherpilz). Durch Beizen

D r ü s s u s  rot. — =) hoU tuB  Herrenpilz. — 3) p o h js  viel, p u r o s  Loeli, Pore. — 
4) h y d n u m  Stachelpiiz.

Abb. 312.

Iierrenpilz . F ig . 1 S eitenansicht; Fig. 2 zeigt die Röhrchen an der 
U nterseite des H utes, welche die Basidien en thalten .
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b) B a u c h p i lz e  ( G a s te r o m y c e te s - ) .

Der B ie s e n - S tä u b l in g  (Lycoperdon bovista) findet sich im Sommer 
und H erbst auf W iesen und W eiden; er ist kuglig  und erreicht mit-

A b b . 3 1 1 .

Abb. 315.

G emeiner Stünbling. Oben zeigt die E rdstern . F ig. A  ju n g e r, F ig  / / ausgebildeter Pilz bei trockenem W etter
H ülle eine Öffnung, durch  welche m it geschlossener äußerer H ü lle ; F ig . C ausgebildeter P ilz, der bei

die Sporen en tleert w erden. feuchter L uft die äußere H ülle ]> sternförm ig  ausbre ite t, p ‘ innere H ülle.

*) cldva Keule. —  ') gaaUr Bauch, mijlces P ilz.

Abb. 313.

liefert er den Zunder. —  In Nadelwäldern findet man zur Herbstzeit oft 
gruppenweise das S c h a fe u te r  (Pohjporus ovinus) mit weißlichem, später 
gelblichbraunem Hute und kurzem Strunke. Sein Fleisch kann auch roh ge­
nossen werden. — 'Der I la u s sc h w a m m  (Menilius lacrymans) überzieht 
feuchtes Holzwerk und bewirkt dessen frühzeitiges Faulen.

Der H a b ie h tsc h w a m m  (Hf/dnum imbricdtum) wächst häufig in 
Nadelwäldern. Sein sehokoladebrauner Hut ist oben mit großen Schuppen 

besetzt und trägt unten zahlreiche kleine, stachelartige 
Auswüchse, welche mit der sporentragenden Schicht 
überzogen sind (Stachelpilz). Der Habichts- sowie der 
S to p p e lsch w am m  (Hydnumrepandum) sind genießbar.

e )  Keulenpilze (Claearie'i').

Die b la ß g e lb e  B ä r e n ta tz e  (Glavdria fldva) 
hat einen korallenähnlichen Fruchtkörper m it dickem 
Strunke, aus dem sieh viele dottergelbe, fast gleich 
hohe Ä ste erheben, deren O berfläche  von  der  
B a s id ie n s c h ic h t  überzogen  wird. Diese sowie auch 
die anderen A rten der Bärentatze werden gegessen.

Im Herbste erscheint an Waldrändern die H e rk u le sk e u le  (Glavdria 
pislilldris), welche einen anfangs blaßgelben, später rötlichen, keulenförmigen 
Fruchtkörper besitzt.

Die H a u tp ilz e  sind Basidienpilze, deren Fruchtkörper die sporen­
tragende Schicht (das Hymenium) an bestimmten Stellen seiner O berfläche  
entwickelt. A ls Träger des Hymeniums erscheinen Blätter,;Röhrchen, Stacheln 
oder Keulen; darnach unterscheidet man Blätter-, Röhren-, Löcher-, Stachel- 
ünd Keulenpilze.

Gelbe Bärentatze.
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unter die Größe eines Kinderkopfes. In  der Jugend ist er m it einer weißen, 
fleischigen Masse erfüllt und genießbar. Später wird die Hülle graubraun, 
reißt stückweise auf und entleert die zahlreichen braunen S p o re n , welche  
im  In n e r n  des F ru c h th ö r  p e r  s a u f  B a s id ie n  en ts ta n d en  s in d  
(Bauchpilz').

Beim E rd s te rn  (Geäster hygrometricus) teilt sich die äußere Schicht 
der Hülle des kegligen Sporenträgers vom Scheitel aus sternförmig in 
mehrere Lappen, welche eine stark quellbare Gewebslage enthalten und sich 
je nach dem größeren oder geringeren Feuchtigkeitsgehalt bald schließen, 
bald ausbreiten. Bei der Sporenreife reißt auch die innere Schicht der Hülle 
und gestattet den Sporen den Austritt, welche der Wind verweht. — Die 
S tin k m o rc h e l (Phallus impudicus) bildet anfänglich einen kugel- oder 
eiförmigen Körper, dessen Hülle aus einer äußeren faserigen und,einer inneren 
gallertartigen Schicht besteht und den Sporenträger einschließt. Bei der 
Sporenreife durchbricht dieser die Hülle und der hohle Stiel liebt den glocken­
förmigen.Hut empor, an dessen gekammerter Oberfläche die Sporen erscheinen. 
Der aasartige Geruch des Pilzes lockt Fliegen an, welche die Sporen verschleppen.

Die B a u c h p ilz e  sind Basidienpilze, deren Fruchtkörper aus einer 
haut- oder lederartigen Hülle und einem in n eren , die Basidien tragenden 
Iiyphengcflechte besteht.

K e n n z e ic h e n  d e r  B a s id ie n p i lz e :  P i lz e  in i t  e in e m  m e is t  
a n s e h n l i c h e n  F r u c h t k ö r p e r ;  a n  d ie s e m  e n t s t e h e n  d ie  S p o re n  
a u f  s t i e l a r t i g e h  F o r t s ä tz e n ,  w e lc h e  B a s id ie n  g e n a n n t  w e rd e n .

B. S c h la u c h p i lz e  (A scom ycd tes l).
a) Trüffelpilze (Tuberdcei"-).

Die s c h w a r z e  T rü f f e l  (Tüber melanösporum) w ächst in Laub­
wäldern u n te r ir d is c h  und wird deshalb vom Volke „E rdnuß“ ge­
nannt. Sie erreicht die Größe einer W alnuß, seltener die einer Faust

Abb. 310. Abb. 817.

2

S.-hwarze Trüffel. F ig . 1 Scliwamm m it runzliger Ober­
fläche; F ig. 2 derselbe im L ängsschn itte . Das Innere e r­
schein t von verzw eigten, die Sporenschläuche enthal­

tenden llohlräum en durchzogen.

l) askvs Sehlauek. — ~) tiiber Knollen.

F ig . 1 L ängsschnitt durch eine Trüffel mit Sporen 
in  verschiedenen R eifestadien; F ig . 2 Sporen­
schlauch mit vier durch  freie  Zellbildung en t­

standenen Sporen, (vergr.)
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und hat die Form einest Knollens. Ihre schwärzliche Oberfläche ist höckerig 
gefeldert und die fleischige Masse erscheint im  Querschnitte schwarz und 
weiß geadert. Im  In n e r n  des  aus dicht verschlungenen Hyphen gebildeten 
F ru c h th ü rp e rs  lassen sich m it Hilfe einer Lupe s c h la u c h f ö r m ig e  
Z e lle n  erkennen, in  w e lc h e n  d u r c h  f r e ie  Z e l lb i l d u n g  d ie  S p o re n  
e n ts te h e n .  Zum Aufsuchen der Trüffeln, die wegen ihres angenehm en 
Geschmackes geschätzt sind, werden H unde und Schweine verwendet.

Es gibt auch eine w eiße T rü ffe l ( Choiromyces meandrifórmis), welche 
gleichfalls genossen wird. Ihre anfänglich weiße, später lederfarbige Haut 
ist hie und da mit wurzelähnlichen Hyphen bedeckt. Die weiße Trüffel ist nuß- 
bis faustgroß und wird früher als die schwarze Trüffel reif.

b) Scheibenpilze (Discomycélen1).

Die S p i tz -M o rc h e l  (Morchdla cónica) findet man nach dem ersten 
F rüh iah rsreaen  an W aldrändern und auf W iesen. Sie ha t einen hohlen

Fruchtkörper m it aufrechtem Strunk 
und kegelförmigem Hut, welcher an 
seiner netzförmig gerippten Ober­

f lä c h e  von der S c h l a u c h s c h i c h t ,  
dem H y m e n iu m , bedeckt ist. D ie  
S ch lä u ch e  en tstehen  in schüssel-  

fö r m ig e n  V e r t i e f  u n g e n  des H u tes , 
in den Apothezien, und sind darin 
wie die Stoppeln auf dem Felde an­
geordnet. Durch Anschw ellung der 
zwischen den Sporenschläuchen befind­
lichen Saftfäden (Paraphysen) werden 
die Sporen aus den Schläuchen be­
fördert.

Von den M o rch e ln  unterscheiden 
sich die L o re h e in  (Helvélla) durch den 
mützenfönnig herabgeschlagenen, unregel­

mäßig gelappten und blasig aufgetriebenen Hut mit glatter, bisweilen runzliger 
Oberfläche, Die meisten Arten beider sind so wie der b la s ig e  B e c h e rp ilz  
(Peziza vesiculosa), welcher auf Ackern wächst, genießbar. —  Zahlreiche Arten 
von Scheibenpilzen haben sehr kleine Fruchtkörpeij z .B . der K e lch -B ech er-  
p ilz  (Lachnélla calycina). —  Manche Scheibenpilze nehmen an der Bildung 
von F le c h te n  teil.

c) Kernpilze (Pyrenomyedles").

Der M u t te r k o r n p i lz  (Cldvicepspurpúrea) i s t  e in  S c h la u c h p i lz ,  
welcher auf Getreide sich ansiedelt. Bald nach der Blütezeit des ßoggens

1)  diskos Scheibe, mykes Pilz. — ~) pyreti Kern, mykes Pilz.

Scheibenpilze. F ig. 1 Spitz-M orchel: Fig. 2 fün f 
Sporen schlauche m it S a f tla d e n ; F ig . 3 blasiger 

Becherpilz.



—  2 2 1  —

bemerkt m an in m anchen Ä hren einen länglichen, hornartigen Auswuchs, 
welcher M u t te r k o r n  genann t wird und aus den dicht verschlungenen 
H yphen eines dauerhaften Pilzlagers besteht (Sklerotium). Dieses über­
w intert in der E rde und entwickelt im F rü h jah r purpurrote, stecknadel­
förmige Fruchtkörper, welche man als p u r p u r r o te  K e u le n p i lz e  be­
zeichnet hat. D ie  R in d e n s c h ic h t  je d e s  K ö p fc h e n s  h irg t in  u rn en ­
fö r m ig e n  A u sh ö h lu n g e n  (Perithezien) die  S p o ren sch lä u ch e .  Ge­
langen die Sporen in die Blüte des Roggens, so en tsteh t ein schim m el­
ähnliches Myzelium, dessen H yphen in das Fruchtknotengew ebe ein- 
dringen und rundliche Sporen abschnüren, welche in einer süßen Fliissig-

Abb. 319. Abb. 320.

M utterkornpilz. Abb. 319. Eino Ä hre des Roggens mit M utterköm ern m . Abb. 320: Fi£. A ein M atterkorn 
m it entw ickelten F rnch tkörpern ; Fig. I i  ein  F ruchtkörpf'r im Längsschnitt m it vielen in die Kindenscliicht 
eingesenkten S po renbehältcrn : Fig C ein einzelner Sporenbehältor mit zahlreichen Sporensch läuchen ; 

F ig . D ein Sporenschlauch « m it austre tendon  fadenförm igen Sporen s. (F ig . U— ü  vergr.)

keit schwimmen (H onigtau) und durch Insekten auf andere Blüten über­
tragen werden. Die von dem Pilze befallenen Blüten entwickeln statt 
der Kornfrucht ein M utterkorn. Dieses enthält einen g iftigen  Stoff, der 
als A rzneim ittel dient, dem Mehle beigem engt aber heftige E rkran­
kungen hervorrufen kann. Deshalb muß das M utterkorn aus dem ein­
geernteten Getreide entfernt werden. Die V erbreitung dieses Pilzes wird 
durch Vernichten der reifen M utterkörner und durch Verwendung von 
reinem Saatgut verhindert.

d ) Jlehltaitpilze ( E ryn p h ei1) .

Das Myzelium des g em ein en  M e h lta u p ilz e s  (Erysiphe communis) 
kommt an der Oberfläche lebender, grüner Pflanzenteile, insbesondere der

l) erysibe Mehltau.
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Fig. 1 und 2 gem einer M eliltaupilz (v erg r.) . F ig . 1 
Myzelium »», a u f  der O berhaut o eines Grasblnttos 
sich ausbreitend und drei F ruchthyphen h entsendend, 
c K onidien; F ig . 2 ein  Perithezium  p , das ringsum  
m it langen, haarförüngen A nhängseln a  versehen is t 
und durch  Druck geöffnet w urde, um die Sporen- 
schlaucho sch  zu zeigen, in M yzelium ; Fig. 3 T rauben­

pilz, h H austorien, c Konidien (verg r.).
P inselschim m el; »/» M yzelium, c Konidien, s  Hy- 

phenzweige (verg r.).

Von dem Melier gehörigen T ra u b e n p ilz  (Otdium Tuchiri) kennt man 
nur die Konidienform. Er überzieht als weißes, filziges Gewebe Blätter sowie un­
reife Beeren der Weinrebe und verursacht das Vertrocknen und Zerreißen der 
Beeren (Traubenkrankheit). Zur Vernichtung dieses Pilzes wendet mart das Be­
stäuben mit Schwefelblüte an. —  Der P in se lsc h im m e l (PenicÜlium (jlaucum) 
bildet mitunter auf dicker Tinte, eingemachten Früchten usw. weiße Über­
züge. Seinen Namen hat er von den pinselförmig angeordneten Sporen­
ketten, welche am Ende aufrechter, baumförmig verzweigter Hyphen entstehen. 
Unter günstigen Ernährungsbedingungen vermehrt sich dieser Pilz durch 
Sehlauclisporen, welche in Peritliezien gebildet werden, die von einer fädigen 
Hülle umschlossen sind.

Blätter vor und bildet auf diesen einen schimmelartigen Überzug. Einzelne 
Hyphen senken kleine Saugkolben (Haustorien) in das Gewebe ihres Wirtes 
und stören durch Entziehung von Säften dessen Ernährung. Die Ver­
mehrung dieses schädlichen Pilzes erfolgt teils durch K on id ien , d. s. Sporen, 
welche an einzelnen Hyphen (Fruchthyphen) durch Abschnürung entstehen, 
teils durch S c h la u c h sp o re n . Erstere werden in reichlicher Menge erzeugt 
und bestäuben die befallenen. Pflanzenteile mehlartig; letztere entstehen in 
kugligen, vollständig geschlossenen F ru c h tk ö rp e rn  (Peritliezien), welche 
dem bloßen Auge als schwärzliche Punkte erscheinen und sich erst nach der 
Beife durch Zerreißen der krustenförmigen Wand öffnen.

Abb. 322.
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e) Flechten (L icitó les'),

d) S t r a u c h f le c h t e n  (T h a m n o b lá s t i- ) .

Die g e m e in e  B a r t f l e c h te  (TJsriéa barbdta) wächst häufig auf der 
R inde der Nadelhölzer. Sie ist an dem grünlichgrauen, re ich verzw eig ten , 
schlaff herabhängenden L a g e r  m it  fa d e n fö r m ig e n  A s te n  kenntlich. 
Bei oberflächlicher Betrachtung kann m an diese Pflanze leicht für ein 
Moos ansehen. E ine nähere U ntersuchung zeigt aber, daß sie in bezug 
auf ihren inneren Bau wesentlich von den Moosen abweicht. Bei mikro­
skopischer B etrachtung läßt das äußerlich g leichartig  erscheinende 
L a g e r  d e r  F l e c h te  dicht verflochtene, l a n g g e s t r e c k t e ,  c h lo ro p h y l l -

Abb. 323. ,  Abb. 324. Abb. 325.

Bartflechte mit reichverzweigtem Längsschnitt durch die Q aerschnitt durch das Lager einer Flechte bei 
L ager, an dessen fadenförm igen Spitze des Lagers der B art- s tärkere r V ergrößerung; r  obere, r e untere 
A sten die Apothezion a  en t- flechte; r  Kinde, m  M ark, ltindcnschicht, dazwischen d ie M arksch ich tm,

stehen (vergr.). 9 Gonidien (verg r.). 9 Gonidien, %o W urzelfasern.

lo se  Z e lle n  (die H yphen eines Scheiben- oder Kernpilzes) und da­
zwischen einzelne r u n d l i c h e ,  g r ü n e  Z e lle n , d ie  G o n id ie n  (einzellige 
grüne A lgen), erkennen. P i l z  u n d  A lg e  b i ld e n  in  d e r  F l e c h t e  e in e  
e ig e n tü m l ic h e  E r n ä h r u n g s g e n o s s e n s c h a f t :  d e r  P i lz  v e r m i t t e l t  
d ie  A u fn a h m e  von  W a s s e r  u n d  S a lz e n , w ä h r e n d  d ie  Z u fu h r  
u n d  V e r a r b e i tu n g  d es  K o h le n d io x y d s  (die Assim ilation) d u rc h  
d ie  A lg e  b e s o r g t  w ird . A n einzelnen Stellen des Lagers bem erkt man 
scheibenförmige F r u c h tk ö r p e r ,  die Apothezien, welche in kleinen 
Schläuchen die Sporen des Pilzes enthalten . Die V erm ehrung der Flechte 
geschieht auch dadurch, daß von H y p h e n  u m s p o n n e n e  G o n id ie n -  
g r u p p e n ,  S o re d ie n  genannt, sich lo s lö s e n  und zu einer jungen  
F lechte entwickeln.

') leichin Flechte. — '•) 'Oidmnos Gebüsch, Gesträuch, bldste Sproß.
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Entw icklung der Soredien einer F lechte. Zwischen 
m ehreren zu einer Gruppe vereinigten Gonidien 
dringen H yphen ein (F ig . o  und ¿ ) ;  F ig . c und d 
stellen fertige Soredien im D urchschnitte d a r ; Fig. e 
u n d /z w e i zum Flechtenlager ausw achsende Soredien.

(V ergr. 600.) Astileckte. L ager mit Apothezien,

Zu den S tra u c h f le c h te n  gehört auch die auf Baumstämmen häufig 
vorkommende A s tf le c h te  (RamaUna calicdris) mit llachem, bandartigem, 
graugrünem Lager und schüsselförmigen, kurzgestielten Apothezien. — Die 
is lä n d is c h e  F le c h te  (Cetraria isldndica) hat ein blattähnliches, an den 
Bändern dornig gewimpertes, graugrünliches oder kastanienbraunes Lager, 
•¡reiches an den obersten Lappen flache, schüsselförmige Apothezien trägt. 
Diese Flechte wächst in den arktischen Ländern, aber auch auf unseren Gebirgen 
sowie hie und da im Flaehlande, namentlich auf Heideboden, und liefert

Fruchtscliiolito der R en tie rflech te . 
a  Sporenschläuche, s Sporen, p  Soft- 

fäden, h H yphen (vergr.).Renntierflechte.Isländische Flechte.

den sogenannten Kramperltee. Wegen ihres reichen Gehaltes an Stärke ist 
sie für die Bewohner der Polarländer ein wichtiges Nahrungsmittel. —  
Die B e n n t ie r f le c h te  (Cladönia rangiferina) besitzt ein weißlich- 
graues, strauchförmiges Lager, dessen stielrunde Ästchen sich oben in 
sehr feine Spitzen teilen und kleine, dunkelbraune, knopfförmige Apo­
thezien tragen. — Aus der echten F ii rb e r f le c h te  (Roccella tinetdria), 
welche auf den Felsen der Kanarischen Inseln in großen Mengen angetroffen
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Echte Färberfleclile; a  A pothezien, ’Linden-ScliösselflecU te; a  Apothezien.
..»W W vv-. , .

Die W a n d -S e h ü sse lf le c h te  (Phgsciaparietina) mit gelben, rosetten- 
förmig ausgebreitetem Lager ist eine unserer häufigsten Fleehten, welche an 
Baumstämmen, Bretterwänden, Steinen etc. vorkommt. —  Auf dem Moosboden 
der Wälder findet sieh die H u n d s f le c h te  (Peltigera canma) mit grauem 
oder braunem, lederart.igem Lager und rotbraunen Apothezien. Sie galt früher 
als Mittel gegen den Biß toller Hunde.

•f) K r u s t e n f le e k t e n  ( K r y o b ld s \ t i

Die g e m e in e  S c h r i f t f l e c h t e  (Grdphis scripta.) bildet k r u s te n -  
fö r m ig e  Ü berzüge  an Baum rinden und Felsen. Sie verträgt gleich 
anderen F lechten  Dürre, Sonnenbrand sowie Kälte und wird von jedem

D phyllon Laub, bldste Sproß. — 2) kryos Keif, Frost, Kruste.
S c h n e i d e r ,  Botanik f. L .-B .-A . 5. A uflage.

wird, bereitet man Lackmus, welches als Malerfarbe und Reagens Ver­
wendung findet. Das strauchartige Lager dieser Flechte trägt seitenständige 

am>. 3 3 1 . Apothezien; im ausgetrockneten Zustande
bildet es dunkle Borken und quillt bei 
Befeuchtung zu einer gallertartigen Masse 
auf (Gallertflechte).

ß) L a u b f le c h t e n  ( P h y l lo b ld s t i

Die L i n d e n - S c h ü s s e l f l e c h t e  
(Parmdlia tüidcca) h a t ein graues, ge­
lapptes, la u b a rtig e s , auf der U nter­
lage m it Haftfasern befestigtes Lager, 
dessen Lappen sich dachziegelartig decken. 
A uf der Oberfläche des Lagers entwickeln 
sich braune, schüsselförmige A p o th e z ie n .  
Diese Flechte w ächst an Baumstämmen, 
besonders an Linden, dann an Zäunen 
und Felsen, in der Ebene und in nie­
deren Gebirgen.
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Abb. 333. Abb. 334.

Schriftflechte. Das weißliche L ager Porenflechte Fig. 1 Lager'; Fig. 2 
is t mit strichförm igen Apothezien Perithezium  p  im Längsschnitte, 

bedeckt. s<h Sporenschläucbe.

Regen- oder Tautropfen selbst nach jahrelanger A ustroeknung wieder zu 
neuem Leben erweckt. Ih re  schwarzen, von H yphen teilweise überwölbten 
Apothezien sind klein, länglich, strichförm ig, so daß sie wie Schrift­
zeichen auf dem weißlichen oder grauen Lager erscheinen.

Die L a n d k a r te n f le c h te  (Lccidea geographica) mit schwefelgelbem, 
durch die Apothezien schwarz geflecktem Lager findet sich namentlich auf

kieselhaltigen Felsen vor. 
— An Baumrinden 
wächst die g em ein e  
P o r e n  fl e c h te  (Perta- 
sdria communis); sie hat 
ein häutiges, warziges La­
ger und kuglige Frucht­
körper, welche sich erst 
bei der Sporenreife am 
oberen Ende öffnen und 
P e r i th e z ie n  genannt 
werden.

Als erste Ansiedler auf Felsen bilden die F le c h te n  dünne'Hum us­
schichten, welche sich im Laufe der Zeit anhäufen und so anderen Gewächsen 
einen entsprechenden Boden schaffen; sie sind darum im Haushalte der Natur 
von großer Wichtigkeit. Auf Baumrinden bilden sie einen Schlupfwinkel zum 
Überwintern für schädliche Insekten, weshalb sie der Gärtner von Obst­
bäumen entfernt.

K e n n z e ic h e n  d e r  S c h la u c h p i lz e :  D ie  S c h la u c h p i lz e  s in d  
s e h r  v e r s c h ie d e n  g e s t a l t e t ;  s ie  s t im m e n  a l le  d a r in  ü b e re in , 
d aß  d ie  S p o re n  im  I n n e r n  s c h la u c h f ö r m ig e r  Z e l le n  g e b i ld e t  
w e rd e n , w e lc h e  a u s g e d e h n te  S c h ic h te n  d es  L a g e r s  -z a w a m o -n -  

D ie  S c h lä u c h e  s in d  e n tw e d e r  von e in e r  -infs-dd^Irt-irfrF- 
-scK-hHTg&n-frft—H-y-ph e n ge-hil-de-len H ü lle  u m g e b e n  (Trüffel- und 
Mehltaupilze), o d e r  s ie  f in d e n  s ic h  b ü s c h e l f ö r m ig  g r u p p i e r t  im  
G ru n d e  t i e f  a u s g e h ö h l t e r  U rn e n  (Kernpilze) o d e r  s i e e r s c h e in e n  a u f  
dem  B o d e n  f l a c h e r  S c h e ib e n  (Scheibenpilze). — M a n c h e  S c h e ib e n -  
u n d  K e rn p ilz e  b i ld e n  m it  e in z e l l ig e n  A lg e n  e in e  E r n ä h r u n g s ­
g e n o s s e n s c h a f t ,  d ie  F le c h te n .

G. A u s s c h la g p i lz e  (L e p ro m y c d te s1).

a) ¡iiitlpilze ( Uredineae-).

Der G e t r e id e r o s t  (Puccinia grdminis) ist ein S c h m a r o tz e r p i lz ,  
welcher seine Entw icklung auf zwei verschiedenen Pflanzen durch­
macht. Im Friihlinge erscheint der Pilz au f feuchtem Boden als ein 
aus wenigen H yphen bestehendes Geflecht (P ro m y z e liu m ) , welches die

l )  L eprös  schuppig, L epra  ein Ausschlag (Aussatz), m y k e s  Pilz. —  2)  ir r e r e  brennen.
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e r s t e  Sporenart, die F r ü h ja h r s s p o r e n  (Sporidien), abschnürt. Diese 
kennen auf den B lättern des Sauerdorns. Bald darauf bem erkt m an auf 
dem Laube dieses Strauches orangegelbe Stellen, in deren Innern  zarte 
Pilzhyphen wuchern, welche auf der B lattunterseite kleine, becherförmige 
Sporenbehälter (Äzidien) erzeugen. Die darin entstehende z w e ite  Sporen­
art des Pilzes, die B e c h e r s p o r e n  (Äzidiosporen), gelangen auf Koggen, 
Weizen u. a. Gräser, t r e ib e n  in  d a s  zur Unterlage dienende G ew eb e  
d ie s e r  g r ü n e n ,  a s s im i l i e r e n d e n  P f la n z e n  einzelne H yphen, ivelche zu 
e in e m  M y z e l iu m  h e r  a n  w a c h s e n .  D ie  M y z e l f ä d e n  d u r c h -

Kiltwicklung des G etreiderostes. F ig . A  keimende W interspore, p  das aus wenigen,. Hyphen bestehende Myze­
lium (Prom yzelinm ), sp  Sporidie. (V ergr. 260.) F ig . l i  Q uerschnitt durch ein Blatt des Sauerdorns, # p k ru g - , 
förmige B ehälter (Sperm ogonien), die au f  der B lattoberscitc entstehen und au f  haarförm igen Hyphen rund­
liche Zellen (Sperm atien) reihenweise abschnüren ; ae becherförm iger B ehä lte r m it Äzidiosporen. (V ergr. 150.) 
F ig . C d re i Sommersporen u r  und eine W intersporo te. (V ergr. 890.) Fig. D Lager von W iutersporen. (V ergr. 180.)

F ig. E  B latt des Sauerdorns m it Azidien ae.

z ie h e n  d ie  Z w is c h e n z e l l r ä u m e  d es  W ir te s  u n d  e n tw ic k e ln  
S a u g k o lb e n , w e lc h e  s ic h  in  d ie  a n g r e n z e n d e n  Z e lle n  e in ­
d r ä n g e n .  D ic h t  u n t e r  d e r  O b e r h a u t  d e r  W ir tp f la n z e  e n t s t e h t  
a n  d e n  E n d e n  d e r  M y z e lfä d e n  die d r i t t e  Sporenart des Pilzes, die 
e in z e l l i g e n  S o m m e rs p o re n  (üredosporen). D ie  O b e r h a u t  d es  W ir te s  
b r i c h t  au f, d ie  S p o re n  erscheinen als rostroter Staub auf den Blättern 
der Gräser und v e r m e h r e n  d e n  P i lz  im Laufe des Sommers. G egenden  
H erbst zu erzeugt der Pilz die v ie r te  Sporenart, die zweizeiligen 
W in te r s p o r e n  (Teleutosporen). Diese ü b e r w in te r n  u n d  e n tw ic k e ln ,  
w en n  s ie  a u f  fe u c h te  E r d e  g e la n g e n ,  im  F r ü h l i n g  das zuerst 
erw ähnte P ro m y z e liu m .

1 5 *

Abb. 335.
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Durcli den Getreiderost wird die Entwicklung des Getreides gehemmt und 
der Ertrug geschädigt. Da die Entwicklung des Pilzes durch das gleichzeitige 
Vorhandensein von Sauerdorn und Gräsern bedingt ist, so handelt der Land­
mann klug, wenn er den Sauerdorn in der Nähe der Getreidefelder nicht duldet.

Von den zahlreichen ähnlichen Kostpilzen seien zunächst der G ra s ro s t 
(Puccinia strdminis) und der E rb s e n ro s t  (TJroimjces pisi) erwähnt, von denen 
ersterer die Bechersporen auf xauhblättrigen Pflanzen und die Sommersporen auf 
Gräsern bildet, während letzterer seine Entwicklung auf der Zypressen-Wolfs- 
milch beginnt und dann durch Äzidiosporen auf Erbsen, Wicken und andere 
Schmetterlingsblütler übertragen wird. —  Ein anderer Eostpilz ist der G it te r ro s t  
( Gymnospordngium saldnae), dessen Bechersporen auf den Blättern des Apfel- 
und Birnbaumes entstehen und den Pilz auf Wacholder und Föhren übertragen.

b) Brandpilze ( Ustilagineat) .

Der S ta u b b r a n d  (Ustildgo edrbo) schm älert häufig die E rn te aller 
Getreidearten, den Eoggen ausgenommen. Im F rü h jah r keimen die in 

Abb. 33G. den Boden gelangten Sporen und entwickeln ein aus 
w enigen Pilzfäden bestehendes Geflecht (Promyzelium), 
das die F r ü h j a h r s s p o r e n  (Sporidien) abschnürt. Diese 
treiben einen Keimschlauch, der in die Keimpflänzchen 
des Getreides eindringt und ein M y z e liu m  erzeugt. Dieses 
durchzieht d ie  G ew eb e  d e r  W ir tp f l a n z e  bis in die 
Fi'uchtknoten hinauf. Einzelne Myzelfäden treten aus dem 
zerstörten Fruchtknoten hervor und gliedern S p o re n  ab, 
welche durch den W ind auf andere Getreidepflanzen ge­

bracht werden und an 
ihnen dieselbe E rkran­
kung bewirken. Auch 
die den Fruchtknoten 
erfüllenden Myzelfäden 
bilden zahlreiche Spo­
ren, so daß schließlich 
das Getreidekorn von 

einer staubähnlichen 
Masse erfüllt ist. Durch 
die den Körnern an­
haftenden Sporen über­
w intert der Pilz und ge­
langt m it der Saat wieder 
auf das Feld. Um dies 
zu vermeiden, empfiehlt 
es sich, die Getreide-

D üstus verbrannt.

Abb. 337.

Staub- uud Schm icrbrand. Abb. 33G eine vom Staubbrand befallene 
G erstenühre. Abb. 337 keimende Sporen des Schm ierbrandes, a  Spore 
m it netzförm ig gezeichneter A ußenhaut, p  Prom yzelium , s s '  Sporidien, 
welche paarw eise verbunden sind , x  z a rte r , von einer Sporidie ge­

triebener K eim schlaucli, (Allo d re i F ig . verg r.)
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körner vor der Aussaat durch einige Stunden in eine verdünnte Kupfer­
vitriollösung zu legen.

Der S c lim ie rb ra n d  (TilUtia cdrics) verwandelt das Innere des ge­
schlossen bleibenden Weizenkornes in eine braunschwarze, schmierige, wider­
lich riechende Masse. E r besitzt lange, linealische Sporidien, welche am Ende 
des Promyzeliums kranzförmig beisammen stehen und den Pilz auf die jungen 
Weizenpllanzen bringen. Die Sporen werden einzeln an dem verdickten Ende 
der Hyphen gebildet, welche den Fruchtknoten der Weizenbiüte durchziehen. 
— Auf den Blättern und Stengeln des Roggens kommt der K o g g e  n- 
S t e n g e lb r a n d  (Urocystis occiilta) vor. Seine Sporen bilden ein schwarzes 
Pulver, welches in den Halmgliedern und Blattscheiden enthalten ist. Die 
befallenen Halme entwickeln oft gar keine Ähre, oder der Halm knickt unter 
der schon entwickelten Ähre um; selten kommen an solchen Pflanzen körner­
haltige Ähren zur Reife. — Der M ais- oder B e u le n b ra n d  (Uslildgo maijdis) 
erzeugt seine Sporen in den kolbentragenden Seitentrieben der Maispflanze, 
die beulenartig anschwellen.

Verwandt mit diesen Pilzen ist der F l ie g e n tö te r  (Empiisa muscae), 
dessen Myzel im Körper der Stubenfliege lebt und das tote Insekt schließ­
lich mit einem weißen Geflecht überzieht, welches zahlreiche Sporen abschnürt.

D ie  R o s t-  u n d  B r a n d p i lz e  w e rd e n  a ls  A u s s c h la g p i lz e  
z u s a m m e n g e fa ß t ,  w e il  ih r e  S p o re n  a u f  d e r  O b e r h a u t  d e r  
W ir tp f la n z e  d e n  E in d r u c k  e in e s  A u s s c h la g e s  m a c h e n .

D. S c h im m e lp i lz e  (H yp lio m ycd tes l).
Der K a r to f f e lp i lz  (Per ono spora infdstans) verursacht die so­

genannte Kartoffelkrankheit. A n den B lättern der von diesem Pilze be­
fallenen Kartoffelpflanzen bem erkt man braune A bb. 3 3 s .

Flecken, welche sich vergrößern, so daß oft 
das ganze K raut seine grüne F arbe verliert 
und abstirbt. M eist zeigen auch die Knollen 
schm utzigbraune Flecken und faulen schließ­
lich. Bei starker Vergrößerung bem erkt man 
die Hyphen des Kartoffelpilzes, die das Ge­
webe der Pflanze durchsetzen und durch 
die Spaltöffnungen der Kartoffelpflanze einige 
Fäden entsenden, welche sich bäumchen­
förmig verästeln. Die Enden dieser H yphen­
äste schwellen an und werden zu Konidien, 
welche sofort keimen, wenn sie auf eine
Kartoffelpflanze kommen, oder- erzeugen, = ______
Somali sie in einen Tau- oder Regentropfen « Ä  Ä a § 8 S |
gelangen, Schwärmsporen. Diese bewegen 
sich anfänglich lebhaft, umgeben sich dann

Schw ärm sporen m it zw ei fadenförm igen 
Wimpern (vergr.),.1) hyphi Gewebe, Faden, mykes Pilz.
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m it einer M embrane und treiben einen Keimschlaueh, welcher wieder in 
das Innere der Nährpflanze eindringt. Das beste M ittel zur Bekämpfung 
dieses Pilzes ist die V erw endung vollkommen gesunder Knollen zur A us­
saat und ein entsprechender Fruchtw echsel.

Der T ra u b e n sc h im m e l (Perondspora viticola) wurde aus Nordamerika 
zunächst nach Frankreich eingeschleppt (1878), trat in Österreich zuerst in 
Südtirol auf (1881) und hat sich seither über den größten Teil der Monarchie 
verbreitet. E r lebt auf den Blättern und Beeren des Weinstockes und schädigt 
den Ertrag der Weingärten oft ganz bedeutend. Dieser und viele andere 
Schimmelpilze überwintern durch Sporen, die auf folgende Weise entstehen:

Abi). 339. . Abb. 340.

Fig. 1 eine vom Traubcnschim m el befallene T rau b e ; F ig . 2 Kopfschimmel. F ig . A  ein Pflänzchen, m Myzelium,
Konidien, die a u f  verzweigtön, aus einer Spaltöffnung des ¿ S p o ran g iu in ; F ig. li ein Sporangium  stärker
W einlaubes hcrvorgekom m enen T rägern  durch A bschnü- verg r., sein  P lasm a ze rfä llt in  zahlreiche Sporen; 
ru n g  en tstehen ; Fig. 3 einzelne K onidio; F ig. -1 eine Ko- Fig. C eine Jochspore s, w elche durch Verschmel-
nidic, deren  In h a lt sich in  Schw ärm sporen te ilt ; F ig . 5  zung des plasm atischen Inhaltes zw eier Zellen en t -

einzelne Schw ärm spore. (F ig. ’¿— ö v erg r,)  s teh t, wie dies die F ig . Dt E  und F  zeigen.

In einer größeren Zelle, dem O ogonium , wird der mittlere Theil des Proto­
plasmas zue Eizelle, welche sieh nach Aufnahme des protoplasmatischen In­
haltes eines A n th e r id iu m s  z ir einer erst nach längerer Buhe keimenden 
O ospore entwickelt. Während des Sommers verbreitet sich der Trauben­
schimmel ähnlich dem Kartoffelpilz durch K o n id ien .

Zu den bekanntesten Schimmelpilzen gehört der K o p fsc h im m e l (Mü- 
cor Mucedo), welcher sich häufig an altem Brote, verdorbenen Fleischspeisen 
und gärenden Fruchtsäften findet. Die Vermehrung dieses Pilzes geschieht 
durch einzellige Jo c h sp o re n , die durch Vereinigung des Zellinhaltes zweier
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benachbarter Myzelfäden entstehen, oder durch Sporen, welche aus dem Plasma 
kugelförmiger Sporangien gebildet werden.

D ie  e b e n  b e s p r o c h e n e n  P i lz e  w e rd e n  a ls  S c h im m e lp i lz e  
b e z e ic h n e t ,  w e il  d ie  a u s  d em  S u b s t r a t  h e r v o r t r e t e n d e n  M y z e l­
fä d e n , in  g r ö ß e r e r  M e n g e  v e r e in t ,  e in  G e b ild e  . d a r s te l le n ,  
w e lc h e s  m a n  g e w ö h n l ic h  „ S c h im m e l“ n e n n t .

Gelangen die Sporen des Kopfschiramels oder anderer Schimmelpilze auf 
eine geeignete Substanz, so wachsen sie zu einem Myzelium aus: kommen 
sie dagegen in Flüssigkeiten, welche organische Stoffe enthalten, so bilden 
sie sogenannte Sproßformen. Diese sind einzellig und vermehren sich durch 
S p ro ssu n g , d. i. in der Art, daß an ihrer Ober- 
ilächo zuerst eine kleine Ausstülpung entsteht, 
welche größer wird und sich schließlieh loslöst.
Diese Sproßformen gehören zu jener Pilzgruppe, 
die man als H e fep ilze  (Saccharomycdtes') zu- p
sammenfaßt. Wird diesen Pilzen durch längere 
Zeit ihre Nahrung entzogen, indem man sie in ¿> 
destilliertem Wasser hält, so bilden sich, ähnlich 
wie bei den Schlauchpilzen, innerhalb einer Zelle •
zw ei vier oder acht S n n r e n  _ Der P i e r -  B ierhefe .« , JH efczellon;< vi,e inS pros-Z W U , Y 1U  O U U  d U l l  D p o i e n .  XJU  c m  sung begriffene Hefe, p  P lasm a, / a u f
H efep ilz  (Saccharomyces cerevisiae) ist ein feuchtem Substrat Bezogene ltefe-
„  „ 0 .. . . . .  zelle mit Sporen i ,  t> Zcllsaft (vorgr.).Sproßpuz, welcher die geistige Garung, d. 1. die
Spaltung von Zucker in Alkohol und Kohlendioxyd verursacht. E r wird 
deshalb bei der Herstellung des Bieres und des Branntweines gebraucht, ln 
halbgetrocknetem Zustande findet er als Preßhefe oder Germ in der Bäckerei 
Verwendung; dabei lockern das entstandene Kohlendioxyd und der Alkohol
das Gebäck. —- Der Sauerteig, der das Gehen des Schwarzbrotteiges bewirkt,
enthält als wirksame Bestandteile Hefe- und Spaltpilze. —  Auf den Schalen 
der Weinbeere kommt der W e in -I Ie fe p ilz  (Saccharomyces ellipsoideus) vor; 
er verursacht die-Gärung des Mostes. — Der K ah m p ilz  (Saccharomyces 
mycode'rma) lebt auf der Oberfläche gegorener Flüssigkeiten und zersetzt diese 
weiter; er bildet die Kahmhaut des Weines.

E. S p a l tp i lz e  (S ch izo m yce tes-).

Der H e u p i 1 z’(Bactdrmm subtile) ist ein e in z e l l ig e r  P ilz , welcher 
häufig auf faulenden Blättern und Stengeln lebt. ‘W enn man diese 
Pllanzenteile m it W asser über­
gießt, einige Tage an einem 
warmen Orte stehen läßt, bis 
das W asser trüb geworden ist, 
so bem erkt man mit Hilfe 
des Mikroskopes zahlreiche

■) sdccharum Zucker, mykes 
Pilz. — J) schizo ich spalte, mykes 
Pilz.

Abb. 342.

,  3,
/  i si n

i
H eupilz. F ig . 1 Z ahlreiche Individuen hei 300facher Ver­
g rößerung ; F ig . 2 einzelne Individuen hei 2000facber Ver­

größerung.

f. s t }
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stäbchenförm ige Z e lle n , d e re n  je d e  e in  I n d iv id u u m  d e s  genannten 
P i lz e s  d a r s t e l l t .  D ie  V ie rm e h ru n g  des Heupilzes e r f o lg t  e n tw e d e r  
d u r c h  T e i lu n g , s e l t e n e r  (nam entlich unter ungünstigen Verhältnissen) 
d u r c h  S p o re n , w e lc h e  im  I n n e r n  d e r  Z e lle n  e n ts te h e n .  D ie  
T e i lu n g  d e r  h i e h e r  g e h ö r ig e n  P i l z e  k a n n  n a c h  e in e r ,  zw ei o d e r  
d re i  R ic h tu n g e n  d es  R a u m e s  e r f o lg e n ,  w o d u rc h  re ih e n - ,  p la t te n -  
o d e r  b a l l c n f ö n n ig e  Z e l le n v e r e in e  e n t s te h e n .  Diese können in der 
angegebenen Form länger erhalten bleiben, oder sie zerfallen in die ein­
zelnen Glieder. D as Z e r f a l le n  d e r  Z e ll v e re in e  m a c h t  d e n E i n d r u c k  
d e r  S p a l tu n g ,  weshalb man diese Pilze als S p a l tp i l z e  bezeichnet.

Die Spaltpilze haben die Gestalt von Kugeln (Kokken) oder von Stäbchen, 
die bald kürzer (Bakterien im engeren Sinne), bald länger sind (Bazillen); 
manche sind schraubenförmig (Spirillen). Die Verbreitung der Spaltpilze erfolgt 
ungemein rasch, indem sie wegen ihrer Kleinheit leicht als Staub durch den 
Wind fortgetragen werden können. Dazu kommt noch, daß die Sporen ihre 
Lebensfähigkeit durch längeres Eiutrocknen nicht verlieren. Die Spaltpilze ent­
ziehen entweder unmittelbar der Umgebung die zu ihrem Leben nötigen Nähr­
stoffe und verursachen dadurch Zersetzungen der sie umgebenden Substanzen,

der Milch und das Eotfärben des Mehles, dann die Entstehung der Essig­
säure aus alkoholhaltigen Flüssigkeiten und von Milchsäure aus Milchzucker, 
endlich zahlreiche kontagiöse Krankheiten (der Milzbrand, die Diphtlieritis, die 
Cholera, die Blattern, die Tuberkulose, die Pest, der Rotlauf etc.) durch Spalt­
pilze veranlaßt. Diese Krankheiten können durch die den Kleidern und der 
Wäsche des Erkrankten, seinem Auswurf etc. anhaftenden Bakterien leicht 
auf Gesunde übertragen werden. Das Umsichgreifen dieser Seuchen sucht 
man durch Desinfektion der Krankenräume und aller mit dem Kranken in 
Berührung gekommenen Gegenstände, dann durch Absonderung des Leidenden 
von Gesunden zu verhindern.

Spaltp ilze (bei 2000facber V ergr.). F ig a Eiterkokken ; F ig . /> Essig­
säurebakterien ; Fig. c eine Scbraubenbakterie ; F ig . d  N itritbakterien  ; 

F ig . e T jpbusbazillcn ; Fig. /  Tuberkelbazillen.

Abb. 343.
oder es findet eine.Ausschei­
dung von Stoffen statt, welche 
in ihrer Umgebung Zersetzun­
gen veranlassen, deren Pro­
dukte zum Lebensunterhalte 
der Spaltpilze dienen. Die 
Zersetzungen geben sieb ent­
weder durch F ä r b u n g e n  
oder durch G ä r u n g  s- 
e r s c h e in u n g e n  des Sub­
strats oder durch E rk ra n ­
k u n g e n  der befallenen 
Lebewesen kund: danach un­
terscheidet man: fä rb e n d e , 
g ä r u n g s e r r e g e n d e  und 

K r a n k h e i t e n  v e r u r ­
sa ch en d e  S p a ltp ilz e . So 
werden z. B. das Blaufärben
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Wärme und Feuchtigkeit, gehinderter Luft- und Lichtzutritt befördern 
die Entwicklung der Spaltpilze; bei Trockenheit und Kälte, bei reichlichem 
Zutritt von Luft und Liebt wird ihre Lehenstätigkeit eine geringere; durch 
Einwirkung von Siedehitze und von antiseptischen Mitteln (Karbolsäure, 
Lysol, Jodoform, Sublimat etc.) werden sie zerstört. Auf der Zerstörung, 
beziehungsweise Fernhaltung von Spaltpilzen und deren Keimen beruht das 
Konservieren und Sterilisieren von Nahrungsmitteln, dann die autiseptische 
Wundbehandlung sowie viele Maßregeln gegen die Verbreitung ansteckender 
Krankheiten. Die Bakterien scheiden während ihres Lebens Stoffe aus, in 
welchen sie bei zunehmender Anhäufung zugrunde gehen. Darauf gründet 
sich die Bekämpfung der Diphtherie durch Serumeinspritzung; eine ähnliche 
W irkung bezweckt die Impfung gegen Blattern.

Manche Spaltpilze sind für den Menschen und für den Haushalt in 
der Natur von großem Nutzen. Einige sind als Gärungserreger wichtig 
(Essigbereitung, Sauerwerden der Milch, der Gurken, des Krautes etc.); 
andere bewirken die Fäulnis tierischer und pflanzlicher Eiweißstoffe und 
maehen deren Bestandteile für andere Organismen wieder frei; wieder andere 
sind für die Landwirtschaft von großer Bedeutung, indem sie die stickstoff­
haltigen Bestandteile des Bodens und des Düngers in Nitrate, welche die 
Pflanzenwurzel aufzunehmen vermag-, umwandeln oder, wie die in den 
Wurzelknöllchen der Schraetterlingblütler lebenden Bakterien, den Stickstoff 
der in den Boden dringenden Luft binden und den Pflanzen zugänglich 
machen.

D ie  S p a l tp i lz e  s in d  e in z e l l ig e  P i lz e ,  w e lc h e  s ic h  d u rc h  
T e i lu n g  o d e r  d u r c h  S p o re n *  }die im  I n n e r n  v o n  Z e l le n  e n t ­
s te h e n !  v e rm e h re n .  S ie  le b e n  e n tw e d e r  e in z e ln  o d e r  zu 
v ie le n  k e t te n -  o d e r  f a d e n f ö r m ig  v e r b u n d e n  in  F lü s s ig k e i t e n  
o d e r  d u r c h  e in e  g a l l e r t a r t i g e  S u b s ta n z  zu K o lo n ie n  v e r ­
e in ig t ,  d e re n  T e i lu n g  in  d ie  e in z e ln e n  I n d iv id u e n  d e n  E in ­
d r u c k  d e r  S p a l tu n g  m a c h t.

K la s s e n k e n n z e ic h e n  d er  P i lz e :  Die P ilze sind sehr verschieden 
gestaltete, teils v ie lz e l l i g e ,  teils e in z e l l ig e ,  mit wenigen Ausnahmen land- 
bewohnende L a g e r p fla n z o n , welche sich durch Teilung, durch Sprossung 
oder durch Sporen vermehren. [Letztere entstehen teils durch Verschmelzung 
des plasmatisehen Inhaltes zw eier gleicher oder verschiedener Zellen, teils 
durch Abschnürung an den Hyphenemlen, teils durch freie Zellbildnngj W egen 
des M a n g e ls  an  C h lo r o p h y ll sind die Pilze z u r  E r z e u g u n g  o r g a n is c h e r  
V e r b in d u n g e n  a n s  a n o r g a n is c h e r  N a h r u n g  n ic h t  b e fä h ig t ;  sie sind 
deshalb auf eine Ernährung aus vorgebildeten organischen Verbindungen 
angewiesen. Viele leben auf organischen Substanzen, welche in Verwesung 
begriffen sind, andere schmarotzen in oder auf lebenden Organismen; die Pilze 
sind somit entweder P ä n ln is b e w o h n e r  oder S c h m a r o tz e r p f la n z e n .

K re is k e n n ze ic h e n  der L a g e rp f la n z e n : Die Algen und die 
Pilze sind L a g e rp fla n ze n , d. s. Sporenpflanzen, welche keine wahren 
Wurzeln, Stengel und Blätter entwickeln, sondern einen n ur aus 
Z e lle n  aufgebauten Körper besitzen, der L a g e r  genannt wird.



A b t e i lu n g s k e n n z e ic h e n ,  d er  S p o r e n p f la n z e n :  
,JHe ^FarSe, Schachtelhalm e, Bärlappe, Moose, 'A lgen und 

y\Piize^stim m en darin m iteinander überein, daß ihre F o r t ­
p f la n z u n g  n ic h t  d u rch  S a m en , sondern auf m annig­
fache andere Art, nam entlich aber d u rch  S p o re n  erfolgt. 
D ie S p o re n  sind m eist m ikroskopisch klein , gew öhnlich  
ein zellig  und la s s e n  k e in e  A n la g e  v o n  e in e m  K e im ­
l in g  e r k e n n e n ; ihre Keim ung erfolgt daher in einer von  
den Sam enpflanzen gänzlich  verschiedenen W eise. D ie  
genannten Pflanzen werden daram als z w e i t e  A b t e i ­
lu n g  d es P f la n z e n r e ic h e s  den Blütenpflanzen geg en ­
über g este llt und a ls S p o r e n p f la n z e n  bezeichnet.



Gruppierung der Pflanzen zum System.

a) Grundzüge des natürlichen Pflanzensystem s. Die meisten 
Pflanzen haben B lü te n  und verm ehren sieh durch S a m e n , d. i. durch Ge­
bilde, welche bereits ein junges Pflänzchen, den Keimling, einschließen; 
diese Pflanzen bilden die-Abteilung der B lü te n p f la n  zen  (Phanerögamae') 
oder S a m e n p f la n z e n  (Spermalophyta-). A ndere Gewächse haben keine 
Blüten; ihre V erm ehrung erfolgt n icht durch Samen, sondern durch Zellen, 
welche man S p o re n  nennt; die b lü te n lo s e n  Pflanzen (Cryptögamae2)  oder 
S p o re n p f la n z e n  (S p o r o p h j ta bilden die zweite A bteilung der Gewächse.

Die Pflanzen der e r s te n  Abteilung, die S a m e n p f la n z e n ,  werden 
dann nach der Samen- und K eim bildung weiter eingeteilt. Jene Ge­
wächse, welche (wie die Nadelhölzer) keinen F ruchtknoten und darum auch 
keine Fruehtschale, sondern nur nackte Samen besitzen, gehören zum 
Kreise der N a c k ts a m ig e n  (Gymnosp&rmae*). Die übrigen Blütenpflanzen 
besitzen Samenknospen, welche von einem Fruchtknoten eingeschlossen 
sind; sie bilden den Kreis der B ed eck tsam ig en fA u y zb sjo d ra iae0). Je  nach­
dem diese nur ein einziges K eim blatt oder zwei K eim blätter haben, werden 
sie in die beiden Klassen der E in k e i m b l ä t t r i g e n  (Monocotyledoneae') 
und der Z we i ke i m b 1 ä t  t r  i g  e n (iDicotyleddneae s)  eingereiht. Die Zweikeim­
blättrigen trennt man zunächst in zwei Unterklassen, und zwar in solche 
m it v e r w a c h s e n b l ä t t r i g e r  Krone (Sympäalae^) und in solche m it g e ­
t r e n n t b l ä t t r i g e r  Krone (Choripdtalae10). Die Pflanzen der letztgenannten, 
sehr um fangreichen Unterklasse zerfallen in drei Gruppen: jene m it e in ­
f a c h e r ,  getrenntblättriger Blütendecke bilden die Gruppe der P e r ig o n -  
b lü t ig e n  (Monochlamydeae11)  und jene m it d o p p e l te r ,  getrenntb lättriger 
Blütendecke werden, je  nachdem  die Krone und die Staubgefäße frei auf 
dem Blütenboden stehen oder in ihrem unteren Teile m it dem Kelche 
verwachsen sind, in die beiden Gruppen der B o d e n b lü t ig e n  (Thalami- 
flörae12)  und der K e lc h b lü t ig e n  (Calycifl6raen)  eingereiht.*)

l)  phaneros olTenbar, gdmos Ehe; also offenbliitig. — ■") spdrma Same, phytön  
Pflanze. — 3) kryptös verborgen; also verborgenblütig. — 4)  spord Spore, phytön 
Pflanze. — 5) gymnös nackt. — 6) angehn  Behältnis, spdrma Same. — 7)  mönos 
einzeln, Icotyledön Keimblatt. — 6) dis zweifach. — °J eyn zusammen, pdtalon Blumen­
blatt. — 10) chorü getrennt. — u ) chlamys die Hülle; mönos einzeln. — ,s) thdlamos 
Behausung, jlos  Blüte. — n ) hdlyx Kelch.

*) Es ist jedoeli unmöglich, scharfe Grenzen zwischen diesen drei Gruppen zu 
ziehen, indem sie durch zahlreiche Übergänge verbunden sind. Den Platz, welchen 
eine Pflanze im System einzunehmen hat, bestimmt eben nicht ein einziges Merkmal, 
sondern die Gesamtheit der Charaktere.
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Von den Gewächsen der z w e ite n  A bteilung, von den b lü te n ­
lo se n  oder S p o r e n p f la n z e n  (Crypto'gamae oder Sporophfia) sind die 

entwickelten Form en (Farne, Schachtelhalm e und Bärlappe) durch 
ybsitz von Gefäßen ausgezeichnet; sie bilden den Kreis der g e fä ß -  

-u re n d  en  S p o r e n p f la n z e n  (Cryptogamae vasculdres{). Die übrigen 
Sporenpflanzen bestehen nur aus Zellen und entbehren der Gefäße. Hie- 
her gehören die in Blatt und Stamm gegliederten M o o se  (Muscineae'1), 
die man in L a u b m o o s e  (Milsci) und L e b e rm o o se  (Repdticae') einteilt, 
endlich die L a g e r p f l a n z e n  (Thalloplujtal), welch letztere je  nach dem 
V orhandensein oder Fehlen  des B lattgrüns in  A lg e n  (Älgae) und P i lz e  
(Fungi) unterschieden w erden.*)

b) Übersicht des Linnéschen Systems. Linné teilte das Pflanzen­
reich in  folgende 24 K la s s e n , von denen die ersten 23 die Blutenpflanzen 
umfassen, w ährend die blütenlosen Gewächse die 24. Klasse bilden.
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1 Staubgefäß in jeder Blüte . . . I. Klasse: M ondndriab)
2 Staubgefäße in jeder Blüte . . . 11. » D idndria6)
3 * > .  » .  .  . III. » : Tridndria  ")
4  » » > > nicht

z w e im ä c h t i" ...................................... IV. » 3 Tetrdndria  8)
5 Staubgefäße in jeder Blüte . . , V. » : Penidndria 9)
6 » .  .  » nicht

z w e im ä c h t ig ................... ....  . . . VI. > H exdndria10)
7 Staubgefäße in jeder Blüte . . . VII. » : H eptdndHall)
8 * » » » .  .  . VIII. » I Octdndria1-)
9 » * » > . . , IX. » : E nnedndria13)

10 » > > * . . . X. » ; Decdndria14)
11 — 19 Staubgefäße in  jeder Blüte . XI. » : Dodecdndria15)
20 oder mehr ( u m s tä n d ig ................... XII. » i Icosdndria îG)

Staubgefäße \  unterständig . . . . XIII. » : jPolydndria1T)
4 zweimächtige Staubgefäße . . . . XIV. » ; D idyndm ia18)

. 6 viermächtige Staubgefäße . . . XV. > ; Tetradyndmia
ian den[ in 1 Bündel . . . . XVI. » : M m addlphia19)

|5 "§ J Staub- » 2  » . . . .  
5  a  1 fäden [ » 3 oder mehr Biind.

XVII. » : Diadélphia
XVIII. > : Polyadélphia

°  ' an den Staubbeuteln . ’ . . . XIX. > ; Syngendsia*°)
mit dem S t e m p e l ................................. XX. > : G yndndria2l)

*) vdsculum Diminutiv von vas Gefäß. — 2) miiscus Moos. — 3) hdpar Leber. —
l) thallos Sproß. — 5) andria  Männlichkeit, mönos e i n .  c‘) dis doppelt, zwei. —
7) tris drei. — 8) tdtra vier. — 9) pdnte fünf. — l0) hex sechs. — ll) keptd  sieben. —
12) olcto acht. — 13) ennea neun. -— ll) ddfca zehn. — 15)  dodeka zwölf. — 16) eihod
zwanzig. — 17) polys viel. — 18) dynamis Macht, dis  zwei. — l9) adelplws Bruder. —
20)  syn  zusammen, genesis Erzeugung, Wachstum (die Staubbeutel sind zusammen­
gewachsen). — n ) gyne Weib (Stempel).

*) Eine Übersicht der wichtigsten Familien des Pflanzenreiches sowie deren
Gruppierung zu Reihen und Klassen s. S. IT —YI.
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Staub- und Steinpelblütcn auf derselben
Pflanze .........................................................

Staub- und Stcmpelblüten auf versebledcnen
XXI. Klasse: J /onodcia1)

i
Pflanzen . . . . XXII. » : Diodcia

Außer vollkommenen auch unvollkommene 
Blüten ......................................................... X X III. » : Polygdm ia-)

XXIV. » : Cryptogdmia.Pflanzen ohne Blüten

Die O rd n u n g en  des L in n é sc h e n  S y stem s sind in der I.— XIII. Klasse 
mit Rücksicht auf die Zahl der Griffel gebildet und heißen : Monogtjma (mit 
e inem  Griffel), Diggma (mit zw ei Griffeln;, 'Frigg nia (mit d re i Griffeln) etc. 
—  Die XIV. und XV. Klasse enthält jede zwei Ordnungen, die nach der Be­
schaffenheit der Frucht unterschieden werden; in der XIV. Klasse sind bei 
der ersten Ordnung vier getrennte, einsamige Nüßehen vorhanden, welche 
Linné für nackte Samen hielt-( Gymnospérmia), während bei der zweiten 
Ordnung eine gemeinsame Kapsel für alle Samen vorkommt (Angiospénnia). 
Die Pflanzen der XV. Klasse werden in Schötebentragende (Siliculosae'i)  und 
Schotentragende (Biliguosae4)  unterschieden. —  In der XVI.—XVIII. Klasse 
sind die Ordnungen nach der Zahl der Staubgefäße, also wie die ersten 
dreizehn Klassen benannt: Mondndria, Didndria  etc. — Die Pflanzen der 
XIX. Klasse werden mit Rücksicht auf die Beschaffenheit und Anordnung 
der einzelnen Blüten in folgende fünf Ordnungen eingeteilt: 1. Ordnung: 
Alle Blüten gleich gestaltet und vollkommen; gleichmäßiger Blütenverein 
=  Äegudlis-5). 2. Ordnung: Alle Blüten fruchtbar (mit Narben versehen), 
aber nur die Scheibenblütcn vollkommen, die Randblüten sind Stempelblüten; 
überflüssiger Blütenverein =  Supä-ßua0), weil die Stempelblüten des Strahles 
gewissermaßen nicht notwendig sind, da die Seheibenblüten schon Früchte 
bringen. 3. Ordnung: Die Scheibenblüten sind vollkommen und fruchtbar, 
die Randblüten sind Stempelblüten und unfruchtbar; vergeblicher Blüten­
verein =  Frustdneae1). 4 . Ordnung: Die Scheibenblüten sind vollkommen 
und unfruchtbar, während die Strahlblüten Stempelblüten und fruchtbar, also 
zur Samenbildung nötig sind; notwendiger Blüteriverein =  Necessaria8).
5. Ordnung: Jede Blüte des Körbchens hat noch eine besondere Hülle; ge­
trennter Blütenverein =  Segregdta9). — Die Ordnungen der XX.— XXIII. Klasse 
benannte Linné (gleich denen der XVI.— XVIII. Klasse) nach der Zahl der 
Staubgefäße: Mondndria, Didndria  etc. — In der XXIV. Klasse unterschied 
Linné vier Ordnungen: 1. Filices10) (Farne), 2. M dsci (Moose), 3. Älgae 
(Algen) und 4. Fungi (Pilze).

Das Linnésche System wird wegen seiner Einfachheit und Klarheit 
häufig noch zum Bestimmen der Pflanzen benutzt; doch leidet dasselbe 
an nicht unbedeutenden Mängeln. Die Zahl der Staubgefäße und Griffel ist 
tatsächlich recht wechselnd, ebenso schwankend ist die Verwachsung dieser 

t Blütenteile. Auch zerreißt es oft die natürliche Verwandtschaft, indem es 
nahe zusammengehörige Pflanzen in verschiedene Ordnungen und Klassen stellt.

l )  oikia Haus, monos einer. — O  polys  viel, gdmoa Verbindung, Ehe. —  
3) silicula Sehötchen. — l) süiqua Schote. —  5) aequdlis gleichmäßig. — °) superflüere 
überflüssig sein. — 7) frxUtra vergeblich. — s) necessdrius notwendig. — 9) segregdre 
trennen. —  l0) f i lix  Farnkraut.



Die Entwicklung der Pflanzenwelt nnd ihre jetzige 
Verbreitung.

Über die Pflanzen der Vorzeit geben uns die Ablagerungen in 
den verschiedenen Schichten der Erdrinde Aufschluß. Die obersten Schichten 
enthalten Reste von Formen, welche denen der Jetztzeit am meisten ähnlich 
sind; .je älter die untersuchten Schichten sind, um so abweichender zeigen' 
sich diese Formen.

Die ältesten, und zwar aus dem Altertum der Erde uns auf diese 
Weise bekannt gewordenen Pflanzen stammen aus dem Silur und waren Meeres­
pflanzen, nämlich algenartige L a g e rp f la n z e n . Im Devon entwickelten sich 
bereits Landgewächse, welche zu den g e fä ß fü h re n d e n  S p o re n p fla n z e n  
gehören. Diese e r r e i c h t e n .  dtgjfeinkoldenzeit ihre höchste Entfaltung. Die 
sumpfigen Ufer tra g e g E ffiam iten  | | i e h p y ^ g O B .l8 p ^  krautige und baum­
artige F a rn e , während S ie g e Ü 'u n ä '  S ^ im p p eh W u in e  (siehe S. 202) 
ausgedehnte Wälder bildeten. Die Reste dieser Pflanzen liefern uns jetzt die 
kostbare Steinkohle. Nach dieser Formation nimmt der Pflanzenreichtum ab 
und im Dgas enthalten fast nur die unteren Schichten Pflanzenreste, und 
zwar meist in verkieseltem Zustande. Nebst Sporenpflanz.cn treten bereits 
S a m en p flan zen , und zwar zunächst N a c k tsa m ig e , nämlich Z ykadeen  
sowie N a d e lh ö lz e r  auf.

Mit dein Mittelalter der Erde beginnt eine neue Vegetation, deren 
Formen den heutigen Pflanzen schon näher stehen. In der Trias machten 
die N a d e lh ö lz e r  den Hauptbestandteil der Wälder aus, welche zahlreiche 
Farnb als Unterholz aufwiesen, während in der Juraformation neben den 
Nadelhölzern auch die Z yk ad een  weit verbreitet Waren. Die Kohlenbildungen 
aus jener Zeit beweisen, daß die Pflanzenentwicklung eine fast ebenso 
mächtige war wie in der Steinkohlenzeit. Gegen Ende der Juraformation zeigt 
die Pflanzenwelt einen minderen Reichtum an Arten. Mit der Kreidezeit 
erscheinen neben Sehachtelhalmen, Farnen, Palmfarnen und Nadelhölzern auch 
E in k e im b lä t t r ig e  (z. B. Palmen) und die ersten Z w e ik e im b lä t tr ig e n  
(z. B. Eichen).

Am Beginn der Neuzeit der Erde, in der Tertiärzeit, erlangen die 
Z w e ik e im b lä t tr ig e n  allmählich die Oberhand. Wie gleichmäßig damals 
das Klima auf der ganzen Erde war, ergibt sich daraus, daß von Spitzbergen 
bis Ostindien, von England bis Japan die gleichen Pflanzenformen vorkamen. 
In Mitteleuropa wuchsen neben Verwandten unserer Walnuß- und Ahornarten, 
Weiden und Erlen etc. damals auch Palmen und andere tropische Gewächse. 
Außer den P e r ig o n b lü t ig e n  erscheinen immer zahlreicher die G e tren n t- 
k r o n b lä t t r ig e n  und schließlich die V e rw a c h se n  k rö n  b lä t t r ig e n . Schon 
gegen Ende der Eozänzeit tritt, bedingt durch das Emporsteigen der Gebirge 
und durch das Zurückweichen des Meeres, ein Wechsel des Klimas ein. Im 
mittleren Europa verschwinden die tropischen Pflanzen. Die Pflanzendecke 
der Erde zeigt von da an eine Sonderung in jene der tropischen Zone und 
in jene der beiden anschließenden gemäßigten Gebiete. Den Pflanzen der 
Neogenformation verdanken die mächtigen Braunkohlenlager und der Bern­
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stein, der von zypressenartigen Nadelhölzern stammt, ihre Entstellung. Während 
der Diluvialzett trat ein weiterer Rückgang der Temperatur ein; es folgte 
die Eiszeit mit ihrem wiederholten Yorrüeken und Rüekschreiten der Gletscher. 
Nach dem Rückgänge des Eises herrschte eine ausgedehnte Steppenbildung, 
wie das inselartige Vorkommen vieler in Osteuropa heimischen Steppen­
pflanzen im Tieflande von Niederösterreich, Böhmen sowie weiter in Norden 
und Westen zeigt. Inzwischen, namentlich in der Alluvialzeit, bürgerten sich 
immer mehr unsere Waldbäume ein und die Pflanzendecke nahm ihre heutige 
Gestaltung an.

Die jetzige Verbreitung der Pflanzen über die Erdoberfläche 
ist das Ergebnis der g e o lo g isc h e n  V e rh ä l tn is s e  der Vergangenheit sowie 
der heute an den Pflanzen sieh geltend machenden Einflüsse der physi­
kalischen als auch der chemischen E ig e n s c h a f te n  des B odens und der 
B e s c h a f fe n h e it  des K lim as , namentlich der Wärme- und Niederschlags­
verhältnisse. Weil diese Einflüsse in den einzelnen Gebieten mannigfache 
Unterschiede zeigen, weichen die Pflanzenformen eines Landstriches mehr oder 
weniger von jenen anderer Gegenden ab und verleihen nicht selten dem 
Landschaftsbilde sein eigentümliches Gepräge. Dieses ändert sich zunächst 
mit der wachsenden Höhe.

A. v. Humboldt unterschied im äquatorialen Gebiete folgende neun 
R e g io n e n : 1. die Region der Palmen (Seehöhe 0 — 600 ni), 2. die Region 
der Baumfarne  (600— 1200 m), 3. die Region der Myrten und Lorbeern 
(1200 I9 u 0  in), 4. die Region der immergrünen Laubkölzer (19U0 bis 
2500 »?), 5. die Region der sommergrünen Laubhölzer (2500— 3000 ni),
6. die Region der Nadelhölzer (3000—-H800 m), 7. die Region der Alpen- 
sträucher (3800—4400 m), 8. die Region der Alpenkräuter (4400— 5000 m) 
und 9. die Schneeregion (über 5000 ni). Je mehr man sich vom Äquator 
gegen die Pole entfernt, desto geringer wird die Zahl der Regionen. In 
unseren Breiten ist die unterste Region die der sommergrünen Laubhölzer und 
die Schneegrenze sinkt z .B . in den Alpen' auf durchschnittlich 2750 m  herab.

Wie sich, das Pflanzenkleid der Erde mit zunehmender Höhe ändert, 
so unterscheidet sich auch die Pflanzenwelt verschiedener Zonen. Die Zahl 
der Arten ist im äquatorialen Gebiete am größten und nimmt in der Rich­
tung gegen die Pole hin ab. Es lassen sich sechs Zonen unterscheiden, die 
folgende Charakter-, beziehungsweise Nutzpflanzen aufweisen. 1. Die Äquatorial­
zone, (zu beiden Seiten des Äquators bis zum 15. Grad): Palmen, Bananen, 
Knabenkräuter, Wolfsmilchgewächse, Mimosen, Schlingpflanzen und Mangle- 
bäume. 2. Die Tropenzone (15 — 2 3 V2'u) : Baumfarne, Feigenbäume in Ost­
indien, Kaktusgewächse in Amerika; Zuckerrohr, Bananen, Pfeffer, Kokos­
palme, Tabak, Indigo, Reis und Mais. Dieser Pflanzengürtel wird in dem 
den Wendekreisen angrenzenden Gebiet von einer Wüsten- und Steppenzone 
begrenzt. 3. Die subtropische'Zone (2 3 V2— 45°): immergrüne Laubbäume, 
Knollen- und Zwiebelgewächse; Kaffee, Tee, Zuckerrohr, Baumwolle, Reis, 
Mais, Orange, Zitrone, Olive, Feige, echte Kastanie. 4. Die Zone der sommer­
grünen Laubhölzer (45— 58"): sommergriine Laub- und immergrüne Nadel­
wälder, Wiesen und Weiden. Heiden und Moore; Weizen, Roggen, Gerste, 
Hafer. 5. Die Zone der Nadelhölzer oder die subarktische Zone (58 -66°): ge­
schlossene Laubwälder treten zurück, Nadelwälder sind vorherrschend; der 
Getreidebau erreicht seine polare Grenze. 6. Die arktische Zone (innerhalb
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der Polarkreise): Birken, Kiefer, Fichten; Eberesche, Weide und Wacholder 
kommen nur als niedrige Sträucher vor: Simsen, Steinbrech- und Fingerkraut­
arten; isländisches Moos, Benntierllechte, Moose. Gleich den Begionen geben 
auch die Zonen nur eine beiläufige Charakteristik der Pilanzenverbreitung 
auf der Erde.

Das eigentümliche Gepräge, welches die Pflanzendecke einer Landschaft 
verleiht, ist weniger durch die Form und Größe der einzelnen Pflanzen als 
vielmehr durch die Zahl und durch das gesellige Auftreten der Gewächse 
bedingt. Namentlich sind es mehrere (oft sehr viele) Pflanzenarten, die häufig 
und in sehr beständiger Weise gesellig wiederkehren und in denen sieh die 
klimatischen Verhältnisse des betreffenden Gebietes getreulich wiederspiegeln, 
wie z. B. der Eichenwald mit seinem Unterholz, seinen Stauden, Moosen und 
Flechten. Eine derartige gesellige Vereinigung von Pflanzen wird als P f la n z e n ­
g e n o s s e n s e h a f t  (Pflanzen- oder Vegetationsformation) bezeichnet. Die wich­
tigsten Pflanzengenossensehaften sind: die Tundra, das Moor, die Heide, die 
Sand-, die Salz- und die Grassteppe, die Wiese und die Savanne (siehe S. 180 
und 181), die Gebüsehformen und die Wälder (siehe S. 152, 195 und 196). 
Jedes Gebiet, welches eine Reihe nur ihm angehörender Pllanzengenosseu- 
schaften beherbergt, bildet ein F lo re n re ic h .* )  Innerhalb jedes dieser unten 
aufgezählten Florenreiche lassen sieh eine Anzahl von Florengebieten (Floren- 
reiehe im engeren Sinne oder Floren) unterscheiden. Die Grenzen der Floren­
reiche bilden selten scharfe Linien, wie z. B. der Fuß hoehansteigender 
Gebirge oder die Küste des Ozeans. Meist sind die Pflanzengenossenschaften 
benachbarter Florenreiche vielfach verkettet, oder es erscheinen einzelne Inseln 
der einen Flora in die Pflanzengenossensehaften der Nachbarflora eingestreut.

Die Pflanzenw elt der österreichisch-ungarischen Monarchie 
gehört dem nordischen Florenreiche an, welches die gemäßigte, und kalte 
Zone der nördlichen Erdhälfte umfaßt, und zeigt wegen der verschiedenen 
geologischen, orographischen und klimatischen Verhältnisse eine mannigfache 
Gestaltung. Auf dem Boden der Monarchie treffen die mediterrane, die 
pontische, die baltische und die alpine Flora zusammen.

1. Die m e d ite r ra n e  F lo ra  nimmt die Küstengebiete des Mittel­
ländischen Meeres ein. Hier dauert die Zeit des Winterschlafes der Pflanzen­
welt nur zwei bis drei Monate und es treten Fröste sowie Sehneefalle nur selten 
ein. Ende Februar oder anfangs März erwacht die Vegetation und erreicht 
anfangs Juni ihren Höhepunkt. Während des niederschlagsarmen Sommers 
vergilben die einjährigen Pflanzen. Die ausdauernden Gewächse reifen ihre 
Früchte aus; ihr sonstiger Zuwachs ist unterbrochen und die Pflanzenwelt 
hält jetzt Sommerruhe. E rst mit dem Eintritt der Herbstregen erwachen die 
Pflanzen zu neuem Leben. Ende November fällt das Laub von den sommer­
grünen Bäumen und es beginnt der Winterschlaf. Von Pflanzengenossen­
schaften sind insbesondere zu nennen: der Lorbeerwald, der immergrüne 
Eichenwald, Meerstrandsföhrenwiilder, immergrüne Buschwälder (Maquis),

*) E ine Ü bersicht der w ichtigsten  F iorenre iche (nach Drade) und eine G ruppierung derselben in 
boreale, tropische und australo zeigt die dem Buche beigefügte botanische E rd k a tte . Zu den boreal&i 
Florenreichen gehören: das nordische F lo renre ich , das m ittle re  Nordamerika, Ostasien, Innerasien  und die 
M ittelm eerländer; die australcn Florenreiche um fassen : das an tark tische F lorenreich, Neuseeland, das andische, 
das australische und das südafrikanische F lorenreich; die tropischen Florenreiche s ind : das tropische Amerika, 
das indische Florenreich, die ostafrikanischen Inseln  und das tropische A frika. Außerdem erscheinen  a u f  
der K arte  noch je n e  Inselgebiete nam haft gem acht, welche eine große Zahl von e n d e m i s c h e n  Pflanzen, 
d . h . von Pflanzen aufw eisen, die au f  das betreffende G ebiet beschränkt e rscheinen ; es sind dies die1 
K anarischen Inselu und M adeira, die A ntillen, M adagaskar und die M askarenen, endlich Neuseeland.
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niedere Sträucher und Halbsträuchef" von Lippen- und Schmetterlingsblütlern, 
Eriken etc. gebildet (Phryganagestrüpp), 'endlich Distel- und Akantlnisfluren; 
Wiesen- und Grasfluren fehlen. Die felsigen Gestade der Adria sind mit 
Beständen aus Blasentang, Beerentang und einer Unzahl kleiner Meeresalgen 
überwuchert; aus größerer Tiefe leuchten Florideen und Lithothamniumbänke 
empor. Nutz- und Kulturpflanzen des mediterranen Florengebietes sind: Pinien, 
Zypressen, Öl-, Feigen-, Johannisbrot-, Granatapfel-, Zitronen- und Orangen 
bäume, endlich das Pyrethruni.

2. Die p o litisc h e  F lo ra  nimmt den Osten der Monarchie ein. Ih r Gebiet 
erstreckt sieh vom Schwarzen Meere westwärts bis an den Band der Karpathen 
und Alpen sowie bis nahe an den Küstensaum der Adria. Im politischen 
Florengebiet dauert der Winter, der bedeutende Kältegrade aufweist, vier bis 
fünf Monate. Die selten mächtige Schneedecke schwindet bald, aber die 
Pflanzenwelt erwacht in der Regel erst im April. Bis Mitte Mai sind Spät­
fröste zu gewärtigen. Von da an steigt die Temperatur zumeist unvermittelt 
zu bedeutender Höhe und beschleunigt die Entfaltung der Pflanzen. Die F rüh­
sommerregen des Juni sind selten sehr ausgiebig, und da auch Gewitterregen 
nur selten fallen, so 'stellt sieh eine ähnliche sommerliche Trockenheit ein, wie 
sie gleichzeitig im mediterranen Gebiete herrscht. Ende Juli tritt daher der 
Sommerschlaf der Pflanzen ein. Die geringen Niederschläge des Frühherbstes 
veranlassen nur ein Aufkeimen der zweijährigen Kräuter; die Grasfluren bleiben 
öde. Ende September oder anfangs Oktober stellen sich die ersten Reife ein; 
bald darauf fällt das Laub von den Bäumen und die Sommerruhe ist so 
allmählich in den Winterschlaf übergegangen. Im pontisehen Gebiet gedeihen 
zunächst einjährige Gewächse, die in kurzer Zeit ihre volle Entwicklung 
erlangen, dann Stauden, deren Wurzelstöckc im Boden gegen strenge Winter­
kälte geschützt sind und deren Samen bis anfangs Juli ausreifen, endlich 
spät ergrünende Sträueher und Bäume. Hochwälder kommen nur im Ilügel- 
landc sowie in den Gebirgen vor; im Tieflande, das liier im allgemeinen 
den Charakter der Steppe zeigt, treten Hochwälder nur da auf, wo Flüsse 
die Niederschläge anderer Gebiete zuführen. Wichtige Pflanzengenossensehaften 
sind: der von sommergrünen Eichen, Silberlinden, Hainbuchen, Ahornen etc. 
gebildete pontische Laubwald, der Schwarzföhrenwald, Federgrasfluren etc. 
Von Nutzpflanzen seien hervorgehoben: der in diesem Gebiete ursprünglich 
heimische Weinstock und das Getreide, das aber oft durch periodisch wieder- 
kehrendc Sommerdürre leidet. Der Wiesenbau setzt entsprechende Bewässerung 
voraus. Charakteristisch für dieses Gebiet ist der Anbau von Melonen, Kür­
bissen, Gurken, Paprika und Tabak.

3. Die b a lt is c h e  F lo ra  erfüllt die Länder um die Ostsee, das mittlere 
Rußland, das Deutsche Reich sowie die westlichen und nördlichen Länder 
unserer Monarchie; In den höheren Gebirgen dieses Gebietes wird sie von 
Inseln der alpihen Flora unterbrochen und hier bilden hochstämmige Nadel­
hölzer ihre obere Grenze. Der Winterschlaf der Pflanzen erstreckt sich über 
fünf, in rauhen Lagen über acht, in den mildesten Lagen über vier Monate, 
so daß die Vegetation unter günstigen Verhältnissen in der zweiten Hälfte 
des März, in rauheren Lagen in der zweiten Hälfte- des Mai erwacht. Der 
Sommer bringt mit den reichen Niederschlägen, die gerade in der wärmsten 
Zeit, am ausgiebigsten 'sind, die Pflanzen rasöh zur Entfaltung. Da auch im 
Spätsommer noch hinreichende Regenmengen fallen, kommt es hier nicht zu
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einer durch Trockenheit veranlaßten Sommerruhe und die Wiesen bleiben 
bis in den Herbst grün. Mitte Oktober stellen sich Reife ein und der Laub­
fall bezeichnet den Beginn des Winterschlafes. Die wichtigsten Pilanzen- 
genossensehaften des Gebietes sind: der Fichten-, der Weißföhren- und der 
Lürehenwald, Eichenwälder und Mischwälder aus Eichen, Hainbuchen, Spitz- 
und Feldahorn, dann Birkenwäldchen, Wacholder-, Erlen- und Weidengebüsch, 
Spierstauden und Heidegestrüpp, Grasfluren, Wiesen- und Hochmoore. Von 
praktischer Wichtigkeit sind die ausgedehnten Wälder, der Feld- und Wiesen- 
sowie der Obst- und Gemüsebau. An den Grenzen gegen das mediterrane und 
politische Gebiet und in einigen in klimatischer Beziehung begünstigten 
Lagen (wie im Elbetal) wird auch Weinbau betrieben.

4. Die a lp in e  F lo ra  erscheint im Gegensätze zu den großen Gebieten, 
welche die mediterrane, politische und baltische Flora in ununterbrochenem 
Zuge überkleiden, inselförmig in die anderen Florengebiete eingeschaltet; sie 
bedeckt die Kuppen und Rücken sowie die hochgelegenen Talmulden der 
Hochgebirge. Die Vegetationszeit ist durch eine lange Frostperiode auf 
höchstens dreieinhalb Monate eingeengt. Die Lebenstätigkeit der Pflanzen 
beginnt nach dem Schmelzen des Wintersehnees, in den günstigsten Lagen 
Ende Mai, unter ungünstigen Verhältnissen erst im Juli, also zur Zeit der 
größten Tageslänge. Die Entwicklung der Pflanzen ist darum eine ungemein 
rasche und im Verlauf von zwei Monaten haben die meisten Gewächse ihre 
jährliche Arbeit abgeschlossen. Mitte September sinkt die mittlere Tageswärme 
bereits unter den Nullpunkt, der Neuschnee schmilzt an schattigen Stellen 
nicht mehr ab und für die Pflanzen beginnt die Winterruhe. Das Ausreifen 
der Früchte und Samen wird dadurch ermöglicht, daß die Blütenknospen 
schon im vorhergehenden Jahre angelegt werden und sieh nach dem Ab- 
sehmelzen des Schnees und schon vor Entwicklung des Laubes entfalten. Die 
meisten Gewächse sind ausdauernd, viele immergrün; hochstämmige Bäume 
fehlen. Pflanzengenossensehaften sind: Buschwälder aus Legeföhren, Zwerg­
waeholdergebüsche, Alpenrosen- und Azaleengestrüppe, Grasmatten, Moos- 
teppiehe etc. In lotrechter Richtung gliedert sich das Gebiet der alpinen 
Flora in die Region des Krummholzes, in die Region der Grasmatten und 
in die Region der Eiswüste. Die ausgedehnten Grasmatten werden nur selten 
als Wiesen (Mähder) verwertet, meist erscheinen sie der Almwirtschaft nutz­
bar gemacht.
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Lager .................. . . 209 L ippenblütler . 21 47 66 M e h l ........................... 171 M yrtaceae ...................... 97
Lagerpflanzen . . 208, 236 L i s t e r a .................. 185 M ehlkörper . . . . 17, M y r t e ...................... 97
Laichkraut . . . .1 6 9 Lithotbam nien . . 209 M ehltaupilz . . . . 22 M yrtenartige . . . 97
L akritzensaft . . . 88 Llanos .................. 1S1 M ehrbrüdrig . . . 40 M y r tu s ...................... 97
Lam bert snu fl . . . 149 Löcherpilze . . . 217 M ehrfachrig . . . . 42 M y ze liu m .................. 215
Lamellen . . . . . 215 Lolch . . . . l 72, 173 M ehrjährig . . . . 13
Lam inaria  . . . . 211 Jjolium  . . . .  172 173 Mclampyrum  . . . 70 N.L am ium  . . . . . 66 Lonicera  . . . . 5S 60 Melanophyceac . . . . 210
Landkartenflechte . . 226 IsOranthaccae . . 105 Mdanthoideac. . . . 157 Naclistäubende Blüten 45
Langtriebe . . . . 190 L o rb e e r .................. M e l d e ...................... 140 N a c h tk e r z e .................. 96
Lanzettlicli . . . . 28 L orbeerartige . . 136 M eldenartige . . . 139 N achtkerzenartige , 9G
L appa  . . . . Lorbeer-Seidelbast 96 M d x c a ...................... 177 N achtschatten . . 71, 72
Lärche . . . . 25,  190 L o rc h e l.................. 220 M e lis s a ...................... 67 N achtschatteuartige 71
L a rix  . . . . . . 190 L o tu s ...................... 130 M e l i s s e ...................... Nacktsam ige 42, 188, 235
Lathraca  . . . v . . 70 Löwenmaul . 41, 42, 68 M e l o n e ..................48 , 63 27
L atsche . . . . Löwenzahn . . . 55 M em brane.................. 2 Nadelhölzer 1, 12, 18, 25,
L aubblätter . . L u f fa ...................... 63 M e n i k ä ...................... 67 36, 42, 43, 188, 196
Laubbäum e . . . . 18 Luffapflanze . . . 03 Menyanthe« . . . . 79 N a d e l w a l d .................. 195
Laubfall . . . . . 32 L uftnlgen . . . . 213 M e r c u r ia l is .................. 106 N a g e l.......................... 137
Laubflechteu . . . 225 Luftw urzeln . . . 14, 186 M e r is te m ...................... 8 N ä h r s t o f f e .................. 15
Laubhölzer . . . . 18 L ungenkraut 35, 42, 45 , 75 M e n d i u s ...................... 218 N ahrungsaufnahm e . 15
Laubmoose . . Lunularia  . . . . . . 207 M e s o p h y l l .................. 12 X o ja d a c e a e .................. 109
Laubwald . . . L u p i n e .................. 87 M e s p i l u s ...................... 94 N a n k i n g ...................... 117
Lauch . . .  28, 35, 156 Lt ipinus  . . . . 87 Miere . . . . . . . 138 N a r b e ........................... 36
Lauchkraut . . % .1 2 6 Luzeffie . . . . 16,  87 M ilchblätterschwämm e 216 N a r c ts s u s ...................... 161
Lauchschwamm . .'216 Luz u l a .................. 162 M ilchsaft . . . .  7, 128 N a r z i s s e ...................... 161
Lauraceae  . . . . 136 L y c h n is .................. 138 M ilchsaftgefäße . . 7 N arzissenartige . . . 160
L aurus  . . . . L y c iu m .................. 72 M ilchstern . . . 42, 155 N a s tu r t iu m .................. 126
Lavendel . . . . . 67 L y  coper don . . . 218 .M ilzk rau t...................... 99 N a tte rn k o p f.................. 76
Lavendula  . . . . 67 Lycopodineae . . 201 M i n z e ........................... 67 Nebenacksen . . . , 22
Lebensbaum . . . .1 9 3 Lycopodiuvi . . . 201 31 ispel . . . . 94 N ebenblätter . . 27 33
Leberblümchen 41, 131 Lycopsus . . . . 76 M i s t e l ..................34, 105 Nebenknospen . . . . 18
Lebermoose . . 206, 236 Lysim achia . . . 82 M is te la r tig e .................. 105 : N eb en rie fen .................. 101
Lecidca . . . . . . 226 Lythospcrmum  . . 77 M ittclblätter . . . . 26 Nebenwurzeln . . . . 13
L ege-I obre . . L ythrum  . . . . 97 M ittelsäulchen . . . . 204 X c e e s s a r ia .................. 237
Legumin . . . . . 34 M n i u m ...................... 205 N e g e r k o r n .................. 176
Leim kraut . . . - . 138 M. Mohn 36, 41, 48, 50, 128 N e k ta r ie n ...................... 44
L eim unstel . 1-1, 17, 50 M o h n a r t ig e .................. 128 Nelken . . .  45, 48. 137
Lein . . .1 1 2 , 113, 114 M agnesia . . . . 15 M ö h r e ..................23, 100 1 N elkenartigc . . . .
Leinartige . . M abaleb-Kirsche . 90 ; Monadelphia . . . .  . 236 1Nelkenpfeffer-M yrte . 98
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Nelken war/. . . . -1"), 92 Palmen . . . . Pignolcn . . . 192 Radieschen . . 125
X e o t l i a .......................... 180 Palm ettopalm c ; . . 107 Pilze . . 11, 10, 214, 230 Uadióla . . . 114
X e p en th cs ......................122 Paluikohi . . . . . 100 Piinpernuß . . 109 ltadula  . . . . 207
X e r iu m .......................... 70 Palmöl . . . . Pimpinella . . 102 Raigras . . . . 173, 177
N e r v e n .......................... 10 Palm wein . . . . . 106 Pinie .................. 192 lia mah na . . . 221
N essel . . . .  143, 1-14 Pulmzuckcr . . . . 166 P inselschim m el 222 Kandblüton . . 52
N esselartige • • 142, M3 Palm zweige . . Pin u s .................. 191, »92 Ranke . . . . . 20,  26
N e s s e l tu c h ..................144 Pam pas . . . Piper . . . . . 147 Rankend . . . 21
N e s tw u rz ...................... ISO Panicum . . . Piperaceae . . 

Pippau . . . .
147 liauuticulaceae 130

N ctznervig . . . 31, 151 Pantherschw am m . . 2 1 6 56 lianunculcac . 131
N e u g c w ü r z ..................08 Papaver . . . . . 128 Piqué .................. UV Üanunculus . . 131, 132
N euseeländischer Papaveraceae . . . 128 Piróla  . . . . 84 ltaphanus  . . . 125

F lachs ......................  157 P apierstaudo . . . 183 P ints  . . . . . 9Í , 9 t R a p s .................. 126
X ic o tia n a ......................74 PupUionaceae . P isum  . . . . 85 Rapunzel . . . 65
N iedcrb lättcr . . . .  20 Pappel . 18, 50, 146, 117 Plantaginaceac 65 Rason-Schmielo 177
N iederwald . . .  18, 152 Pappclrose . . . . 110 Ptantayo . . . 65 Rauhhlättrigo . . 47 , 75
N iederw nldbctrieb . . 18 Pappus . . . . 52,  58 Plasm a . . . . 4 Rauke . . . . 126
N ierenförm ig . . . . 28 P aprika . . . . . . 72 Platane . . . . 142 Raute . . . . 112
Niesw urz . . 45, 133, 134 P aradiesapfel . Platanthcra  . . 185 Rautenartige- . 112
N iesw urzartige . . .1 3 3 Paraguaytee . . 109 Platanus  . . . 142 Rautenförm ig . 23
X igelt a .......................... 135 ParaUelnorvig . 31, 187 Pleurococcus 213 107
N ik o tin ......................0, 71 P araphyseu . . . . 220 l ' o a .................. 177 Regelmäßig . .
N itritbaktcricn  . . . 232 Parcnchym zellen , 1 - , 12 Polenta . . . . 180 Reiherschnabel 116
X o s l o c .......................... 213 P a r is .................. . . 159 Pollinarieu . . 184 R e i s ..................

Parm clia  . . . . . 225 Pollen . . . . 8h , 41 Reiser . . . . . 21 , 5 0
N u ß ...............................46 Pastinaca  . . . . . 101 PoUonhehälter . 40 Reizker . . . z lü , 217
X u  mph neu . . 129, 130 P astinak  . . . . . 101 Pollenblüten 40 Rcnntierflechte . . 2 ¿4

: i ■ ■ ac  . . .  . 129 P a v ia .................. . .111 Pollenkölbchen 134 Reproduktionsorgano 35
Pavie . . . . . . . U l Polleusäcke . . 189 Rcps-Kob 1 . . 125

O. Pechnelke . . . . 41 Pohjadelphia . Reseda . . . . 122

O b e r h a u t ......................  0
Pélargonium  . . J'oh/andria  . . Rescdaceac . . 122
Peltigera . . . . . 225 Polygala . . . 111 R esedenartige . 122

O bcrhautzellen . . .  0 Pénicillium . . . . 222 Polygalaceae 
Poh/gamia . .

U l Reservestoffo 12, 15, 20, 49
O b c rs tä n d ig ...................... 16 Pentandria  . . . . 230 237 Rettich . . . . . . . 125
Ochsenzunge . . . .  76 Peridcrm  . . . . . 10 Polggonaceae . 140 R h ab a rb e r. . . 141
O ctandria ...................... 236 Perlgon . . . . 36,  38 Polygonatum  

Polygomim  . .
lihavmaceae . . 109

O d erm en n ig ..................93 Porigonblütlgc . 
P erithezien 221,

41, 235 140 lihamus . . . . 109
Oenothera . . . . . .  06 222, 220 Polypodinm  . . Iiheum . . . . 141
Offene Gefäßbündel . 12 Perkal . . . . . . 117 Polypore'i . . . 217 70
O h n b l a t t ...................... 16 P erlgras . . - Polyporus . . . 217 Rhizophora . . 98
Oidinin . . . .  108, 222 P erm eab ilitä t . . . 1 Polylrichum  . . Rhododendron . 84
O k u lie re n ...................... 13 Peronospora 108, 229, 23'J Pomcae . . . . 93 I t ib e s .................. 99
O l e a ...............................80 . . 90 Pontiscbe F lo ra 241 Riccia . . . . 20 V
O le a c e a e ...................... 79 Pertusaria . . . . 226 Popxdus . . . . 140, 147 Riccic . . . . 207
O le a n d e r ...................... 79 . . .5? 9 Poronfleclito . . 226 Richardia . . . 108
Ö lb a u m ...........................SO . .1 0 2 P o r r e .................. Ricinus . . . . 107
Ölbaumartige . . . .  <0 Pctroselinum  . . . 0 2 Potamogetón . . 109 Riedgras . . . 181, 182
Ö le ......................0, 34, 80 Peziza . . . . . . 220 Potentill a . . . 92 Riedgräser . . 21, 181
Ölgänge ......................  101 Potent'dleae . . 92 Riefen . . . . 101
Ö lgcwinnung . . . .  80 Pfeffer . . . . P rärien . . . . 181 Riemenblume . 105
Ö l r e p s ...........................125 Pfefferartigo . 

Pfeffer-M inze .
. . 147 Preiselbeere . . Riementang . . 211

Ölkuchen ...................... 114 . . 67 Preßhefe . . . 231 Ricsen-Staubling . . . 218
Öipalmc . . . . . .  166 Pfeifenstrauch . . . 99 P rim el . . . .  4 2, 45 81 Rinde . . . . 12 24
Ö ls c h la g c n ..................114 Pfeilw urz . . . . . 183 Prímula . . . 81, 82 Rindenporen . 10
Ölweide ...........................06 Pferdebohne . . . 88 J'rimulaccae . . 81

Ringelblum e .Onagraceac . . . .  06 Pfingstrose . . 12, 185 Prom yzelium  . 226 53
Onolrrychis . . . . . 87 Protoplasm a . . 2, 4 34 Ringgefaßc . . 7
Oogonium . . . 210, 230 Pflanzerln . . . . . 125 Prim us  . N . . 91 Rispe - . . . . 23, 176
Oospore . . 211, 213, 230 Pilanzenalhumin . . 34 Ptcris . . . . 199 Rispenähre . . 173
Opium  . ...................... 12S Pflnnzenkasein . . . 34 Puccinia . . . 220, 228 R ispenährengräser . . 173
Orangenbaum . . . .  112 Pfliinzenkäsestoff . . 34 Pulm onaria . . 75 Rispengras . . 177
Ö rchidaceae ..................1S3 Pflanzensystem Y1I, 235 Pulque . . . . 161 Rispengräser . 174
O rch ideen ...................... 183 Pflamne . . . .  43,  49,  90 Pum penvorrichtuug . 87 R ittersporn  . . 135
Orchis . . . .  183, 184 . . 175 Púnica  . . . . Rizinus . . . . 29, 107
O rgane ..........................  2 Pfropfen  . . 

P fropfreiser . .
. . 21 Paß ten  . . . . 181 Rizinusöl . . . 107.

Ornithogalum  . . . .  155 21,  50 Pyrnm ideu-Pappcl . . 147 tiobinia . . . . 88
O r n u s .......................... 80 Pijrenomycetes . 220 Robinie . . . . 88
Orobanche...................... 71 Phancrcgamac . . . 235 Pyret?iruin . . Roccella . . . 224
Orobanchaceae . . . .  70 Roggen . 1, 22, 169, 170
Orohus ...........................SS Philadclphus . . 90 Q. Roggenstengelbraud . 229,
Orthospermae . . . .1 0 0 . . 173 Röhrenblütige . 63 65
O r t / z a ...................... .... 175 . . 1G4 Quecke . . . . 172 Röhronpilze . . .  . 217
O sm o se .......................... 17 . . 164 Quellmoos . . 205 Rohrkolben . . 108
O sterluzei . . . . 41, oG Phormium  . . . Quercus . . . . 150, 151 U ohrkolbenartige 108
O sterluzeiartige . . .  96 Phosphorsäure . .  . 15 Q uirlständig . . 31 Rohrpalm e . . 100
O x a l i s .......................... 115 Pkrag mites . . . . 178 Q uitte . . . . 94 Rohrzucker . . 1 »6
O xalsäure . . . .  6,  115 Phylloblasti ; j 

Physcia  . . . .
225 Rosa  . .  . . 91,  92

R . Jlosaceae . . . 8y
P. Physalis . . . Iloscae  . . . . 9.

Phytelephas  . . . . 106 R achenblütler . 08 09 Rose . . . 29, 41, 42 91
P a lm a c .......................... 104 Fhyteuma . . . . . 05 lladia tae  . . . 51 Kosenartige . . 91
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Rosenblütler . 89 Saubohne . . . . . S8
Rosen-Kolil . . 124 Sauer-A m pfer . . . 141
Rosenöl . . . . • 92 Sauerdorn 130, 227, 228
Rosenw asser . 92 Sauerdornartige . . 136
Rose von Jericho 127 Saucr-K irsche . . . 90
Rosinen . . . 108 Sauerkloo . . .
Rosmarin . . . 68 Saucrkleoartige . . 115
Rosm arinus . . 68 S au ers to ff . . . . . 34
Rosoideae . . . 91 Saugwarzen . . . . 70
Roßkastanie . . 49, 111 Saugw urzoln . . . 10
Roßkastanienartigo . U l Saum farn . . . . . 199
Rostpilzo . . . 220 Savanne . . . . . 181
Rotalgen . . . 20« Saxifraga  . . . . . 98
Rotbuche . 49, 151 Saxifra/faccae . . . 98
R otdorn  . . . 95 Scabinsa . . . . . 57
Rote Rübe . . 139 Schachtelhalme 199, 201
R otkraut . . . 124 S chafeuter . .
R ü b e .................. 125, 139 Schafgarbe . . . . 52
Rüben-Kohl . . 125 Schaft . . . . . . 20
Rübenreps . . 125 Schattenblümchen . . 159
Jiuhia  . . . . 61 Schaum kraut . . . 126
Rubiaceae . . . 60 Scheibe . . . . . . 52
Rubus  . . . . 93 Scheibenblüte . . . 52
Ruchgras . . . 174 Scheibenpilze . . . 220
R u m .................. 176 S cheinfrüchte 46 92, 144
Jtnvicx  . . . . 141 Schierling . . .
R unkelrübe . . 139, 140 Schiffchen . . 39, 8.5
Ilussula  . . . . 217 Schilf . . .4 9 , 178, 179
Russulae . . . 217 Schilfrohr . .
R üstor . . *. . 141 Schimmelpilze . . . 229
ltu ta  . . . . . 112 Schizomycetes . . . 231
llutaccae  . . . 112 Schlapgenmoos 

Schlaucli . . .
. . 201 
. . 182

S . Schlauchpilze . . . 219
Schlauchschichte . . 220

Saat-Erbse . . 85 Schlauchsporen . . 222
Saat-H afer . . 176, 177 Schlehdorn . . 21, 90
Saat-L inse . . 86 Schleier . . . . . 215
Saccharum  . . 175 Scblcierchcn . . . 197
Saccharomyces , 231 Schleudern . . 200, 207
Saccharomycetes 231 Schließfrüchtchen . . 47
Saflor . . . . 55 Schließfrüchte . 46, 47
Safran . . 42, 103, 164 Schließzellen . . . 10
Saftfaden . . . 220 Schlüsselblum e . . 81
Saftm ale . . . 41 Schlüsselblum cnartigo 81,
Saftsteigen . . 24 82
Saftström nngen 24 32 Schlu tto  . . . . . 73
Saftige F rüchte 46 48 Schmarotzerpflanzen . 16,
S a g o .................. 16« 34, 78, 105, 215
Sagopalme . . 160 Schm arotzerw urzcln 14, 15
Saqus .................. 166 Sclnnetterlingsblüto 39, 88
Sahl-W eide . . 140 Schm etterlingsblütler 85,
S a l a t .................. 56 228
Salbei . . . . 42 OS Schmiele . . .
Salop . . . . . 185 Schm ierbrand . . . 229
Salicaccae . . . 145 Schneckenklee . . . 87
Salisburia . . . 194 Selm eeball . .
S a l i x .................. 145, 140 Schneebeere . . . . GO
Salomonssiegel 159 Schneeglöckchen 19, 35,
Salpetersäure . 15 34 37 42, 100
Salvia  . . . . . , 08 Schnellvorriehtung . . 87
Salzstcppc . . 181 Schnitt-Kohl . . 125
Sambucus . . . 59 Schnittlauch . . . 157
Same . . . .  45,  48 49 Schokolade . . . . 119
Sameneiweiß 44, 48 49 Schöllkraut , . . . 128
Sainenhaut . . 48 Schötchen . . . 4a, 126
Samenknospe 42 ,43 ,44 ,189 Schötchenfrüchtige . . 126
Sam enknospenhülle 43, 44 S c h o t e .................. 48, 123
Samenknospenkern 43 44 Schotenfirüchtige . 122
Sam enm antel 117,146, 194 Schraubet . . . . . 21
Samenpflanzen . 51, 235 Schraubenalge . . 212
Sam m elfrucht 92, 144, 145 Schraubenbaktcrien . 232
Sandglöckchen . 65 Scliraubengefaße . . 7
Sand-Segge . . 182 Schriftflechle . . .2 2 5
Sandsteppe . . 181 Schrot . . . . . . 171
Sanguisorba . . 93 Schuppenbaum . . . 202
Sanguisorbeae . 93 Schnppenwurz . . 17, 70
Saponaria  . . 138 Schüssclflechte . . 225
Sargnsso-See . 211 Schwalbenwurz . . . 79
Sargassum  , . 211 Schw ärm er 198, 203, 211
Satanspilz , . . 217 Schwärmsporen . . 212

Seite Seite
S ch w arzb ro t. . . . 171 Soredien . . . . 223
Schw arz-Erle . . . 148 Sorqhum  . . . . 176
Scliwarz-Föhre . . 191 Spaltfrüchte . . . 46
Schwarzkümmel . . 135 Spaltölfnnngen 9, 10 33,
Schw arzm ehl . . . 171 35
Schwarzwurzel 41, 56 Spaltpilze . . . . 231
Schw efelsäure . . . 15 Spanisches Rohr . 166
Schw ertlilio 19, 42, 102, Sparganium  . . . 169

03 S p a rg e l .................. 159
Schw ertlillenartigo . . i 62 Spargelartige . . 158
Schwingel . :  . . .1 7 8 S p a t h a .................. 105
S c illa .................. Speichergowebe . 20
Scirpus . . . . . . 1S2 S p e ik ...................... 58
Scolopcndrium . . . 199 Speise-Täubling . 217
Scorzonera . . . . 50 S p e lz ...................... 172
Scrofularia . . . . 69 Spelzen . . . . . 170
Scrofulariaceae . . 08 Spermaticn . . . 227
Sccalc . . . . . . 169 Sperm atop h y ta  . 51, 235
Sedum  . . . . Spermatozoidcn 198, 203,
S eegras . . . . . . 109 211
Seerose . . . 4 2 49, 129 Spermogonien . . 227
Segeltuch . . . Sphagnum  . . . . 205
Seggo . . . . . . 182 S p ie la r t .................. 11
Segregata . . . . . 237 Spierenartigc . . 93
Seidelbast . . . . . 95 Spießförm ige . . 28
Seidelbastartige . . 95 Spinacia  . . . . 140
S eifenkraut . . 17, 138 . S p i n a t .................. 140
Seifenwurzel . . . . 138 S p in d e l .................. 22
Seitenknospen . . . 18 Spindelbaum . . 109
Scitenständig  . . . 205 Spinn-Lein . . 112
Scitcnw urzeln . . . 13 Spiraea  . . . . . 93
Selbstbestäubung 44, 45 Spiraeae . . . . 93
Sellerie . . . . Spirillen . . . . 232
Sempervivum . . 100 Spirogyra  . . . . 212
S enf . . . 1 22 , 1Z3, 125 Spitz-Ahorn . . . 110
Senf-Kohl . . . . .. 125 Spitz-Morchel . . 220
Scslcrgras . . . . 174 Sporangium 197, 200, 202,
Ses/eria . . . . 231
Siebplatte . . . . . 7 Sporen .................. 198
Siebröbro . . . Sporenbehälter 197, 200.
Siegel bäume . . . . 202 202
Siegwurz . . . . . 104 Sporenpflanzen 197, 235,
Sigillaria . . . 23«
Silber-Linde . . . . 118 Sporensshläncbe . 221
Silber-Pappel . . . 146 Sporenträger . . 215
S ilber-W eide . . . 145 Sporidien . . . 227, 22«
S ilen e .................. . . 138 Sporn . . . .  120, 184
Sileneae . . . . . . 137 Sporogonium . 203, 207
Siliculosae . . lz 6 , 237 Sporophyta  197, 215, 236
Siliquosac . . . 122, 237 S p r e i t e .................. 2b , 27
S im se .................. S pringfrüchle . . 4b , 47
Sim senartige . . . 162 S pringkraut . . . 116
Sinapis  . . . . . . 122 Springkrautartige 115
Sinngrün . . . . . 79 Sproßblättcr . . . 26
S inngrünartige . . 79 Sprossenkobl . . 124
Siphonia  . . . . . 107 Sproßpilze . . . 231
Sisymbrium  . . . . 126 S ta c h e l.................. 10
Sitzend . . . . 27,  30 Stachelbeere . . . 99
Sitzplätze . . . Stnchelpilze . . 217, 218
Skabiose . . . 57, 5S Staphyiea  . . . . 109
Sklerotiuin . . . . 221 Stamm . . 2, 10, 12 17
Solanaceae. . . . . 71 Stam mrauken . . 20
Solaneae . . . . . 71 Ständersporige . . 214
Solanin . . . . S tandort . . . . 33
Solanum  . . . 71,  72 S tärke 2, 5, 24, o4, 49,
Soldanella . . . . S3 171
Sommer-Adonis . . 13* S taß fu rtcr K alisalz 10
Sommer-Eiche . . . 151 S taubbeutel . . . 40
Sommergrün . . . 32 Staubblüten . . . 40
Sommer-Levkoje . . 125 Staubbrand . . . 228
Sommer-Linde . . . 117 Stäubender Pollen 41
Sommerroggen . . . 171 Staubfaden . . . 40
Sommersporen . . . 227 Staubgefäße . . . 36 40
Sommerwurz . 17, 71 Stäubling . . . . 218
Sommerwurzartigo . . 70 Stechapfel . 42, 49, 73
Sommerzwiebcl 19, 156 Stechpalm e . . . 109
Sonnenblume . . . 53 Stecbpalm cnartige 109
Sonnenröschen . . 120 Stecklinge . 2 1 , 50, 108,
Sonnentau . . . . 121 140
Sonnentauartige . . 121 Steckrübe . . . . 125
Sorbus . . . . Steinbrech . 18, 37, 98
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Stcinbreehartige . . .  08 j  T ausendgüldenkraut . 70
S te in -E ic h e .................. 150 T'auwurzcln . . . . . 14
S tein fruch t . 48. 90, 166 Taxineac . . . 191
S tc in früch tler . . . . 89 T axodium  . . 21
Steinröschen . . . . 96 T axus  . . . . 194
S te in sa m e...................... 77 T e e .................. 120
Stell a r i a ...................... 138 Teestrauch . . 119
S t e l l a t a e ...................... 60 Teich-Binse . . 182
Stempel . . . 38, 39 12 Teichrose . . . 129
Stcm peiblüten 40 Teichrosenartige 129
Stengel . . . . . . . 20 Teilfrüchtclicn « 47
S tcngelbrand . . . . 229 Te i l u n g . . . .  

Teilungsgew obe
212

Stcngelglied . . . . . 18 8
Stengelum fassend . . 27 T e i n .................. 120
Steppe .......................... 181 Teleutosporen .
S te r ig m e n ...................... 215 Tetr adynam ia  . 236
S terilisieren  . . . . Tstrandria  . . 236
S ternblättrige . . . . GO Tetraphis . . . 205
S t e r n d o l d e .................. 39 Tetrasporen . . 209
S ternm iere . . . 4.», 139 Teucrium  . . . 67
S te r n m o o s .................. 205 Thalamiflorac . 105, 235
Stickstoffverblndungen 16 Thallus . . . . 209

34 ITiallophyta . . 21)8, 236
S tiefm ütterchen . 27, 121 'fhamnoblasti . 223
Stiel-E iche . . . . . 151 T h e a .................. 119
Stinkm orchel . . . . 219 Theobroma . . 119
S l i p a ..................; . . 175- Theobromin . . 119
Stockausschlng . . . 18 l'h/aspi . . . . 126
Stockknospen . . . . 19 Thom asschlacko 16
Stoppelschwamm . . . 218 Thuja  . . . . 193
Storchschnabel 47 ,114,115 Thyinclaeaceae . 95
S torchschnabelartige . 114 Thym ian . . . 67
S träuchcr . . . . . . 20 Thym us  . . . . 67
S trah l .......................... 52 Tilia  . . . . 117, 118
Strablblütigo . . 51 53 Tiliaccac . . . 117
Stranggewebe . . . . 10 Tilletia  . . . . 229
Strauchflechten . . . 223 Tochterzellcn . 6
S t r a u ß g r a s .................. 175 Tollkirsche . . 42 73
S t r i e m e n ...................... 101 Topinambur . . 53
Ström ungen 4 T orfb ildung  . . 179, 206
S t r u n k .......................... 21 o Torfm oos . . . 205
S tü tz b lä t tc r .................. 35 ’Tragopogon . . 

T ranspiration . 
T raube . . . .

56
S u b e r in ........................... 4 33
Snm pf-Dotterblume 134 22
Sum pf-H erzblatt . . . 99 T ra u b en -IIo lu n d e r '. 59
Sumpf-Scbaclitelhalm 201 Trauben-K irsche 90
Sum pfschraubc . . . 187 T raubenkrankheit . 222
Sumpf-Storclischnabol 115 Traubenpilz . . 

Traubenschimm el
108, 222

Sumpf-Vergißm cinnicbt 77 108, 230
Sum pfzypresse . .KJ. 21 Traubenschneebeere 60
S u p c r flu a ...................... 237 Ira u e r-E sc h o  . 80
Superphosphat . . . . 16 T rau er-W eide . 146
S ü ß g r a s .................. .... 178 Treppengefäße . 7
S ü ß h o lz .......................... 88 Trespe . . . . 178
S üß -K irsch e .................. 89 Triandria  . . . 236
Sym m etrisch . . . . Trifolium  . . . 86
S y m p e ta ta e .................. 235 1 rigynia  . . . 237
Symphorirarp u s  . . 60 Tripel . . . . 211
S y m p h y tu m .................. 76 Trisetum . . . 177
Syngenesia . ; . 40, 236 Triticum  . . . 171, 172

79 Trockenfrüchte 40 , 47
Sys t e m! . . . .  VII, 235 Trollblum e . . 30, 42

* Tropaeolum , . 116
Trüffel . . . . 219, 220

T . Trüffelpilze . . 219
Trngdolde . . 23 , 24

Tabak . . . 16, 45 74 Tuber . . . . 219
T a g lil ie ...................... 40 TuberaesV . . . 219
Tälchcn . . . . . . 101 Tuberkelbazillen 232
Tainaricaceae . . . 120 Tubulißorae . . 53
T a m a r i s k e .................. 120 T ü l l .................. 117
T a m a r i x ...................... 120 Tüpfel . . . . 3,  7
Tanne . 21, 25, 50, 188 Tüpfelfarn  . . 199
Tannenartige . . . 
Tannen-Bdrlapp . .

188 Tüpfelgefäße . 
Tüpfel-H artheu

7
202 120

T a r a x a c u m .................. 55 Türkenbund . . 156
T aubenkropf . . . 138 Tulipa  . . . .  

Tulpe . . 19, 37
154

Tauben-Skabiose . . 58 42, 154
T ä u b lin g e ..................
Taubnessel . . .  41

217 Tundren . . . 208
, 66 2'ussilago . . . 51

Taum el-Lolch . . . . 173 Typha  . . . . 168

Seite
Tifphaccae . . . . . 168
Typhusbazillen . . . 232

U.
Ulviaceac . . . .  . . . 141
Ulme 18, 21, 47,, 50, 141
U lm enartige . . . 141
U l m u s .................. . . 141
U lv a ......................
Umbellifcrac . . . . . 1' o
Umständig . . .
U n terb lä tter . . . . 206
U nterständig . . . . 36
Unvollkom mene Blüten 40
Uredineae . . . ., . . 226
Urcdosporen . . . °27
U r k o r n .................. 213
Urocystis . . . . , . 229
Oromyces . . . . 2 28
U r t i c a ................. . . 143
Urticaccae . . . . . 142
Urticeae . . . . , . 143
U s 'n e a .................
üstilagineae . . .
Ustdago . . . 228, 229

V.
Vaccinium  . . .. . . 84
Vakuolen . . . .
Valeriana . . . . 58
Vaderianaccae . .. . . 58
Valerianclla . . .. . . .  58
Valisncria . . . 187
Vanilla  . . . .  ., . .186
V a n i l l e ................. . . . 186
V nniUekraut . ., . . 77
V arietät . . . . . V III
Vcgetabilicn . . . VII
Vegetabilisches E lfen ­

bein . . . . 166, 167
V egetationsorgane . . 35
V egetative V erm ehrung

20, 50, 205, 207
Veilchen 29, 42,, 45, 120
V eilchenartige . ., . .1 2 0
Veilchenwurzel , . . 163
Venus-Fliegenfalle . . 122
V eratrin . . . ., . .1 5 8
Veratrum  . . . .
Verbascum  . . . . . 69
V erbreitung .
Veredlung . . . 18, 21
V erg ißm einn ich t., 42, 77
V erjüngung . . 6
V erkehrteiförm ig . . 28
Veronica . . . 69
Verwachsen . . ., 27, 38
V erw achsenkronblättrige

37, 88,, 51, 235
Verwesungspflanzen 16,

34, 215
V erw itterung . . . . 16
V erzweigung . . . . 22
Vibum um  . . . . . . 5 '
Vicia . . . . . . 87,  88
Victoria regia . . . . 130
V ielehig . . .
V ierm äch tig . . .. 40, 123
Vierzahnmoos . . . .2 0 5
Vinca  . . . . . . . 79
V io la .................. 120, 121
Violaceae . . . ,
Viscum  . . . . . . . 105
Vitis  . . . . . . 107
Vitdccae . . . . . .1 0 7
Vogel-Kirsche . . . . 89
Vogel-Knöterich . . . 141
Vogelleim . . .
Vogel-Miere . . 138
V ogelnest . . . 16
Vogel-W icke . . . . 83

Seite
Vollkommene B lüten . 39 
Vorkeim . 198, 205, 2<»7 
Vorspelze . . . 170, 182
Vorstäubendo Blüten . 45

W .
W acholder . IG, 192, 193 
W achsblumc . . 47, 77 
W achsübcrzügo . . .  33 
W achtelweizen . 35, 70
W a id .................................127
W a l d e r b s c ......................88
W ald-Erdbeere . . .  92
W a ld -F ö h re ....................191
W aldineistor . . 27, 60
W aldrebe . . . . 4 1 ,  131 
W ald-Schachtelhalm  . 201 
W ald-Storchschnabel . 115 
W alnußartigc . . . .1 4 7  
W alnnßbauin . . 49, 147 
W and-Schüssclflechto 225 
W andspaltig  . 157, 158
W ärw eaufnabm o . . .  15 
W ärm eausstrahlung . 16 
W ärm ebedürfnis . 33, 44 
W ärm eleitung . . . .  16
W a rz e n ........................... 3
W a s s e r .......................15, 33
W asscraufnakm e . . 16 
W asserfaden . . . .212  
W asser-H ahnenfuß 21,133 
W asserhaltendc K raft 16 
W asserliesch . . . .  49 
W asserlinse . . . . , 169 ' 
W asserm elone . . . .  63 
W asserschierling . . 103 
W asser-Schw ertlilie . 163
W a sse rv io lo ....................186
W asscrw urzeln . 18, 14
W eber-Karde . . 41, 58 
W cchselständig . . .  31
W e d e l ............................ 197
W egerich . . 22, 45, 65 
W egerichartige . . .  65
W e g w a rte ..........................56
W eichselrohre . . . .  90 
W eide . 1 8 , 50, 145, 116 
W eidenartigo . . . .  145 
W eidenröschen . 50, 97 
W eidrich . . 41, 45, 97 
W eim utskiefer . . . .  192
W e in ...................... 48, 107
W e i n e s s i g ....................108
W cin-IIefepilz . . . .  231 
W einraute . . . . .  112
W e i n s ä u r e ..................  6
W e i n s t e i n ....................108
W einstock . 20, 21, 107
W e iß -B irk e ....................147
W e iß b r o t ........................172
W eißbuche . . . 1 8 ,  149 
W eißdorn . . . .  21, 95
W e i ß - E r l o ....................148
W e i ß k r a u t ....................124
W eiß-Tanne . . . . .  188
W eiß-W eide.................... 145
W eizen . . . 1, 171, 172 
Welling tonia  . . . .  193
W e rg .................................114
W e r m u t ..........................52
W esentliche B lü ten te ile  39
W i c k e .......................87, 88
W i c k e l ...............................24
W iderton . . . . . .  203
W ieso . . . .  152, 180
W icsen-Bocksbart . . 56 
W iescn-Fuchsschw anz 174 
W iesenhafer . . . .  177
W iesen-Klee . . 23, S6 
W iesenknopf . . . .  93
W iesenknopfartige . . 93



\

—  2 5 1  —

Seite Seite
W iesen-Knötcrich . . 141 W ucherblume . . . 53
W iesen-Krenzblume . 111 W ulstblättcrscbw mme 215
W iesen-Köchcnsebelle 131 W ulstscheide . . , 2<6
W iescn-Lieschgras . . 173 W undklce . . . . , . 88
W iesen-Rispongras . . 177 W undkork . . . . 25
Wiesen-Satboi W urm farn . . . . . 197
W iesen-Schaumkraut . 126 W urzel . . . . . 1,  12
W iosen-Schwingel . . 178 W urzeldruck . 7. 24, 33
W iosen-Storcbscbnabol 115 W ürzelchcn . . . 1, 13
W iesen-Trcspc . . . 178 W urzelhanro . 10, 17

„W ilder W ein . . . . 108 W urzelhanbo . 12, 17
W ildling . . . 18, 21 77 W urzclknöllchon . . 87
W indblütigc . . .  . -il W urzelstock . .
W in d ...................... *14 50 W üste . . . . . . 181
W i n d e ..................*14 77
W indenartige . . . . 77 X.
W indender Stamm . . 21
W i n d h a l m .................. 175 Xeranthem um  . . . 53
W indröschen 36, 41, 130
W indröschenartige . . 130 Z .
W inter-Eiclie . . 150
W intergrün . . . . . 84 Zaunrübe . . .
W inter-Levkoje . ; . 125 Zaun-W inde . . . . 78
W inter-Linde . . . . 118 y.ea . . ’ .
W interroggen . . . . 171 Zeder 191, 193
W inter-Schachtelhalm  201 Zeilen . . . . . 173
W intersporen  . . . . 227 Z e l l e .................. , . 2
W interzw iebel . . 10, 156 Zellhaut . . . . 2, 3
W i r s i n g ...................... 124 Z ellkern . . .
Wolfsmilch . 47, 105, 106 Zellm embrano . . . . 2
W olfsm ilchartige . . 105 Zellpflanzen . . 11, 203
W o l lg r a s ...................... 182 Ze l l s a f t . . . . . 5,  6

Seite Seite
Zellteilung . . . 6 Zusam mengesetzte
Zellverbindungen . . 6 Blätter .................. 30
Zell Verschmelzung . . 6 Z w e ib la t t .................. 185
Zellulose . . Zw cibrüdrig . . . . 40
Zentifolie . . Zwcihäusig . . . .
Z entrifugale Blüten- Zwoikeim blättrige 1, 12,

stünde . . . . 22 25, 31, 51, 153, 
Z w e ik o rn .................

235
Zentripetale B lüten-

stände . . . . 22 Zwoimäcbtig . . . . 40
Zerealien . . . . 180 Zweizahn . . . . . . 53
Z err-E iche . 29, 151 Zwerg-Alpenrose . 84
Zerschnitten . . 30 Zw erg-K iefer . . . . 191
Zichorie . . Zw erg-Lein . . . . . 114
Zider . . . . Zwergpalme . . . . . 16?
Ziegeltee . . . . 119 Z w erg-Storchschnabel 115
Ziogenlippe . . . 217 Z w ie b e l. . . 19, 26 156
Zim t . . . . Zwiobelknollen . . 157
Zimtbaum . . . . 136 Zwiebelschale . . . . 19
Zinqiber . . . . 183 Zwiebelscbeibe . . 19
Z innkraut . . . . 201 Z w i l l i c h .................. 114
Zirbel-K iefer . . 192 Zwischenband . . . . 40
Zirbelnüsse . . . 192 Zwischenzellräume 7, 33
Zitronenbaum . . 112 Z y a th iu m .................. 106
Z ittcralge . . . . 213 Z y g n e in a .................. 212
Z itte rg ras . . . . 178 Zygom orph . . . . 38
Z itter-Pappel . . 147 Z y k la m e n .................. . 82
Zostera  , . . . . 169 Z y k l e n ......................
Zucker 6, 24, 34, 139, 140 Z y p e rg ra s ..................
Zuckerrohr . . . 175 Z y p r e s s e .................. 193
Zuckerrübe . Zypressenartige . . . 192
Zunderschwam m . . . 217 Zypressen-W olfsm ilch 106
Zungenblütigo . 55, 56 Z y s to k a rp ..................



A n h a n g .
A. Verzeichnis der zum Lchrgebraueh in (len Volks- und Bürger­
schulen zulässig erklärten Lehrmittel für die Pflanzenkunde.
Ahles, Dr., Unsere w ichtigeren Giftgewächse. I. Teil: Samenpflanzen;

H . Teil: Pilze. Preis eines Teiles geb. 6 IC 60 h.
Hartinger, Die eßbaren und giftigen Schwämme. 12 Tafeln 24 K .
— Österreichs und Deutschlands Giftpflanzen. 14 Tafeln 24 K.
— W andtafeln für den naturgeschichtlichen A nschauungsunterricht in

Volks- und Bürgerschulen. II. und III. Abteilung. Je  5 Blatt 8 K.
— Landwirtschaftliche W andtafeln. 30 Blatt a, 2 K .
Hoffmann, J., Di'., Botanischer Bilderatlas. 2. Auflage. 22 K.
Janskys Pflanzen-W andbilder 54 Tafeln. 5 Tafeln ä 5 K  50 k. 
Jehlicka, Paul, Gift- und Kulturpflanzen. 30 Tafeln 9 K  60 h.
—  A bbildungen von Pflanzen. 53 Tafeln 18 K.
Klitzing, H., Der Apfelbaum, seine Feinde und Krankheiten. 9 K. 
Lorinser, Fr. W., Dr., Die w ichtigsten Schwämme. 12 Tafeln 6 K. 
Patek  Joh., 4 Giftpflanzen-Tafeln. Koloriert und aufgespannt 9 K  60 Ji. 
Pokorny, Franz, Pflanzenbilder. 16 B latt ä 2 K.
—  Pflanzenbilder zum A nschauungsunterricht. 21 B latt ä 2 K.
Rozek, J. A., Pflanzung des Obstbaumes. 1 K  80 h.
Schmeil, Otto, Dr., W andtafeln für den botanischen U nterricht, a 9 K . 
Schreibers W andtafeln der N aturgeschichte. IV. Teil: Pflanzen. 12 K. 
Schubert, N aturgeschichte des Pflanzenreiches. 53 Tafeln 17 K  40 li.

B. Bücher zum Bestimmen der Pflanzen.
Beck v. Mannagetta, Dr., Flora von Niederösterreich, 2 Bde. geb. 36 K. 
Dalla Tore v., K. W., Prof., Dr., BotanischeBestimmungs-Tabellen. 1AT92Ä.
—  A nleitung zum Bestimmen der Alpenpflanzen, geb. 6 K.
Fritsch, Karl, Prof., Exkursionsflora von Österreich, geb. 10 K  80 h. 
Garcke, August, Dr., Flora von Deutschland, geb. 6 K.
Heimerl, Anton, Dr., Sehulflora von Österreich, geb. 5 K. 
Schwaighofer, Dr., Tabellen z. Bestim m ung v. Samenpflanzen. 1 K  20 h.
—  Tabellen zur Bestimmung von Sporenpflanzen. 1 K  60 h.
Willkomm, Mox\, Dr., Sehulflora von Österreich, gęb. 5 K.

C. Literarische Hilfsmittel und Handbücher zur Fortbildung. 
Kerner von Marilaun, Anton, Dr., Pflanzenleben, 2 Bde. geb. 38 K  40 h. 
  Ö sterreich-Ungarns Pflanzenwelt. (Im Ü bersichtsband des W c rk c si »Die österreichisch-

ungarische M onarchie in  W ort und Bild«.)
Leunis, Joh., Dr., Synopsis des Pflanzenreiches, 3 Bde. geb. 50 K  40 h. 
Luerssen, Chr., Dr., Grundziige der Botanik, geb. 9 K  60 h.
Prantl, K., Dr., Lehrbuch der Botanik, br. 5 K  80 h, geb. 7 K  30 h. 
Schmeil, Ötto, Dr., Lehrbuch der Botanik, geb. 8 K.
Smalian. Karl, Dr., Lehrbuch der Pflanzenkunde, geb. 9 K  60 h. 
Thomd, 0 . W., Dr., Lehrbuch der Botanik, 4 K  32 h.
W ettstein, R. v., Dr., Leitfaden der Botanik, 3 K  20 h.
Wiesnei’, J., Dr., Elem ente der wissenschaftlichen Botanik, 3 Bde. br. 21 K.
Zum S tadium  der Biologie der Pflanzen eignen sich nn te r diesen H andbüchern insbesondere die auch in 
dieser Beziehung h ei der Bearbeitung des vorliegenden Lehrbuches benützten W erke von D r. K e r n e r ,  

Dr .  S c h m e i l j  D r. S m a l i a n  und D r. W i e s n e r .
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Verlag von Alfred Holder, b. u. k. H o f-u n d  Universitäts-Buchhändler -in Wien.
I . ,  R o ten tu rm straß c  18. .

Lehrbücher
fü r

Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten.

B isch in g , P rof. Dr. A ., k. k. Schulrat. M ineralogie und G eologie für Lehrer- 
undljohrerinnen-Bildungsanstalten. Mit 92 in den Text gcdrncktonAbbildungen.
7. Aufl. Preis geb. 1 K  90 h. Hierzu: G eologische Karte von Österreich- 
Ungarn und den angrenzenden Gebieten. Entworfen nach der internationalen 
geologischen Karte von Pr. T o u la . Preis 40 h.

D alla  Torre, D r. K . W . v ., k. k. Professor. Botanische Bcstimmungstabellcn 
für die Flora von Österreich und die angrenzenden Gebiete von Mitteleuropa, 
zum Gebrauche beiin Unterrichte und auf Exkursionen znsammcngcstellt. 
2. Aufl. Preis geb. 1 K 92 h.

F isch er , A . S ., Direktor der ersten Privat-Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen 
in Wien. Der Kindergarten. Theoretisch-praktisches Handbuch. Mit 2 Holz­
schnitten und 28 lithogr. Tafeln. 5. Aufl. Preis geh. 3 K 20 h, geb. 3 K 80 h.

— — Poetisches Schatzk'astleiu. Gedichte und Lieder für Haus, Kindergarten
und Schule. Nebst einer Einleitung von S. H e lle r , Direktor des Blinden- 
institutes auf der Hohen Warte bei Wien. 3. Aufl. Preis geb." 3 K.

— — und P h . B runner. E rzählbuch für den Kindergarten, das Haus und die
Schule. Preis geh. 1 K GO h, geb. 1 K 92 h.

H annak, Dr. E m anuel, weil. Direktor des städt. Pädagogiums in Wien. Lehrbuch 
der Geschichte für Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten. Vierte 
verbesserte und gemäß dem mit Verordnung des hohen k. k. Ministeriums 
für Kultus und Unterricht vom 31. Juli 1886, Z. 6031, abgeänderten Lehr­
pläne umgearbeitete Auflage. I. Teil. Allgemeine Geschichte bis zum Abschlüsse 
des Vertrages von Verdun. Mit 16 in den Text gedruckten Originalholz­
schnitten. Preis geb. 1 K 32 h. — II. Teil. Allgemeine Geschichte vom Ab­
schlüsse des Vertrages von Verdun bis auf die Gegenwart. Mit 12 in den 
Text gedruckten Originalholzschnitten. Preis geb. 1 K 44 h.

 : Lehrbuch der österreichischen Geschichte, der Verfassung und der Staats­
einrichtungen der österr.-ungar. Monarchie, für Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten. (Zugleich als Leitfaden zum Selbstunterrichte für Lehrer.) 
Preis geb. 1 K 60 h.

H irsch, D r. K arl, weil. Direktor der k. k. Lebrer-Bjldungsanstalt in Graz. Heimat­
kunde des Herzogtums Steiermark. Zum Gebrauche an Lehrer- und 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten und für Volksschullehrer. Umgearbeitet und in 
zweiter Auflage herausgegeben von F erdinand Zafita, k. k. Professor an 
der Lehrer-Bildungsanstalt in Graz. Preis geb. 2 K 40 h.

K auer, Dr. A nton, em. Direktor der Gumpcndorfer Oberrealschule und Professor 
am Wiener Lehrer-Pädagogium. Naturlehre für Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten. I. Teil. Übereinstimmung und Verschiedenheit der Körper,

n t »
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Wärmelehre, Magnetismus, Elektrizität. 9. Aufl. Mit 153 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Preis geh. 1 K 96 h. — II. Teil. Chemie,
8. Aufl. Mit 32 in den Text gedruckten Holzschnitten. Preis geb. 2 K. — 
III. Teil. Mechanik, Akustik, Optik. 6. Aufl. Mit 183 in den Text gedruckten 
Holzschnitten und einer Spektraltafel in Farbendruck. Preis geb. 2 K 50 b. 

Lehrbuch der speziellen Methodik für die österreichischen Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten. Redigiert von D r . W ilh .  Z e n z . 13 Hefte: 1. Beek. Unter­
richt in der Elementarklasse. 2. Aufl. 1 K. — 2. B r a n k y . Deutsche Sprache. 
2. Aufl. 1K  12 h. — 3. G ä rtn er . Rechen unterricht. 64 h. — 4. F le c k in g e r .  
Geometrie. 56 h. — 5. S e ib e r t . Geographie. 2. Aufl. 88 h. — 6. H a n n a  k. 
Geschichte. 1 K 20 h. — 7. Z enz. Naturgescliichtlicher Unterricht 3. Aufl. 84 h.
— 8. H a u p tm a n n . Natmiehrc. 2. Aufl. 80 b. — 9. J e l in e k . Freihandzeichnen. 
6£ h. — 10. M ann und M ü h lb a u er . Schönschreiben. 60 h. — 11. L anz. 
Gesangunterricht. 40 h. — 12. V o g t und B u le y . Turnunterricht. 48 h,
— 13. N a le p a . Der Schulgarten. 60 h.

N ied ergesäß , R obert, k. k. Schulrat und Direktor der Staats-Lehrcr-Bildungs- 
anstalt in Wien. I)ic Kindenvclt. Anschautings-, Erzähl- und Gespräclistofte 
für Haus, Kindergarten und Schule. Preis geh. 3 K 20 h, geb. 3 K 60 li. 

P etk oväek , Johann. Die geologischen Verhältnisse NIederösterrciilis. 
Zunächst zum Gebrauche an Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten, an 
landwirtschaftlichen Schulen u. s. w. Mit 40 Holzschnitten im Text. Preis 96 h. 

R osen b erg , Dr. K arl, k. k. Professor, Mitglied der k. k. Prüfungskommission 
für allg. Volks- und Bürgerschulen in Wien. Methodisch geordnete Samm­
lung von Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra für Lehrer- und 
Lehrerinnen-Bildimgsanstaltcn sowie für andere gleichgestellte Lehranstalten. 
4. Aufl. Preis geb. 2 K 60 h.

 ------------- aus der Planimetrie und Stei-eometrie. 3. Aufl. Mit 109 in den
Text gedruckten Figuren, Preis geb. 1 K 94 h.

— — E xpcrim entlerb iicli für den E lem en taru n terrich t in  der N atu rlehre. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der österreichischen 
Bürgerschulen und im Anschlüsse an Swoboda-Mayers Naturlehre für Bürger­
schulen. 1. Teil. Mit 61 in den Text gedruckten Figuren. Preis geh. 1 K 40 li, 
geb. 1 K 80 h. — II. Teil. Mit 104 in den Text gedruckten Figuren. Preis 
geh. 1 K 60 h, geb. 2 K. — III, Teil. Mit 97 in den Text gedruckten Figuren. 
Preis geh. 1 K 60 h, geb. 2 K.

R u sch , G ustav, Professor a. d. k. k. Lohrer-Bildungsanstalt in Wien, und A nton  
W o lle n sa ck , Bürgerschuldirektor und Dozent am Lehrerpädagogium der 
Stadt Wien. Beobachtungen, Fragen und Aufgaben aus dem Gebiete der 
elementaren astronomischen Geographie. 3. Aufl. Preis 1 K 44 h.

Sohneider, M ax, Professor an der k. k. Lclirerinnen-Bildungsanstalt im k. k. Zivil- 
Mädehen-Pensionata in Wien. B otan ik  für Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungs­
anstalten. 4. Aufl. Mit 900 Figuren in 312 Abbildungen. Preis geb. 2 K 60 h. 

Schneider, Dr. A nton  R ud olf, weil. Direktor der landwirtschaftl. Mittelschule in 
Kaaden, und Dr. A lfred  N alepa, Professor am k. k. Staats-Gymnasium 
im V. Bez. in Wien. L an d w irtsch a ftsleh re  für österr. Lehrer-Biklungs-
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anstallen. L Teil. 2. Aufl. Preis geb. 1 K 88 h. — II. T eil.. 3. Aufl. Mit 
einem Schulgartcnplane. Preis geb. 1 K 70 h.

Schober, Dr. K arl, Direktor des k. k. Staats-Oborgymnasiunis in Wr.-Neustadt. 
H eiinatskundc von Niederösterreicli. Zum Gebrauche an Lehrer-Bildungs- 
anstalten und als Handbuch für Volks- und ßiirgerschullehrcr. Preis 2 K 48 h.

Tram pler, R ichard, Professor an der Wicdner Kommunal-Oberrealsehulo in Wien, 
lleh n atk u n d e der M nrkgrafschaft M lihren. Zum Gebrauche in Lehrer- und 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten und für Volksschullehrer. Preis 2 K 20 h.

W einw urm , R udolf, Professor an der k. k. Lohrorinnen-Bildungsanslalt. Allge­
meine Musiklehre oder musikalische Elcmentarlchre, insbesondere mit 
Rücksicht auf die Bedürfnisse an höheren Sehulon. 6. Aufl. Preis geb. 2 K 4:2 h.

— — Gesangbuch fü r  Sopran- und Altstimmen, mit Rücksicht auf Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten verfaßt und boarbeitet. 8 Hefte. Preis jedes Heftes 2 K.

W itla o z il, D r. E m anuel. Praterbnch. Ein Führer zur Beobachtung des Natur­
lebens. Mit 35 Holzschnitten. Preis 3 K.

 Der Unterricht der Naturgeschichte an der Volks- und Bürgerschule.
Eine Methodik dieses Unterrichtes auf moderner Grundlage. Preis 80 h.

W o ld fich , Dr. Johann, und Dr. A lfred  B u rgerste in . Leitfaden der Somato- 
logie des Menschen für Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten. 10. Aufl. 
Nebst einem Anhänge: Schulhygiene von Dr. L eo  B u rgerste in . Mit 80 in 
den Text gedruckten, darunter 14 farbigen Abbildungen. Preis geb. 1 K 84 h.

W retschlro, Dr. M atthias, k. k. n.-ö. Landessehulinspektor ete. K u rzes  Lehr­
buch der B otanik  für Schulen mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse 
der Lehramtskandidaten und zum Selbststudium. Mit 108 in den Text ge­
druckten Abbildungen. Preis 1 K 20 h.

Zenz, D r. W ilh elm , k. k. Landessehulinspektor. Zoologie für Lehrer- und 
Lehrerinnen-Bildungsanstalten. 5. Aufl. Mit 298 in den Text gedruckten Holz­
schnitten. Preis geb. 2 K 60 h.

Lehrm ittel.
B r u h n s ,  A l o i s ,  D irek to r de r e rs ten  W ien er S cbu lw erkstä tte  und  des dam it verbundenen  L e h re r­

k u rses , B esitzer de r s ilbe rnen  M ita rbeiterm eda ilie  de r In d u s trie au sste llu n g  in A ntw erpen- 
Ule S e h u lw e rk s tf itlc  in  ih re r  V erb indung  m it dem  theoretischen  U n te rrich te . D argeste llt 
d u rch  L eh rgänge. I llu s tr ie r t von  F r i e d r i c h  A f b ,  L ohrer an  d iese r A n sta lt, frü h e r Z e ichen­
le h re r am  Technologischen G ew erbem usoum  in  W ien , und  von dem V erfasser. 2. A ufl. Mit 
32 T afe ln . P re is  in  M appe 3 K  20 h .

G o t t l o b ,  S i e g m u n d ,  M asch inen ingen ieur, k . k . P ro fesso r, D irek to r de r deu tschen  S taa ts-G ew erbe­
schule in  P ilsen , u u d  K a r l  G r ö g l e r ,  M asch inen ingen ieur, P ro fesso r an  der n iederösterr. 
L au  des-O berrea l- u nd  höheren  G ew erbeschu le in  W r.-N eustad t. E i n f ü h l u n g  In das te c h ­
n is c h e  Z e ich n en  nach  M odellen, als V orschu le fü r  den  U n te rrich t im  M aschinenzeichnen. 
E in  L eh rm itte l fü r den  F ach ze ich en u n te rrich t an  gew erbl. F o rtb ildungsschu len . Im  A ufträge  
des hohen  k . k . M inisterium s fü r K u ltu s und  U n te rrich t a u f  G rund  d e r  p räm iie rten  E n tw ü rfe  
d e r V erfasser bea rbe ite t. 12 B lä tte r in  F arb en d ru ck  (4SC/W hoch , 59 %  bre it) n eb s t T extheft. 
3. A ufl. P re is  in M appe 12 K , in  U m schlag 10 K.

L o t o s c h e k ,  E m i l ,  k . k . O berleu tnan t, L e h re r de r G eographie an  der k . k . A rtille riek ad e tten ­
schule . T a b le a u  d e r  w ic h tig s te n  p h y s ik a lisc h  - g eo g rap h isch en  V e rh ä ltn is s e . E in  B la tt in  
zehnfachem  F a rb e n d ru c k . G röße: 105% » b re it, 100%» hoch. P re is  roh  7 K ,  a u f  L einw and  
gespann t m it p o lierten  S täben  12 K.
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